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  Das Mandala


  des Dalai Lama


  Ein gewaltiges Abenteuer: Die Helden von Sir Arthur Conan Doyle und Rudyard Kipling versuchen das Leben des Dalai Lama zu retten.


  Bombay, 1891: Eine blutüberströmte Leiche versetzt die Gäste des Taj-Mahal-Hotels in Angst und Schrecken. Doch der feige Mordanschlag galt eigentlich jemand ganz anderem: dem mysteriösen Norweger Sigerson – niemand anderes als Sherlock Holmes. Zusammen mit Hurree Chunder Mookerjee vom indischen Geheimdienst macht Holmes sich auf die Jagd nach dem Mörder, die ihn bis hinauf zum Dach der Welt nach Tibet führt. Hier kommen die beiden einer Verschwörung auf die Spur, deren Ziel kein Geringerer als der junge Dalai Lama selbst ist.


  Wer sind die Drahtzieher dieser Verschwörung, und welches Geheimnis verbirgt sich hinter dem gestohlenen Mandala des Dalai Lama?


  2


  Die Lösung des Rätsels verbirgt sich im geheimnisvollen Eispalast von Shambala…


  »Ein schillerndes, gebildetes und ausgesprochen kunstvolles Werk, das das Geheimnis um Sherlock Holmes’ verschollene Jahre löst. Nach der Lektüre dieses Romans werden Sie den großen Detektiv mit ganz anderen Augen sehen.« Patrick French 3


  Über das Buch


  »Ein Meisterwerk!« The Times of India »Ein wunderbares, überzeugendes Pastiche. Die Story entfaltet sich in einem herrlichen, typisch spätviktorianischen Stil… Eine verblüffende Zusammenführung von Ost und West, von traditionellem Erzählstil und liebevoller Parodie.«


  The Washington Post


  »Eine verblüffende Mischung aus Sherlock-Holmes-Abenteuer und tibetischer Mythologie.« India Today »Norbu liefert eines der schönsten Sherlock-Holmes-Pastiches. Sollten Sie Zeit haben: Machen Sie es sich auf Ihrem Lieblingssessel mit diesem Buch bequem.


  Sollten Sie keine Zeit haben: Nehmen Sie sich Zeit.


  Sie werden es nicht bereuen!« The Telegraph »Ein atemberaubendes Abenteuer voller tödlicher Intrigen und verwegener Verbrechen, das den Leser von Bombay bis hinauf aufs Dach der Welt nach Tibet führt.« South China Morning Post 4


  Über den Autor


  Jamyang Norbu ist Leiter des Amnye Machen Institute (Tibetan Centre for Advanced Studies) in Dharamsala. Er ist der Autor von WARRIORS OF


  TIBET, der Biografie eines Kampa-Kriegers, ILLUSION AND REALITY, eine Sammlung seiner politischen Essays, und Herausgeber von THE


  PERFORMING TRADITIONS OF TIBET. Außerdem leitet er das Tibetan Institute of the Performing Arts und hat fünf Stücke sowie ein traditionelles Opern-Libretto geschrieben. Norbu ist zudem ein international bekannter und anerkannter Verfechter der Sache Tibets, hat weltweit an zahllosen Universitäten und Instituten Vorträge gehalten und ist immer wieder in allen Medien präsent. Dies ist sein erster Roman.
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  Ich reiste zwei Jahre durch Tibet, besuchte Lhasa und verbrachte ein paar Tage mit dem Groß-Lama.


  Vielleicht, mein lieber Watson, haben Sie von der bemerkenswerten Forschungsreise eines Norwegers namens Sigerson gelesen, aber Sie haben sicher nie vermutet, dass es sich dabei um Neuigkeiten von einem Freund handelt.


  Sherlock Holmes


  DAS LEERE HAUS


  Ist nicht unser ganzes Leben armselig und wertlos?… Wir streben nach vielen Dingen. Greifen danach. Doch was halten wir am Ende in den Händen? Schatten. Oder schlimmer noch als Schatten – Leid und Elend.


  Sherlock Holmes


  DAS ABENTEUER DES PENSIONÄRS


  »Das Mandala (tibetisch: Dkyil-’khor) ist der von Lichtstrahlen begrenzte heilige Kreis oder die von allen vergänglichen, dualistischen Vorstellungen gereinigte Stätte, die in der Projektion erlebte, unendlich weite und reine Sphäre des Bewusstseins, in der sich die Gottheiten spontan manifestieren…


  [so] sind die Mandalas als innere Bilder einer ganzen 8


  (heilen) Welt zu betrachten, und sie sind schöpferische Ursymbole der kosmischen Evolution und Involution, die nach ebensolchen Gesetzen auch entstehen und vergehen. So lag der Gedanke nicht fern, das Mandala als Gestaltungsprinzip auch auf die Außenwelt, den Makrokosmos anzuwenden, ja es zur Mitte allen Seins überhaupt werden zu lassen.«


  Detlef Ingo Lauf


  DAS ERBE TIBETS –


  Wesen und Deutung der buddhistischen Kunst von Tibet


  Von Zeit zu Zeit lässt Gott Menschen zur Welt kommen – und auch du bist einer von diesen –, die begierig sind, unter Einsatz ihres Lebens auszuziehen und Nachrichten zu sammeln – heute vielleicht von ganz entlegenen Dingen, morgen von irgendeinem versteckten Gebirge, übermorgen von ein paar Leuten ganz in der Nähe, die irgendeine Torheit gegen den Staat begangen haben. Es gibt nur wenige solcher Seelen; und von diesen wenigen kann man höchstens zehn zu den Besten zählen. Zu diesen zehn gehört für mich der Babu.


  Rudyard Kipling


  KIM
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  Erst wenn alle tot sind, ist das Große Spiel vorbei.


  Nicht eher. Hört mich bis zum Ende an.


  Rudyard Kipling


  KIM
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  VORWORT


  Zu viele von Dr. John Watsons unveröffentlichten Manuskripten sind in den letzten Jahren gefunden worden (üblicherweise in einer »mitgenommenen, verbeulten Blechschachtel« im Tresor der Cox & Company Bank in Charing Cross), als dass das geplagte Lesepublikum das Auftauchen einer weiteren Sherlock-Holmes-Geschichte nicht zu Recht voller Skepsis, wenn nicht gar mit unverhohlener Ablehnung begrüßen müsste. Ich appelliere daher an die Geduld des Lesers und bitte ihn, mit seinem Urteil zu warten, bis er diese kurze Erläuterung überflogen hat, wie ich – hauptsächlich aufgrund der besonderen Umstände meiner Herkunft – in den Besitz dieses seltsamen, nichtsdestotrotz wahren Berichts gelangt bin, der von den beiden wichtigsten, wenn auch undokumentierten Jahren im Leben des Sherlock Holmes erzählt.


  Ich wurde in Lhasa geboren, der Hauptstadt Tibets, und zwar 1944, im Jahr des Holz-Affen, als Kind einer wohlhabenden Händlerfamilie. Mein Vater war ein kluger Mann, den seine Geschäfte weit 13


  in die Welt hinausgeführt hatten – in die Mongolei, nach Turkestan, Nepal und China – und der sich mehr als die meisten anderen Tibeter der prekären Lage bewusst war, in dem sich unser glückliches, aber dennoch rückständiges Land befand. Da er die Vorteile einer modernen Erziehung erkannt hatte, schickte er mich auf die Jesuitenschule der Bergstation Darjeeling in British India.


  Mein Leben im St. Joseph’s College war zuerst recht einsam, aber als ich die englische Sprache erlernte, gewann ich rasch viele Freunde und entdeckte – und das war das Beste von allem – die Welt der Bücher! Wie viele Generationen von Schulkindern vor mir las ich die Werke von G. A.


  Henty, John Buchan, Rider-Haggard und W. E.


  Johns, und sie gefielen mir von A bis Z. Doch nichts kam der ungeheuren Spannung gleich, mit der ich die Bücher von Kipling und Conan Doyle verschlang – besonders die Sherlock-Holmes-Geschichten des Letzteren. Für einen Jungen aus Tibet waren viele Details dieser Geschichten erst einmal verwirrend.


  Eine Zeit lang glaubte ich, ein ›gasogene‹ sei ein Hochdruckofen und ein ›Penang lawyer‹… nun, ein Anwalt aus Penang.


  (gasogene, bzw. gazogene: Ein Apparat, um Wasser mit Kohlensäure anzureichern; ein ›Penang lawyer‹ ist 14


  ein besonderer Spazierstock, gefertigt aus dem Stamm einer Zwergpalme (licuala acutifolia), die ursprünglich in Penang und Singapur beheimatet war. Anm. des Übersetzers)


  Aber das waren unbedeutende Hürden, die dem eigentlichen Verständnis der Geschichten nie wirklich im Wege standen.


  Von allen Sherlock-Holmes-Geschichten faszinierte mich das Abenteuer vom ›Leeren Haus‹


  am meisten. In dieser bemerkenswerten Erzählung enthüllt Sherlock Holmes seinem Freund Dr.


  Watson, dass er in den beiden Jahren, in denen die Welt den Meisterdetektiv nach seinem Sturz in die ReichenbachFälle für tot hielt, in Wahrheit in meiner Heimat unterwegs gewesen war, in Tibet!


  Bedauerlicherweise ist Holmes’ Erklärung ausgesprochen dürftig, und alles, was wir bis heute über seine historische Reise wussten, sind folgende Sätze:


  »… ich reiste zwei Jahre durch Tibet, besuchte Lhasa und verbrachte ein paar Tage mit dem Groß-Lama. Vielleicht, mein lieber Watson, haben Sie von der bemerkenswerten Forschungsreise eines Norwegers namens Sigerson gelesen, aber Sie haben sicher nie 15


  vermutet, dass es sich dabei um Neuigkeiten von einem Freund handelt…«


  Als ich während meiner dreimonatigen Winterferien nach Lhasa zurückkehrte, versuchte ich etwas über den norwegischen Forschungsreisenden herauszufinden, der vor fünfzig Jahren unser Land besucht hatte. Ein Großonkel mütterlicherseits glaubte sich an solch einen Fremden in Shigatse zu erinnern, doch er verwechselte ihn mit Sven Hedin, dem berühmten schwedischen Geografen und Forscher. Wie auch immer, die Erwachsenen hatten zu dieser Zeit weitaus ernstere Sorgen, als sich um die Fragen eines Schuljungen nach einem europäischen Reisenden aus längst vergangenen Jahren zu kümmern.


  Zu dieser Zeit wurde unser Land nämlich von kommunistischen Truppen besetzt. Die Chinesen waren 1950 in Tibet einmarschiert und eroberten nach einem kurzen Kampf mit der kleinen tibetischen Armee die Hauptstadt Lhasa. Anfangs traten die Chinesen zumindest nicht offen als Unterdrücker auf und brachten ihr außerordentlich brutales Programm zur Auslöschung der traditionellen Gesellschaftsformen nur stufenweise zum Einsatz. Die kriegerischen Khampa-und 16


  Amdowa-Stämme Osttibets zettelten gewalttätige Aufstände an, die sich schnell im ganzen Land verbreiteten. Die Antwort der chinesischen Besatzer bestand in brutalen Vergeltungsmaßnahmen, bei denen zehntausende Menschen abgeschlachtet wurden und viele ins Gefängnis wanderten oder gezwungen waren, ihre Heimat zu verlassen.


  Im März 1959 fürchteten die Bewohner von Lhasa um das Leben ihres Herrschers, des jungen Dalai Lama, und erhoben sich gegen die Chinesen. Heftige Kämpfe entflammten in der Stadt, doch die überlegene chinesische Armee überwältigte die Tibeter, fügte ihnen hohe Verluste zu und zerstörte zahlreiche Gebäude. Es war während meines letzten Schuljahres in Darjeeling, als die große Revolte in Lhasa ausbrach. Die Nachricht machte mich krank vor Sorge um meine Eltern und Verwandten. Es gab nur wenige Informationen aus Lhasa, und diese waren alles andere als gesichert und weit davon entfernt, beruhigend zu sein. Doch einen bangen Monat später verkündeten alle Radiostationen Indiens die freudige Nachricht, dass es dem Dalai Lama und seinem Gefolge, zusammen mit vielen anderen Flüchtlingen, gelungen war, dem kriegszerrissenen Tibet zu entfliehen und das sichere Indien zu erreichen. Zwei Tage später erhielt ich 17


  einen Brief, der in Gangtok abgestempelt war. Er kam von meinem Vater. Er und die anderen Mitglieder meiner Familie waren sicher in der Hauptstadt des kleinen Himalaya-Königreiches Sikkim angekommen.


  Mein Vater hatte den Versicherungen und Freundschaftsbekundungen der Chinesen von Anfang an misstraut und still und heimlich seine Vorbereitungen für die Flucht getroffen. Es gelang ihm, die meisten seiner Besitztümer nach Darjeeling und Sikkim zu schaffen, sodass unsere Situation nun weitaus besser war als die der meisten anderen tibetischen Flüchtlinge, die im Grunde genommen zu Bettlern wurden.


  Nach meinem Schulabschluss beschloss ich, meinen armen Landsleuten zu helfen. Ich reiste zu der kleinen Bergstation Dharamsala, wo der Dalai Lama seine Exilregierung eingerichtet hatte, und bald schon unterrichtete ich Flüchtlingskinder. Der Direktor unseres Büros war ein alter Gelehrter, der bis vor kurzem Leiter der Tibetischen Regierungsarchive in Lhasa gewesen war, und er war ein bedeutender Historiker. Er besaß ein ausgesprochen breites Wissen, was Tibet betraf, und nichts tat er lieber, als dieses zu teilen. Bis spät in die Nacht konnte er in einem kleinen, baufälligen 18


  Teehaus sitzen und einer Gruppe fasziniert lauschender junger Tibeter, zu denen auch ich gehörte, von den Wundern und der Weisheit unseres schönen Landes erzählen.


  Eines Tages fragte ich ihn, ob er je davon gehört hätte, dass ein norwegischer Reisender namens Sigerson in Lhasa gewesen sei. Zuerst vermutete auch er, dass ich nach Sven Hedin fragte – ein recht verständlicher Irrtum übrigens, da wir Tibeter, was die geografische Lage von fernen Ländern betrifft, damals eher unpräzise und wenig wissenschaftlich waren und dazu neigten, die skandinavischen und baltischen Nationen unterschiedslos als lehnspflichtige Kolonien des russischen Zaren zu betrachten. Als ich dem alten Mann jedoch erklärte, dass der Norweger Tibet im Jahre 1892 bereist hatte – nicht wie der Schwede im Jahre 1903 –, schien ich irgendwo in den verschlungenen Pfaden seines Gedächtnisses an eine Erinnerung zu rühren.


  Er entsann sich, in den Regierungsakten des Wasser-Drachen-Jahres (1892) über einen Eintrag gestolpert zu sein, der einen Europäer erwähnte.


  Aufgefallen war ihm dies, als er Staatsdokumente des Zentralarchivs in Lhasa verglich, zur Vorbereitung der offiziellen Biografie des Dreizehnten Dalai Lama. Dabei war er auf eine kurze 19


  Notiz gestoßen, die das Ausstellen eines Reisepasses für zwei Ausländer betraf. Der alte Mann war sich sicher, dass einer dieser Fremden ein Europäer gewesen war, obwohl er sich nicht an dessen Namen erinnern konnte. Der zweite war ein Inder. Daran erinnerte er sich genau, denn ein paar Jahre später war dieser Inder in den dringenden Verdacht geraten, ein britischer Spion zu sein. Sein Name lautete ›Hari Chanda‹.


  Ich war wie betäubt von dieser Enthüllung, denn auch ich hatte von diesem Inder gehört – oder besser gesagt: über ihn gelesen. Es war niemand anderes als Hurree Chunder Mookerjee (wie sein voller Name in englischer Schreibweise lautet) aus Rudyard Kiplings Roman KIM. Nur wenige Menschen außerhalb Indiens wissen, dass Kiplings fiktiver bengalischer Spion, der fettleibige, schmeichlerische, geschwätzige, aber stets einfallsreiche Hurree-Babu, auf einer realen Person basiert: einem großen bengalischen Gelehrten, der zwar gelegentlich für die Briten als Spion arbeitete, heute aber eher für seine Beiträge zur Tibetologie bekannt ist. Die meiste Zeit seines Lebens als Erwachsener verbrachte er in Darjeeling und war in dieser kleinen Bergstation so etwas wie eine Berühmtheit aufgrund all seiner Titel und des großen Respekts, mit dem ihm die 20


  wichtigsten britischen Amtspersonen der damaligen Zeit begegneten. Er starb 1928 in seinem Haus, der Villa Lhasa.


  Als ich das nächste Mal in Darjeeling war, um meine Familie zu besuchen, die sich dort niedergelassen hatte, spazierte ich die Hill Cart Road hinauf zur Villa Lhasa. Dort hatte sich ein alter Teepflanzer zur Ruhe gesetzt, ein gewisser Siddarth Mukherjee (oder ›Sid‹, wie ich ihn nennen sollte), ein Urenkel unseres berühmten Gelehrten und Spions.


  Er hörte sich geduldig meine ziemlich lange und verwickelte Geschichte an. Hurree Chunder Mookerjee hatte ein Buch über seine Reise nach Tibet veröffentlicht, nämlich Reise nach Lhasa durch Westtibet, hatte darin aber keinen Europäer in seiner Begleitung erwähnt. Möglicherweise hatte Sherlock Holmes ihn dazu gedrängt, der zu jener Zeit nicht daran interessiert war, die Welt etwas von seiner Auferstehung von den Toten wissen zu lassen. Wenn mir der Zugang zu Hurrees Aufzeichnungen, Briefen, Tagebüchern und anderen privaten Schriftstücken gewährt würde, hoffte ich darin irgendeinen Hinweis auf Sherlock Holmes oder zumindest einen norwegischen Forschungsreisenden zu entdecken.
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  (Ich glaubte, unserem schwer greifbaren Norweger endlich auf die Spur gekommen zu sein, als ich im Oxford Book Store in Darjeeling auf ein Buch mit folgendem Titel stieß: A NORWEGIAN


  TRAVELLER IN TIBET, von Per Kvaerne, (Bibliotheca Himalayica series 1 Vol 13), Manjusri, New Delhi, 1973. Leider stellte es sich als der Bericht eines echten Norwegers heraus, noch dazu eines Missionars.)


  Sid war außer sich vor Aufregung, als er hörte, dass sein Urgroßvater möglicherweise den berühmtesten Detektiv der Welt gekannt haben könnte, und mehr als willig, mich bei meinen Nachforschungen zu unterstützen. Die meisten Papiere Hurrees waren nach seinem Tod in großen Metallkoffern auf dem Dachboden der Villa Lhasa verstaut worden. Ich brauchte etwa eine Woche, um all die alten, muffigen Dokumente zu sichten, doch außer einer schlimmen Erkältung kam nichts dabei heraus – kein einziger Hinweis auf irgendjemanden, der auch nur im Entferntesten Sherlock Holmes gewesen sein könnte. Meine Enttäuschung war mir zweifellos anzusehen. Sid war sehr freundlich und versuchte mich aufzumuntern, indem er mir versprach, sich sofort zu melden, wenn er auf etwas 22


  stoßen sollte, das mir bei meinen Nachforschungen behilflich sein könnte.


  So vergingen die Jahre. Meine Arbeit verschlang all meine Zeit und Energie, und fast hatte ich meine fehlgeschlagene Suche von damals vergessen, als ich vor fünf Monaten ein Telegramm aus Darjeeling erhielt. Es war kurz, aber überschwänglich: Eureka! Sid


  Ich packte meine Zahnbürste.


  Sid war ein wenig grauer geworden, und auch an der Villa Lhasa war die Zeit nicht spurlos vorübergegangen. Ich sah, dass ein Teil der Rückwand des Bungalows zusammengebrochen war. Sid war furchtbar aufgeregt. Er drängte mich, rasch Platz zu nehmen, drückte mir ein großes Whisky-Glas in die Hand und legte los: Nur eine Woche zuvor war Darjeeling von einem ziemlich schweren Erdbeben erschüttert worden – geologisch gesehen ist der Himalaya ein recht junges Gebirge und immer noch nicht zur Ruhe gekommen.


  Für sich alleine genommen, war das Erdbeben nicht stark genug, um ernsthaften Schaden anzurichten, doch ein ungewöhnlich langer Monsun-Regen hatte 23


  die Berghänge aufgeweicht und eine Reihe von Häusern unterspült. Die Villa Lhasa war nicht stark in Mitleidenschaft gezogen worden, nur ein Teil der Rückwand war zusammengebrochen. Beim Begutachten des Schadens hatte Sid eine rostige Depeschentasche aus Blech entdeckt, die in einem Teil der zerstörten Mauer versteckt gewesen war.


  Vorsichtig zog er sie aus den Trümmern und stellte fest, dass sie ein flaches Päckchen enthielt, sorgsam eingewickelt in Wachspapier und fein säuberlich mit einer kräftigen Schnur zusammengebunden. Er öffnete es und entdeckte darin ein Manuskript von über zweihundert Seiten, verfasst in der unverkennbaren, schnörkeligen und dennoch flüssigen Handschrift seines Urgroßvaters.


  Aufgeregt hatte er sofort zu lesen begonnen und nicht aufgehört, bis er irgendwann in den frühen Morgenstunden am Ende angelangt war. Und es stand alles darin! Hurree war tatsächlich Sherlock Holmes begegnet. Und er war mit ihm nach Tibet gereist – und hatte sich dabei selbst in einige unglaublich mysteriöse und gefährliche Situationen gebracht.


  Der Babu hatte der Versuchung also nicht widerstehen können, einen ausführlichen Bericht seiner Abenteuer zu Papier zu bringen, diesen jedoch 24


  vorsichtshalber sicher in der Rückwand seines Hauses eingemauert; möglicherweise in der Hoffnung, dass man ihn irgendwann in ferner Zukunft entdecken würde – wenn das ›Große Spiel‹


  vielleicht beendet sein würde und man seine Erlebnisse in Begleitung des weltgrößten Detektivs mit nichts anderem als Bewunderung und Staunen lesen würde.


  Sid nahm das Manuskript aus einer Kommode und legte es in meine zitternden Hände.


  Da er wusste, dass ich so eine Art Schriftsteller war, bestand er darauf, dass ich die Bearbeitung und Veröffentlichung des Manuskriptes übernehmen sollte. Doch außer dem Text ein paar erklärende Fußnoten hinzuzufügen, hatte ich nicht viel zu tun.


  Der Babu war ein erfahrener, fähiger Schreiber mit einem lebhaften und originellen Stil, der unter einer allzu stark eingreifenden editorischen Hand nur gelitten hätte.


  Sid und ich teilen uns die Einnahmen vom Verkauf des Buches, doch wir sind uns beide einig, dass das Originalmanuskript zusammen mit dem tibetischen Reisepass, der dem Päckchen beigelegen hatte, aufgrund seiner historischen Bedeutung irgendeinem wissenschaftlichen Institut anvertraut 25


  werden sollte, wo Gelehrte und alle anderen Interessierten freien Zugang dazu haben.


  Tibet mag vielleicht unter dem drückenden Joch der chinesischen Tyrannei stehen, doch die Wahrheit über dieses Land lässt sich nicht so leicht verdrängen und verleugnen. Und selbst ein solch seltsames historisches Fragment wie das vorliegende kann vielleicht dazu beitragen, einige der Parolen, die die Tyrannen verbreiten, als Lügen zu entlarven.


  Jamyang Norbu


  Oktober 1988


  Nalanda Cottage


  Dharamsala
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  EINLEITUNG


  Das Große Spiel…« Großer Gott! Ich kann mir keine unpassendere und schrecklichere Umschreibung für die äußerst wichtigen diplomatischen Aktivitäten des Ethnologischen Vermessungsdienstes vorstellen – jener bedeutenden, wenn auch wenig bekannten Abteilung der Indischen Regierung, der ich mit meinen äußerst bescheidenen Fähigkeiten in den letzten 35 Jahren zu dienen die Ehre hatte. Dieser scheußliche Ausdruck stammt von einem gewissen Mr Rudyard Kipling, früher beim Pioneer in Allahabad, dem es mit beklagenswerter journalistischer Leichtfertigkeit auf einen Schlag gelungen ist, die ausgesprochen wichtigen Aktivitäten unserer Abteilung auf das Niveau eines jener Kricket-Spiele hinabzuziehen, die Sir Henry Newbolt so eloquent in seinen Gedichten beschreibt.


  Ich bin nicht in vollem Umfange darüber unterrichtet, wie es dazu kam, doch bedauerlicherweise gelangte Mr Kipling an Details über jene Affäre, die den ›Stammbaum des weißen Hengstes‹ betraf.
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  (Kipling arbeitete diesen Bericht aus und fügte ihn in seinen Roman KIM ein, der 1901 veröffentlicht wurde.)


  Er war so unverfroren, diese in der Sonntagsausgabe des Pioneer vom 15. Juni 1891 zu veröffentlichen, und zwar unter dem Titel: ›Das Große Spiel: Die Antwort des Löwen auf die Machenschaften des Bären‹. Im Wesentlichen ging es um fünf verbündete Könige (die keinerlei Recht hatten, sich zu verbünden) an der Nordwestgrenze Indiens, die in ernsthafte, aber geheim gehaltene Verhandlungen mit einem Kanonenbauer in Belgien getreten waren, mit einem Hindu-Bankier in Peshawar, mit einem bedeutenden, halb-unabhängigen mohammedanischen Herrscher im Süden und – das war der unverschämteste Affront – mit einer gewissen ›nördlichen Macht‹, deren Interessen mit denen des Britischen Empires in keiner Weise in Einklang standen.


  Eine derartige Entwicklung traf die Abteilung nicht ganz unvorbereitet. Schon über ein Jahr zuvor hatte man mich in den Norden beordert, um ein wachsames Auge auf unsere fünf Radscha-Sahibs zu haben. Ich will an dieser Stelle nicht groß auf den modus operandi eingehen, dessen ich mich bediente; es genügt der Hinweis, dass es mir aufgrund einer 30


  freundschaftlichen Beziehung zu einem unterbezahlten Sekretär und mithilfe einer erklecklichen Summe Bestechungsgeldes gelang, in den Besitz einiger wichtiger mursalas, das heißt ›Königsbriefe‹, also Staatsdokumente, zu gelangen, in denen sozusagen die Katze aus dem Sack gelassen wurde. Die gewonnenen Erkenntnisse hatte ich über E.23, C.25 und schließlich K.21 an Colonel Creighton weitergeleitet, den Leiter unserer Abteilung.


  Die Reaktion der Regierung erfolgte ungewöhnlich schnell. Eine Armee von 8000 Mann wurde mit Kanonen in den Norden gesandt, und sie griff die fünf Könige an, noch ehe diese ihre Vorbereitungen abgeschlossen hatten. Doch der Vorstoß wurde leider nicht ganz zu Ende geführt.


  Die Truppen wurden zurückgezogen. Die Regierung glaubte, die fünf Könige genügend eingeschüchtert zu haben; außerdem ist es recht kostspielig, eine Armee über die hohen Gebirgspässe mit Nachschub zu versorgen. Um ehrlich zu sein, hielt ich es für eine äußerst unverantwortliche Fehlentscheidung der Regierung, die fünf Könige – denen man so wenig trauen konnte wie einer von Skorpionen gesäugten Kobra – überhaupt am Leben zu lassen. Doch offiziell darf ich die Handlungen meiner Vorgesetzten natürlich nicht kritisieren, und ich füge 31


  diese Bemerkung hier nur deshalb inoffiziell an, um dem geneigten Leser die politische Lage im Lande deutlich zu machen.


  Als die Ausgabe des Pioneer mit Mr Kiplings – um es milde auszudrücken – ›indiskreter‹ Geschichte erschien, war die Aufregung in der Abteilung groß.


  Dem Colonel-Sahib war klar, dass die Inspiration für Mr Kiplings Geschichte aus unseren Reihen gekommen sein musste, ab intra, sozusagen, und er war außer sich vor Zorn über diesen höchst niederträchtigen Akt des Verrats. Ansonsten ein eher gelassener und zurückhaltender Zeitgenosse, stürmte er diesmal mit dem ›gerechten Zorn des Juvenal‹ durch die Korridore des Abteilungsgebäudes in Umballa. Jeder Einzelne, der mit dem Fall zu tun hatte, wurde scharf verhört, und selbst ich verbrachte eine unangenehme Stunde unter den durchdringenden Blicken des Colonels.


  Natürlich schlug ich mich ganz gut und konnte mich von allem Verdacht reinwaschen, auch wenn ich, um ganz ehrlich zu sein, ein wenig ins Transpirieren geriet, bevor das Verhör schließlich, sine die, beendet war und mir gestattet wurde, das Büro zu verlassen.


  Das abschließende Ergebnis der Untersuchung war weniger fatal, was die Integrität unserer Abteilung betraf, als wir ursprünglich befürchtet 32


  hatten. Zwei Babus aus dem Archiv wurden umgehend entlassen, und ein junger englischer Hauptmann mit literarischen Ambitionen (er hatte – unter anderem – Gedichte für den Pioneer geschrieben) wurde zu einer Truppentransport-Division in Mewar versetzt, wo er für den Rest seiner militärischen Laufbahn Kamele und Ochsen züchten durfte. Der Herausgeber des Pioneer informierte Mr Kipling darüber, dass sein Verhalten in dieser Sache wohl nicht ganz Gentleman-like gewesen sei, die Regierung jedoch von weiteren Maßnahmen absehen würde, sofern Mr Kipling seine journalistische Karriere in Indien aufgeben und in seine Heimat, nach England, zurückkehren würde – was er auch tat.


  Was uns ›Feldspieler‹ anging, so waren wir alle erleichtert, dass wir von jeglichem Verdacht reingewaschen waren, auch wenn C.25 der Meinung war, dass die Verdächtigungen des Colonels seine izzat, seine Ehre, angetastet hätten. Doch wenn es um Ehre oder um Pferde geht, ist ein Paschtune nun einmal stets besonders empfindlich.


  Dann jedoch wurde eines Tages die ausgemergelte Leiche von E.23 in einem dunklen Straßengraben hinter den vergoldeten Baldachinen der Chatter Munzil in Lucknow gefunden. Ein Dutzend 33


  Messerstiche sowie zahllose andere fürchterliche Verstümmelungen hatten zum frühzeitigen Ableben des armen Burschen geführt.


  Nun bin ich, glaube ich, Spencerianer genug, um einer Trivialität wie dem Tod, dem sich jeder irgendwann einmal stellen muss, gelassen entgegenzusehen.


  (Spencerianer; von: Herbert Spencer, 1820-1903.


  Ein einstmals ungeheuer einflussreicher und weltweit bekannter viktorianischer Denker und Begründer des Systems der Synthetischen Philosophie, die versucht, wissenschaftliche Prinzipien, insbesondere die der Evolutionstheorie, nicht nur auf die Biologie anzuwenden, sondern auch auf die Psychologie, Soziologie, Anthropologie, Erziehung und Politik.)


  Doch der lange Arm der fünf Könige reicht weit über die Gebirgspässe hinaus, ebenso wie der Einfluss des Nabob jener gewissen, außerhalb des britischen


  


  Einflussbereichs


  


  liegenden


  mohammedanischen Provinz im Süden (die alle in der oben erwähnten Affäre um den ›Stammbaum des Weißen Hengstes‹ aufs Peinlichste bloßgestellt worden waren).


  (Nabob (anglo-ind.): Provinzgouverneur in Indien. Anm. des Übersetzers) 34


  Und all diese Mächte gaben sich nicht einfach mit dem Tod zufrieden. Nein, normalerweise gingen dem an sich schon schändlichen Akt des Mordes barbarische Foltermethoden voran, die zu qualvoll sind, um auch nur daran zu denken.


  Angespornt von solch unangenehmen Vorstellungen, beeilte ich mich, dem Colonel vorzuschlagen, all jenen, die durch Mr Kiplings Indiskretion bloßgestellt worden waren, bezahlten Urlaub auf unbestimmte Zeit zu gewähren, sodass wir unerkannt untertauchen konnten, bis ein wenig Gras über die ganze Sache gewachsen war. Der Colonel stimmte meinem Vorschlag bis auf einen Punkt zu, bei dem die Sparsamkeit ihm eine kleine Abänderung gebot. Entsprechend wurde K.21 mit seinem Lama losgeschickt, um sich zeitweise in ein Kloster an der tibetischen Grenze zurückzuziehen, und C.25 begab sich nach Peshawar, wo er Schutz bei seiner Blutsverwandtschaft fand. Ich selbst verließ umgehend mein übliches Revier in den Bergen, um in die große Hafenstadt Bombay zu reisen, wo ich unauffällig in jenen pulsierenden Strom aus Gudscharaten, Maharatis, Sikhs, Bengalen, Briten, Chinesen, Juden, Persern, Armeniern, Golf-Arabern und Menschen aus Goa einzutauchen gedachte, um nur einige zu nennen, aus denen die 35


  mannigfaltige Bevölkerung jenes berühmten ›Gateway of India‹ besteht.


  Doch trotz allem muss ich Mr Kipling meine tiefe Dankbarkeit zollen; denn dort, in jenem geheimen Exil in Bombay, kam es zu meiner schicksalhaften Begegnung mit einem gewissen englischen Gentleman, in dessen Begleitung ich zu dem größten Abenteuer meines Lebens aufbrach; ein Abenteuer, das aufgrund meiner nachträglich veröffentlichten Studien über einige ausgewählte ethnologische Aspekte unserer Reise, zur Erfüllung meines lang gehegten Traumes führte, nämlich Mitglied der Royal Society in London zu werden.


  Weitaus höher jedoch als diese große Ehre werde ich stets die wahre Freundschaft und Zuneigung schätzen, die mich mit jenem Gentleman verbindet, einem Mann, den ich immer als den besten und weisesten Menschen achten werde, dem ich je begegnet bin.


  (Durch Zufall beendet Watson seinen Bericht über Holmes’ Tod in den Reichenbachfällen (vgl. SEIN


  LETZTER FALL) mit einem ähnlichen Satz.


  Möglicherweise erinnerten sich sowohl Watson als auch Mookerjee unbewusst an die Zeilen eines anderen, weitaus älteren Biografen, als dieser den Tod seines berühmten Freundes und Mentors 36


  beschreibt. In seinem Dialog PHAIDON schreibt Plato nämlich: »Und dergestalt, Echekrates, war das Ende unseres Freundes, der nach unserem Urteil unter allen, die zu seiner Zeit lebten und die wir kennen lernten, der Beste und überhaupt der Einsichtsvollste und Gerechteste gewesen ist.«) 37


  INDIEN


  38


  1.


  Der geheimnisvolle Norweger


  Der Himmel über dem Arabischen Meer ist so klar und blau wie persischer Türkis. Die Monsun-Zeit ist vorüber, die Luft noch frisch und klar vom Regen, der bis vor kurzem niedergegangen ist, sodass man vom Malabar Point in Bombay aus die Küste Arabiens ausmachen zu können glaubt und in der Brise einen Hauch »… der Sabäer Düfte von den würz’gen Küsten des gesegneten Arabiens«


  wahrzunehmen meint.


  (Milton, DAS VERLORENE PARADIES.) Natürlich sind das nur romantische Fantasien meinerseits; die Küste ist viel zu weit weg, als dass man sie riechen oder sehen könnte. Von hier oben aus gelingt es mir allerdings, das auszumachen, weswegen ich den weiten Weg hierher gemacht habe.


  Inmitten eines Wirrwarrs von Dhauen, deren elegante Lateinersegel sich im Winde blähten, durchpflügte die S. S. Kohinoor von der Peninsular and Oriental Steam Navigation Company die blaue See.
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  Aus ihren schwarzen Zwillingsschornsteinen stiegen schmale Bänder Rauch auf. Das Schiff hatte Verspätung; es hätte bereits an diesem Morgen einlaufen sollen. Durch ein ziemlich billiges Fernglas, das ich auf dem Bhindi-Basar erworben hatte, konnte ich nur mit Mühe den Namen vorne auf der Backbord-Seite lesen. Ich überquerte schnell die Straße und ging zu der wartenden ticca- ghari.


  (Ein Verzeichnis der Begriffe und Wendungen in Hindi, Anglo-Indisch, Sanskrit, Tibetisch und Chinesisch befindet sich im Glossar (Teil 1).) Während ich mich auf den Sitz schwang, gab ich dem Kutscher das Signal, loszufahren.


  »Chalo!«


  »Wohin, Babuji?«


  »Zum Hafen, jaldi!«


  Er versetzte dem ausgemergelten Pony einen Schlag mit dem ausgefransten Bambusstock. Die Kutsche setzte sich in Bewegung und rollte die Ridge Road hinab. Ich steckte mir eine Betelnuss in den Mund und kaute darauf herum, während ich zum wiederholten Male meine Vorgehensweise überdachte.


  Vier Monate waren vergangen, seit ich in Bombay angekommen war. Ich hatte die Zeit ungestört mit ethnologischen Studien über den lokalen Mumba-40


  Kult verbracht, den Kult jener Göttin, der die Stadt ihren Namen verdankt. Der Colonel schien jedoch der Ansicht zu sein, dass mir inzwischen wohl keine Gefahr mehr drohe (oder dass ich mich einfach nur lange genug auf Abteilungskosten erholt hatte), denn vor genau einer Woche lieferte mir unser Postbote, ein knochiger alter Tamile aus Tuticorin, ein taar (wie man hierzulande ein Telegramm nennt) in mein derzeitiges Quartier unmittelbar hinter der Zakariya-Moschee.


  Die Nachricht war an Hakim Mohendro Lall Dutt adressiert – einer meiner gebräuchlicheren Decknamen – und in jener typisch unverdächtigen Form verfasst, die die Abteilung vorschrieb, um unsere Korrespondenz geheim zu halten, sub rosa also. Der Kern der Nachricht bestand darin, dass ein Reisender, ein Norweger namens Sigerson, möglicherweise Agent einer feindlich gesinnten nördlichen Macht, auf der S. S. Kohinoor in Bombay ankommen würde; ich sollte mich in seine Gunst einschleichen, mich möglicherweise als Führer oder etwas Ähnliches anbieten und so den Grund für seinen Besuch in Indien herausfinden.


  Im Zuge meiner Vorbereitungen hatte ich mich als einfacher Hilfsarbeiter bei einer Hafenspedition 41


  verdingt, die einem alten parsischen Bekannten von mir gehörte.


  »Hai, rukho«, befahl der Kutscher seinem Klepper und brachte die ticca-ghari vor den Toren des Ballard-Piers zum Stehen. Ich stieg aus, zahlte dem Mann, obwohl er unverschämterweise zwei Anna verlangte, die korrekte Summe von einem Anna und lief den Pier hinunter. Im Hafen wimmelte es von Handelsschiffen und britischen Schlachtschiffen, aber ich entdeckte die Kohinoor sofort, die langsam von zwei stark qualmenden kleinen Schleppern hereingezogen wurde.


  Das düstere und staubige Büro des Hafenmeisters war leer bis auf einen Beamten, einen Gudscharaten, der ganz in sich versunken an seinem Schreibtisch saß und sich müßig in den paan- befleckten Zähnen stocherte. Ein großzügiges Bakschisch von einer Rupie verschaffte mir einen kurzen Blick auf die Passagier-Liste der Kohinoor. Der Norweger hatte Kabine Nr. 33, erste Klasse.


  Als ich wieder aus dem Büro trat, war das Andockmanöver in vollem Gange. Kulis und Hafenarbeiter eilten über den breiten grauen Pier und zerrten mit aller Kraft an dicken, langen Tauen.


  Der weiße Überseedampfer überragte alles und jeden wie ein gigantischer Eisberg. Sobald die 42


  Landungsstege angebracht waren, ging ich in meiner Eigenschaft als Mitarbeiter der Hafenspedition an Bord und kämpfte mich durch das Gedränge von Hafenbeamten, Kulis, indischen Matrosen und was weiß ich nicht alles, suchte meinen Weg durch überfüllte Korridore, Speisesäle, ein Spielzimmer, einen Billard-Raum und einen imposanten Ballsaal hinauf zum Oberdeck auf der Backbordseite und zu Kabine Nr. 33.


  Der Norweger stand vor seiner Kabinentür, lehnte über der Reling und zog an einer Pfeife, während er gedankenversunken auf den menschlichen Mahlstrom unten auf dem Pier blickte. Seine Erscheinung war derart auffällig, dass sie selbst die Aufmerksamkeit des oberflächlichsten Beobachters auf sich ziehen musste. Er war über 1,80 groß und ausgesprochen hager. Als ich ihn ansprach und er sich von der Reling aufrichtete, schien er sogar noch größer zu werden.


  »Mr Sigerson, Sir?«


  »Ja.«


  Er drehte sich zu mir um. Die raubvogelartige Hakennase verlieh ihm einen Ausdruck von Wachsamkeit und Entschlusskraft, und auch sein vorstehendes Kinn sprach für einen Menschen, der genau wusste, was er wollte. Nein, mit diesem Mann 43


  war eindeutig nicht zu spaßen. Ich bereitete mich darauf vor, so bescheiden und unterwürfig wie möglich aufzutreten.


  »Ich sein Satyanarayan Satai, durchgefallen bei Allahabad Universität«, stellte ich mich vor, verbeugte mich förmlich und entbot ihm salaam. »Es sein mir große Ehre und Vergnügen, Euer Ehren an Küsten des Indischen Königreiches willkommen zu heißen, in meiner Eigenschaft als Vertreter der Messrs. Allibhoy Vallijee und Söhne, Hafenspedition, welche mich bitten, dafür Sorge zu tragen, Euren Aufenthalt in großer Metropole Bombay so angenehm wie möglich zu machen, welche Unternehmungen Ihr auch immer zu tätigen gedenken.« (Für einen Babu ist es immer von Vorteil, wenn er versucht, den Vorurteilen eines Sahibs über einen halbgebildeten Einheimischen so weit wie möglich zu entsprechen.)


  »Danke.« Er wandte sich zu mir um und musterte mich mit einem Paar bemerkenswerter Augen von nahezu unbehaglich wirkender Schärfe, die alles zu durchdringen schienen. »Wie ich sehe, waren Sie in Afghanistan.«


  Das hatte ich natürlich nicht erwartet, aber ich bin mir sicher, dass ich meine Fassung schnell genug 44


  wiedererlangte, um eine angemessene, wenn auch nicht ganz überzeugende Antwort zu geben.


  »Was…! O nein, nein, Sahib. Bin nur ein ganz bescheidener Hindu aus Oudh, zurzeit im einträglichen und ehrenvollen Dienst als halboffizieller Vertreter, pro tem, von respektabler Schiffsgesellschaft. Afghanistan? Ha! Ha! Wie das, Sahib? Land ist fürchterlich kalt, keine lebenswichtigen Annehmlichkeiten und Vorzüge von zivilisierter Welt, und Einheimische sind alle mordgierige Wilde – Muselmanen der übelsten Sorte –, jenseits von gut und böse und vor allem jenseits des majestätischen Arms von britischem Gesetz.


  Warum ich in Afghanistan gewesen sein soll?«


  »Warum, in der Tat?«, erwiderte er mit einem leisen Kichern, das eher düster und bedrohlich klang. »Aber um auf das Angebot zurückzukommen: Ich fürchte, dass ich sehr gut ohne Ihre Dienste werde auskommen können, so nützlich und nötig sie womöglich erscheinen. Ich habe kaum Gepäck und komme alleine zurecht. Vielen Dank.«


  Vor seiner Kabinentür stand eine Gladstone-Reisetasche und ein kleiner ovaler Koffer, der arg mitgenommen wirkte. Er sah wie ein Geigenkasten von der Art aus, wie ihn mein Nachbar Da Silva, der junge Musiker aus Goa, zu benutzen pflegte, um sein 45


  Instrument zu transportieren, wenn er an den Abenden ins Regierungsgebäude ging, um dort zum Dinner aufzuspielen.


  Das war natürlich an sich schon verdächtig. Kein Sahib, der etwas auf sich hält, reist nach Indien ohne mindestens drei Schiffskoffer, ganz zu schweigen von all den anderen Gepäckstücken wie Hutschachteln, Waffenkoffer, Schlafsack und Depeschentasche. Außerdem spielt kein englischer Sahib, sofern er pukka, also ›echt‹ war, Violine.


  Musizieren war sozusagen das Vorrecht der Franzosen, der Eurasier und der Missionare (obwohl bei letzteren das Harmonium das weitaus beliebtere Instrument war).


  Und kein echter Sahib trug sein Gepäck selbst.


  Doch genau das tat der Fremde nun. Mit der Gladstone in der Linken, dem Geigenkoffer in der Rechten und seiner Pfeife im Mund schritt er über das Deck und die Gangway hinunter, ohne sich von dem Gedränge auf dem Pier oder den heranschwärmenden Kulis aus der Ruhe bringen zu lassen, die ihm anboten, sein Gepäck zu tragen.


  Natürlich war dieser momentane Rückschlag reines Pech – oder Kismet, wie wir Einheimischen sagen würden. Aber ich konnte mich eines unbestimmten unguten Gefühls angesichts der 46


  Scharfsinnigkeit des Norwegers nicht erwehren. Bei allen Göttern Hindustans, wie hatte er wissen können, dass ich in Afghanistan gewesen war? Ich will gar nicht leugnen, dass ich mich vor nicht allzu langer Zeit in diesem abgelegenen Land aufgehalten hatte. Bei meinem ersten Besuch dort, in meiner Verkleidung als hakim, einem einheimischen Doktor, forschte ich nach möglichen dunklen Verbindungen zwischen den fünf verbündeten Königen und dem Amir von Afghanistan, Untersuchungen, die leider nicht von Erfolg gekrönt waren. Später, nach der Vertreibung der erwähnten fünf Könige, reiste ich erneut zu den schneebedeckten Bergen jenseits des Khaibar-Passes, wo Kulis am Bau einer neuen britischen Straße arbeiteten, diesmal in der Rolle eines Zahlmeisters. Eines Nachts gerieten wir bei einem Streifzug in einen fürchterlichen Schneesturm, in dem ich absichtlich von meinem Afridi-Führer im Stich gelassen wurde. Ich sollte wohl den Tod finden, kam aber mit Erfrierungen an den Füßen davon. Ich verlor dabei eine Zehe… aber das ist eine andere Geschichte.


  An unserem norwegischen Freund war auf jeden Fall sine dubio mehr, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Wir Bengalen – und ich sage das in aller Bescheidenheit – sind im Gegensatz zu den 47


  meisten anderen, eher apathischen Einheimischen ein Menschenschlag, den es nach Wissen und Erkenntnis dürstet. Kurzum: Wir sind neugierig.


  Ich folgte dem Norweger vom Schiff hinunter und über den überfüllten Landungssteg. Aufgrund seiner Größe war er recht auffällig, ich konnte ohne Mühe seinen kantigen Schädel über dem Meer von Menschen ausmachen. Ich achtete sorgsam darauf, nicht aufzufallen, und nutzte jedes Versteck, das die zahlreichen Kofferstapel auf dem Pier boten.


  Vorsichtig über einen Stapel Korbschachteln blickend, sah ich, wie er das Zollgebäude betrat, eine lang gezogene kacha, das heißt eine provisorisch errichtete Hütte mit einem Wellblechdach – ein typisches Produkt des Public Works Department. Ich lief schnell zu der Hütte hinüber, schlich mich zur offenen Tür und spähte hinein. Der Norweger hatte seine Gladstone-Tasche und den Geigenkasten auf einem der langen verzinkten Schalter abgestellt und trommelte ungeduldig mit den dünnen, langen Fingern auf der Oberfläche, während er wartete. Die Schatten draußen wurden bereits länger, und in der Düsternis, die im Innern des Gebäudes herrschte, bemerkte ich den jungen Polizeibeamten in Khaki-Uniform, der sich dem Norweger näherte, nicht sofort. Es war ein schlaksiger, blässlicher DSP, ein 48


  District Superintendent of Police, mit Sam Browne, Helm, polierten Sporen und allem, was dazugehört.


  (Nach Sir Samuel James Browne (1824-1901): ein Gürtel mit Trageriemen, der über der rechten Schulter getragen wird. Teil der Ausrüstung von durch Patent bestallten Offizieren der Britischen Armee und Mitgliedern der verschiedensten Polizeiorganisationen. Anm. des Übersetzers) Er wirkte ein wenig affektiert und zwirbelte fortwährend seinen dunklen Schnurrbart.


  Ich zuckte zusammen. Es war Strickland!


  Donnerwetter! Die Ereignisse nahmen an diesem Abend wirklich unerwartete Wendungen. Für den Leser seien hier ein paar erklärende Worte eingefügt: Captain E. Strickland Esq. war, obwohl offiziell als zuverlässiger und angesehener Offizier im Dienste der indischen Polizei stehend, in seiner zweiten Existenz einer jener mysteriösen Teilnehmer am »Großen Spiel« (um Mr Kiplings unpassende Umschreibung zu benutzen) – und er war einer der Besten!


  (Kiplings Indiskretionen, den indischen Geheimdienst betreffend, beschränken sich nicht nur auf die Affäre, die als der ›Stammbaum des weißen Hengstes‹ chiffriert wurde. Wie Kipling-Leser wissen, werden die verdeckten Aktivitäten 49


  Stricklands nicht nur in seinem Roman KIM


  erwähnt, sondern auch in zahlreichen seiner Kurzgeschichten. Strickland wird als tüchtiger Ermittler geschildert, wenn auch weniger dem logischen Denken verhaftet als Holmes. Strickland ist ein Meister der Verkleidung und besitzt eine umfassende Kenntnis der Sitten und Gepflogenheiten des indischen Volkes, besonders im Hinblick auf dessen arkane und eher fragwürdigen Praktiken.)


  Man hatte mir erzählt, er hielte sich in Bikaner auf, jener geheimnisvollen Stadt in der Wüste Thar (wo die Brunnen 120 Meter tief und ganz mit Kamelknochen verkleidet sind), aber ich hätte es besser wissen müssen. Strickland war wie ein Krokodil: immer auf der anderen Seite der Furt.


  Er schüttelte dem Norweger die Hand und begann eine Unterhaltung. Bei dem alles übertönenden Lärm auf dem Pier war es mir unmöglich zu verstehen, was sie sagten. Nach einer Weile richtete Strickland ein paar Worte an den Zollbeamten, ein Halbblut, ergriff die Gladstone-Reisetasche und verließ zusammen mit dem Norweger das Gebäude. Ich folgte in sicherem Abstand. Außerhalb der Tore rief Strickland eine ticca-ghari. Beide stiegen in das Gefährt, das 50


  geradewegs die Frere Road hinunter klapperte und die Hafengegend hinter sich ließ.


  Einem unbestimmten Instinkt folgend, blieb ich noch eine Weile im Schutz der korinthischen Säulen des großen Hafengebäudes stehen, was sich als glücklicher Umstand erwies, denn im nächsten Augenblick trat ein kleiner Mann mit den Zügen eines Frettchens verstohlen aus den Schatten des angrenzenden Treppenaufgangs in den gleißenden Schein der zischenden Gaslaternen, die den Droschkenstand und den Eingang zum Großen Hafen erleuchteten. Er trug einen schmutzigen weißen Tropenanzug und einen übergroßen Tropenhelm, und sein geheimniskrämerisches Verhalten legte nahe, dass er entweder Strickland oder dem Norweger heimlich folgte. Als wolle er meinen Verdacht bestätigen, eilte er zu einer der wartenden Droschken. Die Anweisungen, die er dem Kutscher gab, konnte ich nicht verstehen, aber er deutete unmissverständlich in die Richtung des rasch davoneilenden Gefährts, dem offensichtlich sein Interesse galt. Der Kutscher schwang seine Peitsche, und sie machten sich an die Verfolgung.


  Das schien ein interessanter Abend zu werden, erfüllt von »überraschenden Verwicklungen« und »heftigem Alarmgeläut«, wie der große englische 51


  Barde Shakespeare es ausgedrückt hätte. Nun war ich an der Reihe, eine Kutsche zu rufen und mich meinerseits so schnell wie möglich an die Fersen der anderen zu heften.


  Der Abend hatte sich über die Stadt gesenkt, und die städtischen Laternenanzünder hatten ihre Runde fast beendet. Dunkle, schwitzende Kulis, die überladene Karren zogen, mischten sich unter weiß gekleidete Beamte und Unterbeamte aus den Verwaltungsgebäuden der Regierung, die sich auf dem Heimweg befanden. Süßwarenhändler und kunjris, Gemüse-und Obstverkäufer der niederen Kaste, gingen auf den Gehsteigen emsig und lautstark ihrer Tätigkeit nach. Ihre Buden wurden von blakenden, flackernden Fackeln erhellt. Der ätzende Rauch vermischte sich mit dem Potpourri anderer Gerüche: Gewürze, Jasmin, Ringelblumen, Sandelholz und dem allgegenwärtigen Gestank nach Müll. Schreiende, halb nackte Bengel schossen über die Straße, klammerten sich an vorbeifahrende Kutschen, enterten manchmal die schrill quietschenden Straßenbahnwagen und sprangen kurz darauf wieder ab, alles sehr zum Ärger der gequälten Schaffner.
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  Am Horniman Circle brachte eine baraat, eine große Hochzeitsprozession, beinahe den gesamten Verkehr zum Erliegen.


  Kulis erhellten die chaotische bunte Szenerie mit ihren Laternen und Fackeln, während eine missklingende einheimische Truppe mit ihren Kesselpauken und Schalmeien eine ohrenbetäubende, aber lebhafte musikalische Untermalung für eine Gruppe wilder Tänzer lieferte, die dem Bräutigam vorausging. Diese prachtvolle Gestalt, gekleidet in das martialische Gewand eines Rajputen-Prinzen, saß nervös auf dem Rücken eines alten Schlachtrosses. Ein Schleier aus Ringelblumen verhüllte sein Gesicht, während er zum Heim seiner Braut ritt und sich dabei krampfhaft am Knauf des Sattels festhielt.


  Ich entdeckte die beiden stehenden Kutschen etwa sechs Meter vor mir. Der Mann mit dem Frettchen-Gesicht heuchelte großes Interesse an der Prozession, wobei er oft einen verstohlenen Blick in Richtung der anderen Kutsche warf, um festzustellen, wie diese im stockenden Verkehr vorwärts kam. Er hatte ein schmales, ausgemergeltes Gesicht mit einer ebenfalls schmalen, spitzen Nase, und er trug einen – für seine hagere Physiognomie recht unpassenden – üppigen Backenbart, den man, glaube ich, »Kotelettenbart«
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  nennt und der vor etwa einem Jahrzehnt en vogue gewesen sein mochte. Er war ein Weißer, welcher Abstammung auch immer, definitiv aber kein Gentleman.


  Endlich, nach beherztem Eingreifen einer »Bombayer Butterblume« – wie man die Verkehrspolizisten hier aufgrund ihrer typischen runden gelben Kopfbedeckung nennt – und ausgiebigem Gebrauch einer Trillerpfeife bog die Hochzeitsprozession in Richtung der Churchgate Station ab, und der Verkehr durfte sich wieder weiterschieben. Wenige Minuten später bog die erste Kutsche mit Strickland und dem Norweger nach links Richtung Apollo Bunder ab, dann in eine Seitenstraße und schließlich in die Auffahrt zum Taj-Mahal-Hotel. Dieses prachtvolle Gebäude mit seinen fünf Stockwerken vermittelt eher den Eindruck eines königlichen Palastes als den eines gewöhnlichen Hotels. Jede Etage war mit einem Bogengang und reich verzierten Balkonen geschmückt, überragt von einem riesigen zentralen Kuppelbau und kleineren Kuppeln an den Ecken.


  Die ticca-ghari von Frettchen-Gesicht war nirgendwo zu sehen. So aufmerksam ich mich auch umblickte, die Kutsche blieb verschwunden. Ich 54


  bezahlte meinen Fahrer vor den Toren und ging zu Fuß die Auffahrt hinauf.


  Trotz des misstrauischen Blicks eines riesenhaften Sikh-Portiers durchschritt ich das Portal dieses neuzeitlichen Palastes aus Tausendundeiner Nacht – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Strickland ein paar Worte mit einem Europäer in Abendgarderobe sprach, von dem ich – wie sich herausstellen sollte zu Recht – annahm, dass es sich dabei um den Direktor des Hotels handelte. Dieser begleitete Strickland und den Norweger höflich einen Gang hinunter, der aus der Empfangshalle hinausführte, und kehrte bald danach alleine zurück.


  Ich durchschritt schnell die Hotelhalle und versuchte dabei so unauffällig wie möglich zu bleiben. Eine ernst


  


  dreinblickende


  burra


  


  mem,


  höchstwahrscheinlich die Frau eines Collectors, gekleidet in eine makellose weiße Abendrobe, starrte mich durch ihre Lorgnette an.


  (Collector: Oberster administrativer Beamter eines zillah, eines Distrikts, dessen Hauptaufgabe in der Eintreibung der Steuern besteht, der aber auch gewisse richterliche Gewalt innehat. Anm. des Übersetzers)


  Das Zucken ihrer Augenlider, die in ständigem Hochmut halb geschlossen waren, gab mir zu 55


  verstehen, dass sie meine Anwesenheit für höchst regelwidrig erachtete. Ich schenkte ihr mein einnehmendstes Lächeln, das sie jedoch nur mit einem abfälligen Schnaufen erwiderte, bevor sie sich wieder ihrer Lektüre widmete. Sonst schenkte mir niemand Beachtung.


  Der Gang führte an den Toiletten vorbei zum Büro des Direktors. Auf Zehenspitzen näherte ich mich der Tür. Undeutlich nahm ich die Stimme des Norwegers wahr. Die Tür hatte ein großes Schlüsselloch. Ich mutmaßte, dass man mich von der Eingangshalle aus nicht würde sehen können, und falls jemand kommen sollte, würde ich mich diskret in die Toilettenräume zurückziehen können. Also richtete ich ein letztes stilles Stoßgebet an die mir bekannte bunte Götterschar, beugte mich hinab und hielt geschickt das rechte Ohr ans Schlüsselloch. Ich gebe zu, dass dies ein ausgesprochen unfeines Verhalten ist, aber in meinem Beruf wird nicht von mir erwartet, dass ich mich wie ein Gentleman benehme – zumindest nicht von einem Einheimischen.


  »Ich entschuldige mich für jede eventuelle Unannehmlichkeit, die Sie auf sich nehmen mussten.« Stricklands Stimme war so deutlich zu hören, als stünde er neben mir. »Aber Colonel 56


  Creighton hat erst vor zwei Tagen das Telegramm aus London erhalten und mich so rasch wie möglich hierher geschickt, um Sie zu empfangen.«


  »Ich hoffe, dass die Nachricht meiner Ankunft absolut vertraulich behandelt wurde.«


  »Selbstverständlich. Nur der Colonel und ich wissen Bescheid.« Strickland hielt kurz inne. »Nun, um ganz ehrlich zu sein, wurde noch jemand darüber informiert, aber das spielt im Augenblick keine Rolle.«


  »Nichtsdestotrotz wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie mir darüber berichten würden.«


  »Nun, vor etwa drei Wochen erhielten wir von einem unserer Agenten eine Nachricht, einem Ägypter aus Port Said. Er berichtete uns, dass ein Mann, der behauptete, Norweger zu sein, und ohne jedwedes Gepäck reiste, mit einem Proviantboot in Port Said angekommen und an Land gegangen sei.


  Er hätte eine Passage an Bord des P&O-Dampfers Kohinoor gebucht. Sehen Sie, all unsere Leute in solch wichtigen Anlaufhäfen haben Befehl, uns jeden Europäer zu melden, der möglicherweise aus anderen als den gewöhnlichen Gründen nach Indien reisen könnte. In den letzten Jahren haben wir verflucht viel Ärger mit Agenten einer… nun, sagen wir uns weniger freundlich gesinnten 57


  nordeuropäischen Macht gehabt – Leute, die unzufriedene einheimische Führer aufgewiegelt haben und Ähnliches. Daher hat der Colonel, bevor uns das Telegramm aus London erreichte, einen unserer Burschen auf Sie angesetzt. Aber das ist schon in Ordnung. Sieht so aus, als hätte ich Sie vor ihm abgefangen.«


  »Nun, ich weiß nicht…«


  Es folgte ein kurzer Moment der Stille – bevor plötzlich die Tür, gegen die ich mich gelehnt hatte, aufgerissen wurde, mich eine sehr starke Hand am Kragen packte und in den Raum zog. Das war ein mehr als schmachvoller Auftritt meinerseits, und ich schämte mich zutiefst.


  »Was zum Teufel…!«, rief Strickland, doch dann erkannte er mich und hielt inne. Der Norweger lockerte seinen Griff, ließ mich los und drehte sich um, um die Tür zu schließen. Dann ging er zu dem alten, mit Schnitzereien geschmückten Mahagoni-Schreibtisch, nahm dahinter Platz und fuhr fort, seine Pfeife zu stopfen.


  »Ich habe ihn schon vor fünf Minuten gehört, aber ich wollte Ihre äußerst interessante Geschichte nicht unterbrechen.« Er wandte sich um und musterte mich erneut mit seinem durchdringenden Blick. »Sie 58


  sind ein wenig kurzatmig, nicht wahr, Sir? Für Ihren Beruf atmen Sie viel zu laut.«


  »Ich fürchte, das ist alles ein…«, versuchte Strickland zu vermitteln.


  »Kein Grund für Erklärungen, mein lieber Strickland«, warf der Norweger mit einer wegwerfenden Handbewegung ein. »Die Situation ist vollkommen klar. Zweifellos ist dieser recht zerknirscht wirkende einheimische Gentleman der Agent, den Colonel Creighton auf den geheimnisvollen Norweger angesetzt hat. Seine Erscheinung und seine Fähigkeiten sprechen immerhin für das Urteilsvermögen des Colonels. Wir haben es ohne Zweifel mit einem intelligenten Mann zu tun, einem Gelehrten – oder zumindest mit jemandem, der an bestimmten entlegenen Themengebieten Interesse zeigt. Außerdem ist er ein erfahrener Landvermesser und ein Forscher, der einen Großteil seiner Zeit damit verbracht hat, durch den Himalaya zu wandern. Und, wie ich ihm gegenüber bereits bei unserem ersten Treffen Gelegenheit hatte zu erwähnen, er war kürzlich in Afghanistan. Des Weiteren steht er, fürchte ich, in enger Verbindung mit Ihnen, Strickland, auch wenn er nicht direkt zu Ihrer Abteilung gehört; würde ich 59


  sehr falsch liegen, wenn ich sage, über eine Art…


  Geheimgesellschaft?«


  »Donnerwetter!«, rief Strickland. »Wie um alles in der Welt haben Sie all das erraten?«


  »Ich rate nie«, erklärte der Norweger mit einigem Nachdruck. »Raten ist eine entsetzliche Angewohnheit, die das logische Denkvermögen stark beeinträchtigt.«


  »Das ist ja unglaublich«, stieß ich ungewollt aus.


  Ich war wohl noch ein wenig verwirrt von dem Schock, den diese unerwarteten Enthüllungen bei mir hervorgerufen hatten.


  »Trivialitäten«, lautete seine Antwort. »Nichts weiter als eine Sache des Trainings, Dinge zu bemerken, die andere übersehen.« Er lehnte sich im Stuhl zurück, streckte seine langen Beine aus und presste die Fingerspitzen aneinander.


  »Sehen Sie, mein lieber Strickland«, fuhr er in einem Ton fort, der entfernt an einen dozierenden Professor erinnerte, »zwar lässt die obere Körperhälfte dieses Gentlemans auf eine sitzende Lebensweise schließen, doch dies scheint mir irreführend. Bindegewebe und Muskeln seiner Waden, die unter der landestypischen Kleidung so gut zum Vorschein kommen, sind nämlich stark entwickelt, was nur durch langes und anstrengendes 60


  Wandern erklärt werden kann, höchstwahrscheinlich in gebirgigem Gelände. Außerdem fehlt ihm der mittlere Zeh an seinem rechten Fuß, was seine offenen Arbeitssandalen nicht verbergen können.


  Dieser Zeh kann nicht durch einen Unfall oder einen gewaltsamen Akt abhanden gekommen sein, da die angrenzenden Glieder keinerlei Anzeichen einer Verletzung zeigen; dabei müssen wir im Gedächtnis behalten, dass Zehen bei einer Amputation jedweder Art nicht wie Finger abgespreizt werden können. Da der generell gute Gesundheitszustand des Gentlemans gegen irgendeine Krankheit wie zum Beispiel Lepra spricht, konnte ich also mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit daraus schließen, dass der Verlust von Erfrierungen herrühren muss – und die einzigen Berge in diesem Land, in denen es zu heftigen Schneefällen kommt, sind im Himalaya zu finden.


  Außerdem ist mir aufgefallen, dass sein rechtes Auge unter einem nervösen Tick leidet, was oftmals eine Berufskrankheit ist, die Sternforscher befällt, Laboranten und Landvermesser, die ständig ein Auge zum Beobachten bevorzugen, wenn sie durch ihre Teleskope, Mikroskope und Theodoliten blicken. Wenn man nun die anstrengenden Ausflüge im Himalaya in Betracht zieht, so schien mir in 61


  seinem Fall Landvermesser der nahe liegendste Beruf zu sein. Natürlich ist die Landvermessung eine völlig harmlose und unverdächtige Beschäftigung, die man normalerweise nicht mit Menschen in Verbindung bringt, die vorgeben, etwas anderes zu sein, als sie tatsächlich sind. Daher schloss ich also, dass dieser Gentleman seine Fähigkeiten in Gegenden ausgeführt haben muss, wo seine wahre Beschäftigung und Identität verborgen bleiben mussten, also in feindlich gesinnten und bis dahin unerforschten Gebieten. Auch daher also lag die Vermutung nahe, es mit einem Himalaya-Forscher zu tun zu haben. Voilà tout.«


  »Und meine Intelligenz und meine Gelehrtheit?«, fragte ich verblüfft.


  »Das war einfach.« Der Norweger lachte. »Der Grad Ihrer Intelligenz ließ sich leicht von der überdurchschnittlichen Größe Ihres Schädels ableiten. Es ist eine reine Frage des Rauminhalts. Ein so großes Hirn muss einfach leistungsfähiger als andere sein. Ihre Gelehrsamkeit konnte ich leicht an der Spitze des blauen Magazins erkennen, das ein wenig verstohlen aus Ihrer Rocktasche ragt. Die Farbe und der Einband der Asiatic Quaterly Review sind unverwechselbar.«


  »Aber Afghanistan?«, gelang es mir zu krächzen.
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  »Ist das nicht offensichtlich? Ich möchte die Intelligenz, die ich gerade so gelobt habe, nicht beleidigen, indem ich erkläre, wie leicht ich darauf gekommen bin.«


  In seinen Augen war eindeutig ein belustigtes Funkeln zu erkennen, während er sich an Strickland wandte. »Und wenn sich unter dem Hemd eines gewissen englischen Polizeibeamten die Umrisse eines ganz bestimmten Amuletts abzeichnen, das seltsamerweise ebenfalls – diesmal nur offener – um den Hals unseres einheimischen Gentlemans hier hängt, kann wohl gefahrlos eine Verbindung zwischen den beiden hergestellt werden. Unter Berücksichtigung aller Wahrscheinlichkeiten sind die Chancen, dass Sie beide einer bestimmten Art von Vereinigung, möglicherweise einem Geheimbund, angehören, recht hoch. Außerdem habe ich bei meinen Studien zu diesem Thema erfahren, dass in diesem Land nach China die meisten derartigen Organisationen existieren. In seiner Geschichte der Geheimbünde geht Ryder sehr ausführlich auf dieses Thema ein.«


  »Donnerwetter!«, rief Strickland erneut und schüttelte verwundert den Kopf. »Gut, dass wir nicht mehr im Mittelalter leben. Man hätte Sie sicher auf dem Scheiterhaufen verbrannt.« Er lehnte sich in 63


  seinem Stuhl zurück und seufzte. »Die Saat Bhai oder die ›Sieben Brüder‹ waren eine alte tantrische Organisation, die sich schon lange aufgelöst hatte, bis Mr Hurree Chunder Mookerjee hier sie im Interesse einiger unserer Abteilungsmitglieder wieder zum Leben erweckt hat. Dieses Amulett hier, das hawa-dilli, was ›Herzstärker‹ bedeutet, wurde mir von der blinden Hexe Huneefa nach meinem Initiations- dawat, einem feierlichen, zeremoniellen Festmahl, überreicht. Sie fertigt sie nur für uns an.


  Das alte Weib glaubt tatsächlich, dass sie sie für eine echte Geheimgesellschaft herstellt, und sie schließt Papierschnipsel mit den Namen von Heiligen, Göttern und was weiß ich noch alles darin ein. Das Amulett dient uns dazu, einander zu erkennen, falls wir uns nie zuvor begegnet oder verkleidet unterwegs sind. Natürlich ist die ganze Sache höchst inoffiziell.«


  Stricklands Tonfall gab mir deutlich zu verstehen, dass der so genannte ›Norweger‹ kein Außenstehender war, sondern jemand, der definitiv mit der Abteilung in Verbindung stand, möglicherweise sogar sehr wichtig war und großen Einfluss besaß.


  »Außerdem, Sir«, erklärte ich diensteifrig, »ist es eine Art von Lebensversicherung. Die Einheimischen 64


  glauben nicht nur hartnäckig daran, dass die Saat Bhai noch immer existieren, sondern auch, dass sie ein mächtiger Bund mit zahlreichen Mitgliedern sind. Und die meisten Einheimischen – außer sie sind zu sehr erregt – halten inne und denken lieber zweimal nach, bevor sie jemanden töten, der irgendeinem Bund angehört. Wenn man also einmal in der Klemme steckt – wenn jemand versucht, einem die Kehle durchzuschneiden oder Ähnliches –, kann man sagen: ›Ich bin Sohn des Zaubers‹, was bedeutet, dass man ein Mitglied der Saat Bhai ist, und… ähm – vielleicht – wendet sich das Blatt dann noch einmal zum Guten.«


  »Ich habe früher einer Menge Bünde und Ähnlichem angehört, mich verkleidet unter das Volk gemischt und bin im Lande viel herumgereist«, seufzte Strickland wehmütig. »Allerdings eckte ich damit bei vielen, vor allem meinen Vorgesetzten, an, und so legte man mir nahe, mich doch mehr an die konventionelleren Arbeitsmethoden zu halten. Alles, was mir geblieben ist, sind die Saat Bhai, also hoffe ich, dass Sie mich nicht verpfeifen werden.«


  (Genaueres über Stricklands diesbezügliches Problem kann man in Kiplings Geschichte MISS


  YOUGAL’S SAIS (»Miss Yougals Pferdeknecht«) aus PLAIN TALES FROM THE HILLS nachlesen.) 65


  »Mein lieber Freund«, meinte der Norweger und lachte auf eine ganz besondere, lautlose Art, »so lange die Treffen Ihres Bundes nicht durch Menschenopfer oder rituelle Morde aufgefrischt werden, nehme ich Ihr Geheimnis mit ins Grab.«


  »Nun, damit wäre das also erledigt«, erwiderte Strickland gut gelaunt. »Nun mache ich mich besser auf und informiere den Colonel per Telegramm über Ihre sichere Ankunft. Der Direktor sollte Ihre Suite inzwischen fertig haben.«


  »Nun, es gibt da noch eine Sache, die wir regeln müssen.« Der Norweger sah mich an. »Mr Mookerjee hat aufgrund seiner Bestrebungen bereits eine Menge Einsicht in meine Angelegenheiten erlangt.


  Meines Erachtens ist es sinnlos, möglicherweise sogar unklug, ihn nicht vollkommen ins Vertrauen zu ziehen.«


  »Natürlich«, erwiderte Strickland. »Hurree ist der Inbegriff der Verschwiegenheit. Sie können ihm vertrauen. Bei ihm ist ein Geheimnis gut aufgehoben.« Er wandte sich mit einem überlegenen Lächeln an mich. »Nun, Hurree, dieser Gentleman hier, der das Ziel Ihrer törichten Neugierde geworden ist, ist niemand anderes als der Welt größter Detektiv, Mr Sherlock Holmes.«
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  »Sie übertreiben, Strickland«, wiegelte Holmes mit tadelnder Stimme ab.


  In diesem Augenblick gellte ein Schrei durch die Flure des Taj-Mahal-Hotels, der jedem das Blut in den Adern gefrieren ließ.
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  2.


  Das Rote Grauen


  Stricklands unfassbare Enthüllung und der markerschütternde Schrei lähmten wohl meine ansonsten eher rege Auffassungsgabe. Strickland jedoch war augenblicklich auf den Beinen. »Was zum Teufel war das?«


  Ein weiterer Schrei zerriss die Stille.


  »Schnell, Mann…«, rief Sherlock Holmes. »Das kam aus der Halle.«


  Wir stürzten aus dem Büro des Direktors und eilten den Gang hinunter. Während wir liefen, kam mir plötzlich ein schockierender Gedanke: Sherlock Holmes war vor zwei Monaten gestorben. Jede Zeitung im ganzen Empire, ja, wahrscheinlich in der ganzen Welt, hatte vom Kampf mit seinem Erzfeind Professor Moriarty in der Schweiz berichtet, der mit dem tragischen Sturz in die Reichenbachfälle endete.


  Wieso um alles in der Welt weilte er plötzlich wieder unter den Lebenden? Doch kam ich nicht dazu, eine entsprechende Frage zu formulieren. Denn im nächsten Augenblick bot sich uns eine Szene, die so 68


  bizarr und entsetzlich war, dass ich die Grauen erregende Erinnerung daran wahrscheinlich mit ins Grab nehmen werde.


  Die Halle, die von drei strahlenden venezianischen Kronleuchtern erhellt wurde, war halb voll mit förmlich gekleideten Damen und Herren, und jeder Einzelne der Anwesenden starrte mit einem Ausdruck des äußersten Schreckens zum obersten Absatz der Treppe, die den hinteren Teil der Halle in zwei Hälften teilte. Die gellenden Schreie mussten von der alten burra mem gekommen sein, die vorhin mein Erscheinen in der Halle so sehr missbilligt hatte. Sie stand in der ersten Reihe vor der versammelten Menge am Fuße des Treppenaufgangs und holte gerade Luft, um ein weiteres durchdringendes Alarmsignal auszustoßen.


  Wie versteinert starrten alle die Treppe hinauf auf eine Horrorgestalt, die direkt aus der Jehannum entsprungen zu sein schien. Es war ein Mensch – zumindest der Form nach –, derart mit Blut bedeckt, dass unter der grausig schimmernden roten Oberfläche kein einziges Detail seiner Kleidung oder Anatomie zu erkennen war. Die scharlachrote Gestalt taumelte blindlings vorwärts. Die rote Maske, die einmal sein Gesicht gewesen war, öffnete sich. Ein schwarzes Loch, sein Schlund, wurde 69


  sichtbar, aus dem ein qualvolles, animalisches Heulen drang, das in einem schrecklichen Gurgeln endete, als ertrinke das Wesen in seinem eigenen Lebenssaft. Dann kippte es langsam vornüber, rollte die Treppe hinunter und kam an deren Fuße zum Liegen, unmittelbar vor den Füßen der burra mem, wobei es das blütenreine weiße Kleid der Dame mit einem Schwall Blut bespritzte.


  Die Frau stieß einen weiteren markerschütternden Schrei aus und fiel auf der Stelle in Ohnmacht.


  Strickland drängte sich durch die Menge. Ich folgte ihm auf dem Fuße. Zusammen hoben wir die alte Frau auf und trugen sie zu einer Chaiselongue hinüber, wo der totenblasse Direktor und ein paar der anwesenden Damen sich ihrer annahmen.


  »Treten Sie bitte zurück«, rief Strickland über den Tumult hinweg, der sich zu erheben begann. »Ich bin Polizeibeamter. Es gibt keinen Grund zur Panik.«


  Dann winkte er dem Direktor, der schnell zu ihm herüberkam. »Schicken Sie einen Boten zu Inspector MacLeod in der Horniman Circle Police Station«, befahl er, während er schnell etwas auf ein Stück Papier schrieb, das er dem Direktor reichte.


  Dieser war sichtlich erschüttert. »Was für eine schreckliche Sache, Sir. So etwas ist noch nie…«
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  »Hören Sie auf damit, Mann!«, unterbrach Strickland ihn abrupt. »Schicken Sie sofort jemanden zum thana!«


  Sherlock Holmes kniete neben der blutüberströmten Gestalt und untersuchte intensiv die Pupillen des Mannes, indem er zuerst das eine, dann das andere Augenlid hochzog. Als Strickland zu ihm hineilte, schüttelte Holmes grimmig den Kopf.


  »Er ist so tot wie Nebukadnezar.« Sherlock Holmes wischte sich die Finger an seinem Taschentuch ab. »Eine außergewöhnliche Menge Blut haben wir hier… hm… scheint aus jeder einzelnen Pore zu treten.«


  Obwohl ich ein kultivierter, zivilisierter Mensch bin und daher eine natürliche Abneigung gegen Blut und Gewalt empfinde, war ich aufgrund meines Berufes dem Tod schon in vielen Formen und unter zahlreichen Umständen begegnet. Doch die Gestalt, die da hingestreckt vor mir lag und deren Körper und Gesichtszüge gänzlich von dieser Schreckensmaske aus Blut bedeckt waren, sodass sie mehr wie ein formloses scharlachrotes Ungeheuer aussah, weckte eine tief sitzende, unbestimmte Furcht in meinem Herzen. Aber natürlich ließ ich mir nichts anmerken.
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  Mr Holmes schien der Vorfall eher stimuliert als gelähmt zu haben. Keine Spur des Schreckens, den ich beim Anblick der grausigen Gestalt empfunden hatte. Vielmehr umgab ihn die Aura eines heiligen sadhu, der gelassen und neugierig mit gekreuzten Beinen auf einer Wildledermatte sitzt und über die Geheimnisse des Lebens und des Todes meditiert.


  Rasch wischte er das Gesicht des Toten mit dem Taschentuch sauber. Ich sah keinerlei Anzeichen einer Wunde, doch Sekunden später war die Haut wieder ganz und gar mit Blut bedeckt.


  »Ausgesprochen eigenartig«, lautete sein einziger Kommentar, während er das blutdurchtränkte Taschentuch wegwarf. Er wandte sich an Strickland: »Wären Sie so freundlich, hierzubleiben und dafür zu sorgen, dass niemand der Leiche zu nahe kommt, während ich mich oben umsehe?«


  »Natürlich. Ich werde zu Ihnen stoßen, sobald MacLeod mit seinen Jungs hier eintrifft.«


  Sherlock Holmes drehte sich zu mir um. »Würden Sie mich begleiten, Mr Mookerjee? Vielleicht muss ich ein paar Befragungen durchführen, und da ich kein Hindi spreche, könnte das zu einigen Schwierigkeiten führen.«
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  »Es wäre mir eine Ehre, Sir, wenn ich Ihnen mit meinen bescheidenen Fähigkeiten zu Diensten sein könnte.«


  Ich hatte erwartet, dass Sherlock Holmes sich sogleich an die Aufklärung des Rätsels machen würde, doch nichts schien ihm ferner zu liegen. Mit einer Gleichgültigkeit, die unter den gegebenen Umständen schon an Affektiertheit grenzte, schlenderte er langsam die Treppe hinauf. Als er den Treppenabsatz erreicht hatte, blickte er sich geistesabwesend um, betrachtete die Decke, den blutverschmierten Boden und die Wände, die aussahen, als gehörten sie zu einem Schlachthaus.


  Nachdem er seine eher oberflächliche Untersuchung beendet hatte, ging er gemächlich und lautlos den linken Flur hinunter, einer deutlichen Spur roter Fußabdrücke und großer Flecken Blutes folgend.


  Etwa fünf Zimmer weiter endeten die Fußspuren, und nur noch wenige Tropfen Blut befleckten den Teppich. Holmes probierte an dieser Stelle die beiden Türen auf beiden Seiten des Ganges, doch nur die auf der rechten Seite, die zu Zimmer Nummer 289, war offen. Der Schlüssel steckte noch immer im Schloss. Holmes stieß die Tür auf und spähte in den dahinter liegenden Raum.


  »Hm, es scheint niemand hier zu sein.«
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  »Erwarten Sie, jemanden vorzufinden, Sir?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Nun, Sir, sollte das Individuum, dem unsere Suche gilt, sich unseres Zugriffes durch einen Akt der Gewalt zu entziehen gedenken, so wäre ich auf einen dementsprechenden Vorfall gerne vorbereitet.


  Derartige Überraschungen gehen mir nämlich ausgesprochen gegen die Natur.«


  »Sie glauben also, dass unser Opfer ermordet wurde.«


  »Gibt es eine andere Erklärung?«


  »Dutzende. Es ist jedoch grundsätzlich falsch, Theorien aufzustellen, solange man noch nicht über genügend Fakten verfügt. Holla! Wer ist das?«


  Am Ende des Flures erschien ein alter bhangi, ein Putzmann, der einen kurzstieligen Besen trug.


  »Nur ein Auskehrer, Sir, wahrscheinlich ein Angestellter des Hotels.«


  »Würden Sie ihn kurz herbitten?«


  »Natürlich, Sir. Bhangi! Idhar aao, jaldi!«


  Der alte Mann schlurfte leise auf nackten Sohlen näher und entbot Mr Holmes seinen Gruß, als er uns erreicht hatte.


  »Namaste, Sahib.«


  »Fragen Sie ihn, ob er eben irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt hat.«
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  »Hört, o alter Mann«, fragte ich in der Landessprache, »habt Ihr vor kurzem etwas Ungewöhnliches bemerkt?«


  »Ich sah nichts, Babuji… doch halt!« Sein uraltes Gesicht erhellte sich. »Ich habe einen lauten Schrei vernommen, wie den eines churails.«


  »Alle, denen Gott Ohren zum Hören gegeben hat, haben dies«, unterbrach ich ihn ungeduldig. »Hört mir gut zu, Diener des Lal Beg. Dieser große Sahib ist ein sakht burra afsar der Polizei, also ein sehr wichtiger Beamter. Ein Mann ist tot. Ja, das ist der Grund, warum geschrien wurde, und der Sahib untersucht den Fall. Sofern Ihr Eure nowkri im Hotel zu behalten wünscht, erzählt mir besser alles!«


  »Hai mail«, klagte er. »O zoolum! Ich sah nichts, Babuji. Niemand kam dieses Weges. Nur ein anderer Angrezi Sahib verließ das Hotel über die Hintertreppe.«


  »Ist es üblich für Sahibs, die Hintertreppe zu benutzen?«


  »Nein, Babuji. Diese ist für die Hotelangestellten gedacht.«


  »Gadha! Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt?«


  Ich unterbrach die Befragung, um Sherlock Holmes zu berichten, was ich aus dem Diener herausgebracht hatte.
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  »Nun denn, o alter Mann«, sagte ich und fixierte ihn erneut mit einem strengen Blick, »wie sah dieser Sahib aus, und wann hat er das Hotel verlassen?«


  »Babuji«, klagte er wieder, »alle Angrezi Sahibs sehen gleich aus.«


  »Ihr könntet Euch eines nizamuts angeklagt sehen, wenn Ihr Euch nicht gleich erinnert, und zwar schnell!«, ermahnte ich ihn unbarmherzig. Die Drohung, dass er sich eines Verbrechens schuldig machen könnte, ließ ihn noch unruhiger werden.


  »Babuji, alles was ich sah, war ein dünner Sahib, nicht mehr so jung, mit einem komischen Schnurrbart und einer langen Nase. Er wirkte sehr erschrocken, als er an mir vorbeilief.«


  Sherlock Holmes presste die Lippen aufeinander, als ich ihm dies berichtete.


  »Fragen Sie ihn, wann genau der Mann das Hotel verließ.«


  »Er behauptet, gerade eben, Sir, kurz bevor wir ihn riefen.«


  »Zum Teufel! Wo ist diese Treppe?«


  »Der Putzmann sagt, am Ende des Flurs, Sir, und sie führe hinunter zum Lieferanteneingang.«


  Holmes rannte den Gang und dann die schmale Treppe hinunter. Er ließ mir gar keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Wir stürzten Hals über Kopf durch 76


  die Hintertür und landeten in einer schmalen Gasse.


  Unsere Beute war jedoch offensichtlich bereits entkommen, denn keine hundert Meter vor uns ratterte eine ecca ghari in halsbrecherischem Tempo die dunkle, leere Gasse hinunter. Als das Fuhrwerk um die Ecke in die Hauptstraße bog, tauchte es kurz in den Schein einer Laterne. In eben diesem Augenblick erhob sich der Fahrgast von seinem Sitz und warf einen Blick über seine Schulter zurück. Es war niemand anderes als Frettchen-Gesicht!


  »Ich fürchte, wir sind ein wenig zu spät gekommen«, bemerkte Sherlock Holmes und steckte einen großen Revolver zurück in seine Manteltasche.


  »Sie haben nicht zufällig die Registriernummer des Fuhrwerks erkennen können?«


  »Nein, Sir, aber ich habe etwas anderes erkannt.«


  Ich erzählte ihm von Frettchen-Gesicht, während wir die Treppe wieder hochstiegen.


  »Sieh an, sieh an. Möglicherweise ist er ein Komplize«, kommentierte er, als wir den Flur erreichten. »Ich hätte mit einem derartigen Vorfall rechnen müssen. Doch holla, wen haben wir denn da? Strickland. Die Polizei muss eingetroffen sein.«


  »Mr Holmes, haben Sie etwas herausfinden können?«, fragte Strickland neugierig.
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  »Ich konnte den Schauplatz des Verbrechens nur oberflächlich untersuchen, bevor meine Aufmerksamkeit durch ein weiteres Vorkommnis abgelenkt wurde.« Sherlock Holmes berichtete Strickland von der Geschichte des alten bhangis und unserer kurzen Begegnung mit dem geheimnisvollen Unbekannten. »Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich nun mit meiner Untersuchung fortfahren.«


  Noch während er sprach, zog er ein starkes Vergrößerungsglas und ein Maßband aus der Tasche. Mit diesen beiden Hilfsmitteln bewegte er sich lautlos durch den Flur, hielt mal hier, mal da an, kniete sich ab und zu hin und legte sich einmal sogar flach auf den Boden. An einem bestimmten Punkt unterbrach er seine Arbeit und winkte Strickland und mich heran. »Was halten Sie davon?«, fragte er und deutete auf den Boden.


  »Sieht aus wie ein großer Klumpen Blut«, antwortete Strickland.


  »Hm… das wäre möglich; wenn Sie mir vielleicht ein Taschentuch borgen könnten.«


  Ich reichte ihm meines. Er nahm es und rieb damit über den roten Blutklumpen. Unter der Oberfläche kam etwas Graues zum Vorschein.


  »Sieh an, es ist ein Stück Kautschuk«, rief ich aus.
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  »Glauben Sie?«, hakte Holmes nach. »Nun, ich denke, mehr lässt sich hier nicht finden. Lassen Sie uns weitergehen.«


  Holmes betrat das Zimmer Nummer 289 und verbrachte etwa fünfzehn Minuten mit jener anstrengenden Untersuchungsmethode, die die solide Basis seines einzigartigen Erfolges bildet. Für mich war es eine wertvolle Erfahrung, Augenzeuge des modus operandi eines Mannes zu sein, dessen unvergleichliche Heldentaten auf der ganzen Welt berühmt waren. Der Ausdruck unverhohlener Neugierde in Stricklands Augen zeigte mir, dass es ihm nicht anders erging. Damals konnte ich mich eines gewissen Amüsements über die Art und Weise, wie Mr Holmes ständig vor sich hin murmelte, nicht erwehren. Es war ein ununterbrochenes Sperrfeuer an leisen Ausrufen und Pfiffen, mit denen er sich anzufeuern und Mut zu machen schien, unterbrochen von einem gelegentlichen Grunzen oder Seufzen, was wohl auf das genaue Gegenteil hindeutete.


  Neben dem großen Bett blieb er stehen, deutete auf den Boden und sagte: »So, so. Was haben wir denn hier?«


  »Sieht aus wie die Abdrücke von Stuhlbeinen«, schlug Strickland vor.
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  »Tischbeinen, mein lieber Strickland. Hier handelt es sich eindeutig um einen Tisch. Die Abdrücke sind viel zu weit voneinander entfernt, um von einem Stuhl zu stammen. Der Tisch steht normalerweise nicht an dieser Stelle. In einem solchen Falle wären die Abdrücke deutlich tiefer, und die Stellen würden sich vom übrigen Teppich in der Farbe leicht unterscheiden. Außerdem wurde der Tisch erst vor kurzem von hier weggerückt. Sehen Sie die kleinen Büschel Teppichfasern, die sich langsam zu ihrer alten Größe aufrichten.« Auch er richtete sich wieder auf und sah sich im Zimmer um. »Und da haben wir ja auch schon das gesuchte Stück.«


  »Aber da drüben, in der anderen Ecke des Zimmers, steht noch genauso ein Tisch«, warf ich ein.


  »Sicher. Die Wahrscheinlichkeit, dass dieser hier der richtige ist, ist jedoch höher. Es ist schlicht und einfach eine Frage der Bequemlichkeit.


  Normalerweise benutzt man eben jene Dinge, die näher zur Hand sind.« Er ging zu dem Tisch hinüber und untersuchte ihn. »Wie ich sehe, liege ich mit meiner Vermutung richtig. Schauen Sie sich diese tiefen Kratzer im Lack an. Mein Gott, wie barbarisch, so mit einem derart fein gearbeiteten Möbelstück umzugehen! Offensichtlich hat sich jemand auf 80


  diesen Tisch gestellt. Jemand, der schwere Stiefel trug. Hm. Wollen mal sehen, wie sich das alles zusammenfügen lässt. Könnten Sie mir bitte einmal zur Hand gehen?«


  Mr Holmes und ich trugen den Tisch zum Bett hinüber und setzten ihn so ab, dass die Beine präzise in die eingedrückten Teppichstellen standen.


  »Passt perfekt, Mr Holmes«, sagte ich zufrieden.


  Doch Sherlock Holmes stand bereits auf dem Tisch und streckte sich nach einer Messinglampe einheimischer Herstellung, die an einer dünnen Kette über dem Bett hing. Die Lampe, eine reich verzierte Metallarbeit aus Benares, hatte die Form eines Elefanten. Behutsam mit dem Taschentuch hantierend, betrachtete Holmes sie ganz genau durch seine Lupe. Nach etwa zehn Minuten ließ er die Lampe schließlich über das Bett zurückschwingen und sprang vom Tisch.


  »Genial. Geradezu teuflisch genial. Ich hätte auch nichts anderes erwarten dürfen…« Er untersuchte die Steppdecke auf dem Bett mit seiner Lupe. »Hm, folgerichtig sollten hier… Ah! Genau wie ich erwartet habe!« Mit Hilfe eines kleinen Taschenmessers kratzte er ein paar braune Körner von der Decke und hielt sie zum Betrachten ins Gaslicht.
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  »Hierbei handelt es sich zweifellos um Siegelwachs. Glauben Sie nicht auch, Gentlemen?«


  »Holmes«, rief Strickland ungeduldig, »gibt es eine Verbindung zwischen all diesen Dingen und dem toten Mann? Wurde der Mann ermordet? Und wenn ja, wie? Und woher rühren die entsetzlichen Blutungen? Ich glaube wirklich, Sie sollten etwas offener zu uns sein!«


  »So lange ich zurückdenken kann, erinnere ich mich an keinen Fall, der außergewöhnlicher oder interessanter gewesen wäre. Meine Untersuchung ist fast abgeschlossen, aber ich muss noch ein paar weitere Details überprüfen, bevor ich Ihnen ein Ergebnis mitteilen kann. Seien Sie versichert, dass ich die Antworten nicht länger als nötig zurückhalten werde. In der Zwischenzeit kann ich Ihnen jedoch schon verraten, dass unser unglücklicher Toter unten sowohl das Opfer eines Mordanschlages wie eines Unfalls ist.«


  »Sie verwickeln sich in Widersprüche, Sir«, warf ich ein.


  »Sie halten uns zum Narren, Holmes«, meinte Strickland wütend.


  »Ts, ts, ts, Mr Strickland. Das ist das erste Mal, dass ich Anzeichen von Zorn an Ihnen entdecke.
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  Aber das ist ganz allein mein Fehler. Ich hätte mich klarer ausdrücken sollen.«


  »Klarer, Mr Holmes? Wir wissen ja noch nicht einmal, wer der Tote ist!«


  »Der Tote war ein einheimischer Bediensteter dieses Hotels. Er wurde ohne jeden Zweifel ermordet. Doch sein Tod war ein Unfall, und zwar in dem Sinne, dass er unglücklicherweise Opfer eines Anschlages wurde, der eigentlich einem anderen galt.«


  »Und hinter wem war der Mörder tatsächlich her?«


  »Hinter niemand anderem als mir selbst, wie ich annehme.«


  »Hinter Ihnen, Mr Holmes?«


  »Oh, ich muss zugeben, dass dies in gewissen kriminellen Kreisen geradezu zu einer Manie geworden ist.« Holmes lachte still vergnügt in sich hinein. »Aber das ist eine lange Geschichte und…«


  Ein vager Gedanke, der mich schon die ganze Zeit über geplagt hatte, stand mir plötzlich kristallklar vor Augen. »Das Schiff, Mr Holmes«, rief ich aus.


  »Wie? Was ist damit?«, fragte Strickland verwirrt.


  »Die Kohinoor hätte spätestens gegen Mittag andocken sollen, tat es aber erst spät am Nachmittag.


  Wenn sie fahrplanmäßig eingetroffen wäre, hätte Mr 83


  Holmes sich zur Zeit dieses tragischen Vorfalls nicht nur bereits im Hotel aufgehalten, sondern womöglich schon in seinem Zimmer – möglicherweise in eben diesem hier.«


  »Und Mr Holmes wäre dann das Opfer des Anschlags geworden anstelle des armen Burschen da unten?«, hakte Strickland nach.


  »Möglicherweise«, antwortete Sherlock Holmes leise. »Nur möglicherweise. Ich kann Ihnen versichern, Gentlemen, dass ich mich keiner übernatürlichen Voraussicht rühme, wenn ich behaupte, dass ich durchaus einen Anschlag auf mein Leben erwartete. Vier ähnliche Versuche wurden alleine in diesem Monat unternommen, obwohl ich zugeben muss, dass dieser Fall hier der weitaus interessanteste ist.«


  »Aber das Zimmer…«, warf Strickland ein. »Wie soll der Mörder gewusst haben, welches…«


  In diesem Augenblick betrat ein ernst dreinblickender Polizeibeamter in Khaki-Uniform den Raum. Während er sprach, zupfte er sich nervös an seinem struppigen grauen Schnurrbart.


  »Der Tote wurde ins Leichenschauhaus gebracht, Sir«, informierte er Strickland. Er sprach mit einem starken Aberdeener Akzent. »Während all der Jahre, die ich im Dienst bin, hab ich so’n Blutbad noch nich’
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  erlebt. Was kann einen derart grausamen Tod verursacht haben?«


  »Das können wir im Augenblick nur raten«, erwiderte Strickland. »Wir sollten allerdings etwas klarer sehen, sobald die Obduktion durchgeführt wurde. Wer hat zurzeit Dienst im Labor?«


  »Wahrscheinlich Patterson, Sir.«


  »Sagen Sie ihm, dass er die Autopsie auf der Stelle durchführen soll. Ich werde zu ihm stoßen, sobald ich mit der Befragung von Mr Sigerson und seinem einheimischen Führer hier fertig bin. Mr Sigerson hat sich um den Sterbenden gekümmert und möglicherweise etwas gesehen oder gehört, das uns weiterhelfen könnte.«


  ›Estrekeen‹- Sahib, wie ihn die Einheimischen nannten, konnte lügen wie ein Dieb, wenn es sein musste.


  »Dann wär’s also in Ordnung, wenn das Hotelpersonal sich ans Aufräumen macht? Wir haben alles genaustens unter die Lupe genommen, aber nicht die kleinste Kleinigkeit entdeckt.«


  »In Ordnung. Wenn Sie sich sicher sind, nichts übersehen zu haben.«


  »Nix, Sir. Bin mir da ziemlich sicher, Sir«, erwiderte der Inspector. Dann lachte er leise in sich hinein. »Haben ein ehemaliges Schülertreffen da 85


  unten – das United Services College, glaube ich. Und der Direktor ist ganz schön durch den Wind wegen all dem Blut auf der Treppe und an den Wänden.« Er ging zur Tür hinüber, während er gleichzeitig seine Kopfbedeckung zurechtrückte. »Ich lass Ihnen Havildar Dilla Ram und zwei weitre Jungs da, Sir.«


  »Danke, MacLeod. Gute Nacht.«


  Nachdem der Inspector den Raum verlassen hatte, richtete Sherlock Holmes seinen Blick gegen die Decke und seufzte. »Also arbeiten die offiziellen Polizeibehörden der Stadt Bombay in vielerlei Hinsicht auch nicht anders als ihre Kollegen beim guten alten Scotland Yard.«


  »Schauen Sie, Mr Holmes«, sagte Strickland mit einer Stimme, die leicht beleidigt klang. »Ich gebe zu, dass wir alle absolut ratlos sind, was diesen Fall betrifft, und ich bin sicher, dass Sie es nicht sind. Sie haben hier und da ein paar mysteriöse Andeutungen gemacht. Ich glaube allerdings, dass wir ein Recht auf mehr Informationen haben. Daher frage ich Sie geradeheraus, wie viel Sie über diese Angelegenheit wissen.«


  »Mein lieber Freund, nichts lag mir ferner, als Ihre Gefühle zu verletzen. Es fehlen nur noch ein paar Details, und danach, das versichere ich Ihnen, werde ich alles aufdecken. Inzwischen würde ich Sie jedoch 86


  bitten, an der Autopsie teilzunehmen und alles ganz genau aufzuschreiben. Ich zögere nicht, zu behaupten, dass das Ergebnis für die Lösung des Falls von entscheidender Bedeutung sein könnte.«


  »Nun, Mr Holmes«, meinte Strickland etwas besänftigt, »Sie haben eine verdammt umständliche Art, die Dinge anzugehen, aber ich leide jetzt schon so lange unter Ihrer Geheimniskrämerei, dass ich es wohl noch ein wenig länger aushalten werde, nehme ich an.«


  »Guter Mann«, lachte Holmes und klopfte ihm auf die Schulter. »Jetzt nur noch eine Bitte, und die fällt möglicherweise mehr in das Gebiet von Mr Mookerjee hier: Wo könnte man in Bombay ein paar Bücher über die einheimische Flora und Fauna auftreiben?«


  »Nun, Sir«, antwortete ich, etwas verblüfft über diese unerwartete Bitte, »am besten würde man in der Bibliothek der Bombay Natural History Society nachfragen. Ich kenne zufälligerweise den Schriftleiter, Mr Symington, ganz gut. Ich habe ihm einmal in halb-offiziellem Auftrag ein paar seltene Exemplare tibetischer Primeln besorgt. Die Bibliothek dort ist ausgesprochen gut sortiert. Aber ich fürchte, sie wird schon geschlossen sein.«
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  »Nun gut, dann muss es bis morgen warten«, meinte Holmes schicksalsergeben. »Ich erwarte Sie so früh wie möglich hier im Hotel, Mr Mookerjee, damit Sie mich dort hinbringen. Aber nun wollen wir nach unten gehen, damit man sich um mein Zimmer kümmern kann. Außerdem wird es Zeit für ein kleines Abendbrot.«


  »Sie müssen ausgehungert sein«, sagte Strickland bedauernd. »Ich hätte daran denken sollen, dass…«


  »Ganz im Gegenteil, mein lieber Freund«, widersprach Holmes, während er uns voraus das Zimmer verließ. »Es war ein sehr aufschlussreicher Abend. Um nichts in der Welt hätte ich ihn versäumen wollen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Tür hinter sich zu schließen. Ich möchte nicht, dass die Leute wissen, wo wir überall herumgeschnüffelt haben.«


  Der Direktor hatte, wie es schien, keine Zeit vergeudet, die Dinge wieder ins rechte Lot zu bringen, denn die Putzkolonne des Hotels war bereits fleißig dabei, die Treppe zu schrubben. Noch hatten sie den Treppenabsatz nicht erreicht, der nach wie vor blutüberströmt war. Bevor Holmes zur ersten Stufe kam, blieb er abrupt stehen und starrte mit verwirrter Miene auf den Fußboden.
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  »Fällt Ihnen etwas Eigentümliches an diesem Blut auf?«


  »Wieso? Nein«, antwortete Strickland. »Scheint nur ‘ne Menge davon zu geben. Warum? Ist da etwas Ungewöhnliches?«


  »Lassen Sie nur«, erwiderte Holmes und stieg die Treppe hinunter, aber ich hörte, wie er dabei vor sich hin murmelte: »Bemerkenswert, äußerst bemerkenswert.«


  Wir durchquerten gerade die Halle auf dem Weg zur Rezeption, als der Direktor uns entgegeneilte.


  »Bitte tausend Mal um Entschuldigung, Mr Sigerson.


  Ich habe meine Pflichten als Gastgeber aufs Äußerste vernachlässigt. Aber dieser schreckliche Unfall und…«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe eine sehr fruchtbare halbe Stunde damit verbracht, die Details meiner geplanten Exkursionen in dieser Stadt mit meinem Führer, Mr Mookerjee hier, zu besprechen.


  Wenn ich Sie nun bitten dürfte…«


  »Aber sicher doch, Sir. Mr Carvallo!« Er winkte dem Bediensteten hinter dem Empfangsschalter.


  »Ein Zimmer für den Gentleman hier.«


  Mr Carvallo, ein untersetzter junger Gentleman von wahrscheinlich portugiesischer Herkunft, griff unter dem Schalter nach einem Schlüssel und 89


  drückte dann mit dem Handballen auf die Tischklingel. Ein einheimischer Gepäckträger in Hoteluniform schlurfte herbei. Man gab ihm den Zimmerschlüssel sowie einige genaue Instruktionen.


  Dann holte er Mr Holmes’ spärliches Gepäck aus dem Büro des Direktors und schleppte es langsam die Treppe hinauf. Sherlock Holmes machte Anstalten, ihm zu folgen, drehte sich dann jedoch zu uns um und sagte: »Wenn Sie im Speisesaal auf mich warten würden, es dauert nicht lange. Ich muss nur ein frisches Taschentuch aus meinem Koffer holen.«


  Strickland und ich gingen in den Speisesaal hinüber, wo wir an einem kleinen Ecktisch Platz nahmen. Offensichtlich war das Wiedersehens-Dinner der alten Kameraden (mit weiblicher Begleitung) des United Services College noch nicht beendet, denn in der Mitte des Saales standen nach wie vor mehrere große Bankett-Tische, an denen jene festlich gekleideten Damen und Herren saßen, denen unser toter Freund am frühen Abend einen solchen Schrecken eingejagt hatte. Ich muss wohl nicht eigens erwähnen, dass die Stimmung alles andere als ausgelassen war. Als ein weiß gekleideter, Turban tragender Kellner gerade wortlos unsere Wassergläser füllte, betrat Mr Holmes, still in sich hinein lachend, wie es seine Art war, forsch den 90


  Speisesaal, setzte sich zu uns und faltete seine Serviette auseinander.


  »Ausgesprochen reizvoll! Können Sie erraten, welches Zimmer man mir gegeben hat?«


  »Doch sicher nicht…«, rief ich verwundert, aber er kam mir zuvor:


  »Genau. Nummer 289.«


  »Donnerwetter!«, entfuhr es Strickland. »Dann steckt dieser Kriecher von einem Direktor dahinter.


  Lassen Sie mich ihn ins thana werfen, und ich werde ihn schon zum Reden bringen, schneller als Sie sich umdrehen können.«


  »Halten Sie sich zurück, Strickland.« Sherlock Holmes streckte seine Hand aus. Die Geste wirkte gebieterisch. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich genau diese Entwicklung der Dinge vorausgesehen habe. Außerdem haben wir keinerlei Beweise dafür, dass der Direktor in die Sache verwickelt ist. Wie dem auch sei, wer immer der Täter ist, wir dürfen ihn zu einem so frühen Zeitpunkt des Falles nicht verschrecken.«


  »Aber es geht um Ihr Leben, Mann! Sie wollen heute Nacht doch wohl nicht in diesem Zimmer schlafen?«


  »Genau das beabsichtige ich zu tun. Nichts wird heute Nacht in diesem Zimmer geschehen, mein 91


  lieber Freund. Darauf verwette ich mehr als meinen armseligen Ruf. Aber nun wollen wir uns von all diesen mysteriösen Begebenheiten nicht weiter die gute Laune verderben lassen. Ah, diese Solferino-Suppe und das geröstete Huhn à la Mogul wären jetzt genau das Richtige. Dürfte ich eine Flasche Montrachet vorschlagen, um meine… hm, etwas stürmische Ankunft an den Küsten des Indischen Königreiches zu feiern?«
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  3.


  Sherlock Holmes erinnert sich Beim Kaffee erzählte uns Sherlock Holmes, wie er die Welt hinters Licht geführt hatte.


  »Sie werden inzwischen sicherlich von Professor Moriarty vernommen haben«, sagte er, rückte seinen Stuhl ein wenig vom Tisch weg und streckte seine langen Beine aus.


  »Die Times of India veröffentlichte einen Artikel über sein kriminelles Imperium – gleichzeitig mit Ihrem Nachruf«, wagte ich mich vor.


  (Möglicherweise die Reuters-Meldung, die am 7.


  Mai 1891 in allen englischen Zeitungen erschien und die Dr. Watson in SEIN LETZTER FALL erwähnt.) »Wir wurden von London über den Professor und seine Bande informiert«, sagte Strickland.


  »Außerdem habe ich eine recht eindrucksvolle Geschichte über die ganze Affäre im Strand Magazine gelesen.«


  »Die wird auf das Konto meines Freundes Dr.


  Watson gehen, der darin berichtet, was seiner Meinung nach vorgefallen ist«, erklärte Holmes 93


  gedankenversunken, während er sich seine Pfeife stopfte. »Bei der ganzen Sache bedaure ich nur eines: dass ich ihm unnötig Schrecken und Kummer bereitet habe. Aber das ließ sich wohl nicht vermeiden. Es stand zu viel auf dem Spiel, und Moriartys Handlanger waren zu verzweifelt.«


  »Ja, er war ein Genie!«, fuhr Holmes fort und zog an seiner Pfeife. »Das größte kriminelle Hirn des Jahrhunderts, auch wenn nie jemand von ihm gehört hatte. Gerade darin lag das Geniale. Zweifellos haben Sie inzwischen über die grausigeren Details seiner Karriere gelesen. In Wahrheit war er ein Mann ausgesprochen respektabler Herkunft. Schon in zartem Kindesalter zeigte er ein überdurchschnittliches mathematisches Talent, das eine exzellente Ausbildung zu unerreichter Blüte brachte. Im Alter von einundzwanzig Jahren schrieb er seine Doktorarbeit über das Binomische Theorem, die in ganz Europa Aufsehen erregte. Aufgrund dieser Arbeit erlangte er einen Lehrstuhl für Mathematik an einer der kleineren Universitäten. Er ist ebenfalls der gefeierte Verfasser des Werkes DIE


  DYNAMIK EINES ASTEROIDEN – ein Buch, das in derartige Höhen der reinen Mathematik aufsteigt, dass angeblich niemand in der Lage war, es zu rezensieren. Unglücklicherweise war er mit einer 94


  kriminellen Ader gesegnet, die durch seine außergewöhnlichen geistigen Fähigkeiten nur noch verstärkt wurde, was ihn umso gefährlicher machte.


  In der Universitätsstadt mehrten sich die dunklen Gerüchte um ihn, und schließlich war er gezwungen, seinen Lehrstuhl abzugeben und nach London zu kommen.


  (Eine beinahe identische Kurzbiografie von Professor Moriarty liefert Holmes seinem Freund Watson in SEIN LETZTER FALL und das TAL DER


  FURCHT.)


  Viele Jahre lang ahnte ich die Existenz einer dunklen und allgegenwärtigen organisierenden Macht in der Unterwelt Londons. Viele Jahre lang arbeitete ich an der Aufdeckung dieser Verschwörung, und schließlich, nach tausenden von Tricks und Listen, kam die Zeit, da mich meine Nachforschungen zu Professor Moriarty, dem berühmten mathematischen Genie, führten. Er war der Kopf hinter beinahe jeder unaufgeklärten Schandtat, die in England – und möglicherweise darüber hinaus – begangen worden war. Wie eine Spinne saß er regungslos inmitten seines Netzes, aber dieses Netz bestand aus tausenden von Fäden, und er wusste um das Zittern eines jeden einzelnen davon. Er selbst wurde nur selten aktiv. Er plante 95


  nur. Aber seine Handlanger waren zahlreich und hervorragend organisiert. Das war die dunkle Verschwörung, die ich entdeckte, meine Herren, und sie zu entlarven und zu zerschlagen war mein einziges Ziel.


  Doch der Professor hatte sich mit einem ausgeklügelten System an Schutzmaßnahmen umgeben, sodass ich nach drei Monaten gezwungen war zuzugeben, dass ich es diesmal mit einem Gegenspieler zu tun hatte, der mir geistig ebenbürtig, ja, wenn nicht gar überlegen war. Ich forschte dennoch unermüdlich weiter, bis der Professor eines Tages einen Fehler beging. Es war ein kleiner Fehler, zugegeben, nicht mehr als ein Versehen; aber es war meine Chance. Und ich ergriff sie und begann, mein Netz zu spinnen, in dem ich ihn fangen wollte.«


  Es ist nicht nötig, hier die ganze Geschichte wiederzugeben, die Sherlock Holmes uns erzählte.


  Er berichtete uns, auf welch brillante Art er den Professor und seine Organisation entlarvt und in die Falle gelockt hatte und wie die stümperhafte Vorgehensweise von Scotland Yard es dem Professor und einigen seiner wichtigsten Gefolgsmänner erlaubt hatte, dem von Mr Holmes gesponnenen Netz zu entkommen. Zweifellos wird der geneigte 96


  Leser die Sonderausgabe des Strand Magazine gelesen haben, wo die ganze Geschichte ausführlich geschildert wurde, einschließlich des letzten Zusammentreffens von Mr Sherlock Holmes und Professor Moriarty – und wo zudem, zum Leidwesen des ganzen Empires, die falsche Schlussfolgerung gezogen wurde, dass der große Detektiv beim Sturz in die donnernden Reichenbachfälle ums Leben gekommen sei.


  Strickland und ich lauschten wie gebannt, als Sherlock Holmes uns die letzte Begegnung mit Moriarty schilderte.


  »Ich hegte kaum einen Zweifel daran, Gentlemen«, fuhr Holmes fort und nippte an seinem Brandy, »dass ich das Ende meiner ereignisreichen Karriere erreicht hatte, als ich die finstere Gestalt des Professors am Ende des schmalen Weges vor mir aufragen und mir meinen einzigen Fluchtweg versperren sah. Seine grauen Augen funkelten vor Verbitterung und Rachedurst. Doch er grüßte mich recht freundlich. Wir hatten eine interessante, wenn auch kurze Unterhaltung, während der er mir einen kurzen Einblick in die Methoden gab, mit denen er die Polizei an der Nase herumgeführt hatte. Ich konterte mit ein paar Details darüber, wie es mir gelungen war, seine Organisation und seine 97


  Aktivitäten zu entdecken. Danach erbat ich mir von ihm die freundliche Erlaubnis, ein paar Zeilen an Dr.


  Watson schreiben zu dürfen, die ich zusammen mit meinem Zigarettenetui und meinem Spazierstock zurückließ. Ich ging weiter den Pfad hinunter, Moriarty folgte mir immer noch auf den Fersen, bis ich das Ende des Weges erreichte. Vor mir stürzten die tosenden Massen des Wasserfalles tief hinunter in einen brodelnden Hexenkessel aus wirbelndem Schaum. Ich drehte mich um. Moriarty zog keinerlei Waffe hervor, aber seine Maske der Gelassenheit begann sichtbar zu bröckeln. Seine große, vorgewölbte Stirn begann zu pulsieren, als führte sie ein Eigenleben. In seinen Augen blitzte gnadenloser Hass, wie ich ihn nie zuvor gesehen hatte, und seine Lippen bewegten sich fortwährend. Sicher verfluchte er meine Seele, was ich über dem Tosen des Wasserfalles jedoch glücklicherweise nicht hören konnte.«


  Dann stürzte er sich mit einem Knurren auf mich.


  Er kämpfte wie ein Wahnsinniger – und er hatte die Kraft eines Wahnsinnigen. Physisch kann ich es mit den meisten Menschen aufnehmen, doch die Wucht, mit der der Professor mich angriff, brachte mich anfänglich aus der Fassung. Mit seinen langen, leichenblassen Fingern packte er mich am Hals und 98


  würgte mich in beängstigender Weise. Um seinen Mund, der vor Rachegelüsten verzerrt war, bildete sich Schaum wie bei einem tollwütigen Hund.


  ›Stirb, Holmes, stirb! Fahr zur Hölle!‹, schrie er und benetzte dabei mein ganzes Gesicht mit seinem scheußlichen Speichel. Wir schwankten gefährlich nahe am Rande des Wasserfalles. Ich besitze jedoch einige bescheidene Kenntnisse im bujitsu, welches die japanische Art des Ringkampfes beinhaltet und mir in der Vergangenheit mehr als einmal sehr nützlich gewesen war.


  (An dieser Stelle klärt sich einer der weniger bekannten Fehler Dr. Watsons als Chronist. In DAS


  LEERE HAUS berichtet Watson, dass Holmes seinen Sieg über Moriarty seiner Kenntnis des » baritsu oder der japanischen Art des Ringkampfes« verdanke. In Wahrheit existiert das Wort ›baritsu‹ gar nicht in der japanischen Sprache. Der echte Ausdruck, den Holmes hier benutzt und der von Hurree korrekt wiedergegeben wird, lautet bujitsu. Es ist der japanische Oberbegriff für die Kampfkünste, die unter anderem die japanische Form des Ringkampfes (Jiu-Jitsu) beinhalten, neben zum Beispiel Fechten, Bogenschießen usw. Der japanische Staatsmann und Gelehrte Makino bietet in seiner Rede beim Gründungstreffen der Baritsu-Abteilung der Baker 99


  Street Hilfstruppe in Tokyo am 12. Oktober 1948 eine ähnliche Erklärung, was Watsons Fehler betrifft (Vgl.


  Foreign Devil: Thirty Years of Reporting in the Far East, Richard Hughes, Andre Deutsch, England, 1972).) Ich packte ihn fest am Kragen, stemmte gezielt einen Fuß in seinen Magen, ließ mich auf den Rücken fallen und schleuderte ihn über mich hinweg.


  (Ähnlich einem Wurf im Judo, der Tomoe-nage genannt wird.)


  Mit einem lauten Schrei stürzte er über den Abgrund. Doch der Wunsch zu leben ist in allen Wesen, die da sind, stark ausgeprägt. Nachdem ich mich ziemlich schwankend erhoben hatte, musste ich feststellen, dass es dem Professor gelungen war, den Rand des Abgrundes zu packen und seinen Sturz zu bremsen. Er hing über der dunklen, tosenden Klamm und versuchte verzweifelt, sich mit den Fingern festzukrallen. Seine Augen waren vor Furcht weit geöffnet, als sein Blick den meinen traf.


  ›Helfen Sie mir, bitte‹, krächzte er.


  In diesem Augenblick war alle Feindseligkeit, die ich diesem Mann gegenüber verspürte, verschwunden. Ich trat einen Schritt näher, ohne zu ahnen, welch teuflischen Plan er in seinem Herzen hegte. Seine Rechte schnellte vor, und fast hätte er 100


  mich am Bein gepackt. Doch dieser letzte Verrat war sein Untergang. Seine andere Hand, unfähig, sein gesamtes Gewicht alleine zu halten, rutschte ab. Ein letzter Versuch, neuen Halt zu finden – und dann stürzte er die Schlucht hinunter. Ich sah ihn tief, tief fallen. Schließlich schlug er auf einem Felsen auf, prallte ab und versank im Wasser.


  Eine ganze Zeit lang war ich nicht fähig, mich zu rühren. Viele Menschen haben mich gehasst, aber die abgrundtiefe Bosheit, die Moriarty mir gegenüber an den Tag legte, ließ selbst meine ansonsten eher starken Nerven zittern.


  Ich wollte mich gerade auf den Rückweg machen, als mir zu Bewusstsein kam, welch einmalige Chance mir das Schicksal bot. Moriarty war nicht mein einziger Feind. Mindestens drei seiner Stellvertreter waren den Fängen der Polizei entwischt und würden nicht zögern, Rache zu nehmen. Es waren schreckliche und gefährliche Männer, und es wäre ein bewusster Akt der Selbsttäuschung gewesen, wenn ich angenommen hätte, ihnen auf die Dauer entkommen zu können. Der Schlimmste von ihnen war Moriartys rechte Hand, sein Generalstabschef.


  Ein Mann mit dunkelster Vergangenheit; aber von brillantem Verstand; so verschwiegen und den meisten Menschen so unbekannt wie sein 101


  verstorbener Meister. Die Verbrechen der anderen waren dagegen allgemein bekannter. Vielleicht erinnern Sie sich an den Fall von L’Oiseau, dem Akrobaten, der an den Niagara-Fällen Ruhm erlangte, später den griechischen Premierminister in dessen Bett ermordete und dann spurlos aus dem Gefängnis verschwand. Oder an Luff, den so genannten ›Verrückten Bombenleger‹, dessen explosive Abenteuer vor ein paar Jahren die Seiten unserer Tageszeitungen füllten. Wie Sie sehen, folgte Moriarty dem amerikanischen Geschäftsprinzip, stets nur die besten Talente auf den jeweiligen Gebieten anzuheuern. Und diese Burschen gehörten zu den Allerbesten. Der eine oder andere würde mich bestimmt erwischen. Andererseits: Wenn alle Welt annähme, ich sei tot, würden sie vielleicht nachlässig werden und aus ihren Verstecken kommen. Früher oder später würde ich sie dann in eine Falle locken können.


  Ich konnte mich hinter einem hoch gelegenen Felsenvorsprung verbergen, als der von Dr. Watson organisierte Suchtrupp eintraf. Nachdem sie die nahe liegende, nichtsdestotrotz falsche Schlussfolgerung gezogen hatten, machten sie sich wieder von dannen, und ich blieb alleine zurück.
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  Plötzlich donnerte ein dicker Felsklotz an mir vorbei und stürzte in den Abgrund. Einen Augenblick lang hielt ich das für Zufall, doch wenig später, als ich nach oben sah, entdeckte ich vor dem dunkler werdenden Himmel den Kopf eines Mannes. Ein weiterer Gesteinsbrocken stürzte auf den Fels, auf dem ich lag, diesmal nur knapp neben meinen Kopf. Natürlich war klar, was das zu bedeuten hatte: Moriarty war nicht alleine gewesen.


  Einer seiner Verbündeten – und selbst der eine kurze Blick hatte mir genügt, um zu erkennen, was für ein gefährlicher Mann dieser Verbündete war – hatte Wache gestanden, während der Professor mit mir kämpfte. Unentdeckt hatte er aus der Ferne beobachtet, wie sein Herr den Tod gefunden hatte und ich entkommen war. Er hatte abgewartet, war auf einem Umweg ganz oben auf den Rand der Klippe gestiegen und versuchte nun, das erfolgreich zu Ende zu bringen, was seinem Meister nicht gelungen war.


  Ich brauchte nicht lange, um zu entscheiden, was zu tun war, meine Herren. Ich kletterte so schnell ich konnte den Felsen hinunter, wobei ich einmal beinahe in den Abgrund gestürzt wäre, als ein weiterer Stein an mir vorbeischoss. Auf halber Strecke begann ich zu schlittern, aber dank göttlicher 103


  Fügung landete ich, zerschunden und blutend zwar, doch lebend auf dem Pfad. Ich nahm die Beine in die Hand und rannte gut zehn Meilen in der Dunkelheit durch die Berge. Schließlich stieß ich auf eine jener Schäferhütten, die man in den oberen Regionen der Alpen findet. Sie war verlassen, und nur ein kurzer Holzbalken diente der Tür als Verriegelung. Ich stolperte hinein, und irgendwie gelang es mir in der Finsternis eine verbeulte Blechlaterne aufzutreiben.


  Im freundlichen Licht dieser Lampe machte ich mich daran, mich ein wenig häuslich einzurichten. Die Ausstattung der Hütte war primitiv, doch für meine Zwecke mehr als ausreichend, wenn nicht gar luxuriös, bedachte man die missliche Lage, in der ich mich befand. Ich säuberte und verband meine Wunden, die Gott sei Dank nur oberflächlich waren.


  Mit unbeschwertem Herzen wanderte ich am nächsten Morgen über die Almen. Obwohl ich alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen traf, verdrängte ich die meisten Gedanken an Moriarty und seine Bande so gut es ging. Immerhin: Die Sonne schien, der Schnee auf den Gipfeln glitzerte weiß und unberührt, und mein alter Spazierstock aus Kirschbaumholz, der meinen jähen Abstieg überlebt hatte, zog mich angenehm vorwärts. Am Abend erreichte ich den Ort Hospenthal. Mit Hilfe eines 104


  Führers stieg ich über den St. Gotthard-Pass, der tief im Schnee lag, und marschierte weiter in Richtung Süden zur Grenzstadt Como. Nach zehn Tagen erreichte ich Florenz, die Stadt Dantes – dessen Worte »Nel mezzo del camin di nostra vita« zum damaligen Zeitpunkt ohne weiteres mein Leben hätten beschreiben können, denn ich befand mich wirklich an einem Scheideweg.


  Ich hatte einen alten Bekannten in London telegrafisch um Geld gebeten.


  (Dabei handelt es sich um seinen Bruder Mycroft, wie Holmes später Dr. Watson berichtete, als er nach London zurückkehrte (vgl. DAS LEERE HAUS).


  Holmes hatte Watson bereits früher einmal angedeutet, wenn auch nur vage, dass Mycroft in Wahrheit der Chef des Britischen Geheimdienstes sei. In DER GRIECHISCHE DOLMETSCHER erzählt Holmes, dass Mycroft »nur ein kleines Büro bei der Britischen Regierung« habe, obwohl er »der unentbehrlichste Mann des ganzen Landes« sei. In LONDON IM NEBEL vertraut Holmes Watson des Weiteren an, dass Mycrofts einzigartige Stellung in der Regierung eine »Schaltstelle für einkommende Informationen« sei und dass Mycrofts Einwände »die nationale Politik des Landes immer wieder entscheidend beeinflusst haben«.) 105


  Er war der Einzige, den ich ins Vertrauen gezogen hatte, und er war es auch, der Colonel Creighton telegrafierte und ihn hier in Indien um Unterstützung für mich bat. Zu diesem Zeitpunkt, müssen Sie wissen, stand nämlich bereits fest, dass ich Hilfe würde gebrauchen können, besonders in dieser fremden Umgebung, wollte man verhindern, dass Moriartys Spießgesellen am Ende doch noch ihre Rache bekämen. Vier Mal wurde ein Anschlag auf mein Leben unternommen: Gelungen wäre es beinahe in Kairo vor dem Gezirah Palace Hotel, wo mir zwei schwarz vermummte Gestalten auflauerten und überdimensionale Krummsäbel schwangen.


  Zum Glück hatte ich mir vorsorglich einen Revolver und hundert Schuss Munition besorgt; der Kampf war also letztendlich recht ungleich.


  »Und nun haben wir diesen bizarren Mord hier, der, wenn meine Vermutungen richtig sind, den letzten Anschlag in der Reihe darstellt – und den bei weitem interessantesten bisher. Aber die Versuchung, vorzeitige Schlussfolgerungen aus unzulänglichen Hinweisen zu ziehen, ist das Verderben unseres Berufes. Bevor das Ergebnis der Autopsie nicht vorliegt, können wir keinerlei Schlussfolgerungen ziehen. Ich nehme an, Sie werden uns dieses letzte fehlende Puzzle-Stück 106


  morgen liefern können, Strickland. Bis dahin, Gentlemen, gute Nacht.«


  Während meine ghari mich durch die dunklen Straßen der Nacht zurück zu meiner Unterkunft brachte, versuchte ich in Gedanken die Geschehnisse des Tages zu ordnen. Wie war der arme Bursche ermordet worden? Wieso hatte er so stark geblutet?


  Und wie passten der Direktor, Moriarty und Frettchen-Gesicht ins Bild? Aber das Rätsel war zu schwierig für mich. Ich wusste, dass ich bis morgen auf eine Antwort würde warten müssen. In dieser Nacht litt ich unter Albträumen.
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  4.


  Flora und Fauna


  Trotz der eher ruhelosen Nacht brach ich am nächsten Morgen früh zum Hotel auf. Erneut traf mich der missbilligende Blick des Sikh-Portiers, es gelang mir allerdings, dem Direktor und dem Empfangschef aus dem Weg zu gehen und ohne Verzögerung zu Sherlock Holmes’ Zimmer vorzustoßen.


  »Herein, herein!«, rief eine schrille Stimme, als ich an die Tür zu Zimmer 289 klopfte.


  Der Raum war von dichtem Tabakrauch erfüllt.


  Nur ein Vorhang war zurückgezogen und ließ ein wenig Licht der frühen Morgensonne hinein.


  Sherlock Holmes saß – wie ein einheimischer Radscha – mit überkreuzten Beinen auf einer Art orientalischem Diwan, den er sich mit allen verfügbaren Kissen vom Bett, dem Sofa und dem Lehnstuhl auf dem Boden gebaut hatte. Der Eindruck von orientalischem Luxus wurde noch dadurch verstärkt, dass er einen prächtigen purpurfarbenen Rokoko-Morgenmantel trug und 108


  eine opulente hookah vor sich stehen hatte. Der lange, von Seidensatin umhüllte Schlauch endete in einem zierlichen Mundstück aus Bernstein, das er nachdenklich zwischen seinen langen, schmalen Fingern hielt. Seine Augen fixierten abwesend eine Ecke der Decke. Blauer Rauch stieg träge aus dem Wasserpfeifenkopf, während er vollkommen regungslos und stumm dasaß. Nur ein einzelner Sonnenstrahl erhellte seine strengen, adlerähnlichen Züge.


  »Guten Morgen, Mr Holmes. Wie ich sehe, bevorzugen Sie heute die einheimische Wasserpfeife.«


  »Sie hat zweifellos ihre Vorzüge«, erwiderte er träge, »besonders während solch sitzender Tätigkeiten. Ich habe erst kürzlich entdeckt, dass der erquickende Duft des einheimischen Tabaks längeren Perioden des Meditierens ausgesprochen förderlich ist.«


  Er paffte nachdenklich. Der Rauch blubberte fröhlich durch das Rosenwasser.


  »Sie haben nicht geschlafen, Sir?«, fragte ich besorgt.


  »Nein, nein. Ich habe mir unser kleines Problem durch den Kopf gehen lassen – unter anderem. Sagen Sie…«, fuhr er unvermittelt fort »… was ist der Sinn 109


  des Lebens, dieses immerwährenden Kreislaufes von Elend, Furcht und Gewalt?«


  (Einen ähnlichen Gedanken äußert Holmes am Ende von DAS ABENTEUER MIT DER


  PAPPSCHACHTEL.)


  »Nun, Sir…« begann ich. Ich gestehe, mir fehlten die richtigen Worte. »Ich bin, wenn Sie mir den Ausdruck verzeihen mögen, ein Mann der Wissenschaft und daher ein wenig im Nachteil, wenn es darum geht, meine Meinung zu solch…


  äh… philosophischen Fragen zu äußern. Einmal hatte ich jedoch die Ehre, einen tibetischen Lama über einige lamaistische Rituale und Glaubenslehren zu befragen – dies aus rein ethnologischem Interesse –, und dieser Lama behauptete, dass Leben Leiden bedeutet. In der Tat war dies der Kernpunkt seines Kredos.«


  »Ein weiser Mann«, murmelte Holmes, »ein weiser Mann.« Dann schwieg er eine Weile. Sein merkwürdig glühender Blick ging in die Leere. Einen Moment lang schien es, als rege sich unter seiner gelassenen, rationalen Oberfläche eine anders geartete, empfindsame und ruhelose Seele – die ganz und gar nicht europäisch war, im Fernen Osten jedoch als so genannte »Suchende« erkannt werden würde. Es kostete ihn sichtlich Willensanstrengung, 110


  aus seiner ungewöhnlichen Versenkung zurückzukehren.


  »Haben Sie bereits gefrühstückt?«, fragte er. Erst jetzt bemerkte ich ein leeres Frühstückstablett, das er zur Seite geschoben hatte. »Eine Tasse Kaffee? Nein?


  Nun denn, wenn es nicht zu früh ist, wären Sie dann so nett, mich zur Bombayer Natural History Society zu begleiten, die Sie gestern Abend erwähnt haben?«


  »Mr Symington, der Schriftleiter, ist immer sehr früh vor Ort, Sir. Er arbeitet dort an seinen eigenen Forschungsvorhaben, und morgens ist es sehr viel kühler.«


  »Ausgezeichnet. Dann lassen Sie uns keine weitere Zeit verlieren.«


  Er rollte sorgfältig den Schlauch seiner hookah zusammen, zog seinen Morgenmantel aus und schlüpfte in das graue Leinen-Jackett, das er am Tag zuvor getragen hatte. Im Gegensatz zu den meisten anderen Europäern in Indien setzte er sich keinen Tropenhelm oder topee auf, sondern begnügte sich mit einer leichten Kappe der Art, die man, glaube ich, Jagdmütze nennt.


  Wir eilten nach unten. Bevor wir das Hotel verließen, ging Mr Holmes zum Empfang hinüber, notierte etwas auf einen Zettel, den er darauf in einen Umschlag steckte, klebte diesen zu und 111


  überreichte ihn einem der Angestellten. Ich nahm an, dass es sich um eine Nachricht für Strickland handelte. Dann verließen Mr Holmes und ich das Hotel in einer ghari.


  In der Luft lag der scharfe Geruch von Salzwasser, als wir die Straße am Strand hinunterfuhren, wo halbnackte Knaben frisches Kokosnuss-Wasser in den Fruchtschalen feilboten und zwei aschebestäubte sadhus ihren Sonnenanbeter-Ritus im Meer vollführten. Im Borah-Basar ging es weit weniger friedlich zu. Ladenbesitzer, Händler, tonga-wallahs, Kulis und Fußvolk jedweder Art machten sich lautstark an ihr Tagewerk. Schließlich erreichten wir den Backsteinbau der Bombayer Natural History Society.


  Wir warteten in der großen Eingangshalle, während ein chaprasi, ein Bürodiener, Mr Symington suchen ging. Der ganze Raum war angefüllt mit einer erstaunlichen Vielzahl von leicht angestaubten und mottenzerfressenen Ausstellungsstücken: ausgestopfte Vögel und andere Tiere in genau beschrifteten Glasvitrinen. Einige Augenblicke später kehrte der chaprasi zurück.


  »Der Sahib erwartet Sie. Bitte folgen Sie mir.«


  Über ausgestopfte Krokodile und die Hufe eines sambhar- Fell-Teppichs stolpernd, folgten wir ihm 112


  durch einen Korridor in einen lang gestreckten Raum, der mit zahllosen Flaschen der unterschiedlichsten Chemikalien voll gestopft war.


  Breite, niedrige Tische bogen sich unter dem Gewicht von Retorten, Reagenzgläsern und kleinen Bunsenbrennern mit ihren blauen, flackernden Flammen. Ein überwältigender Geruch nach Formaldehyd schwängerte die Luft. Symington, der hinter einem langen Tisch mit Marmorplatte saß, schien das nicht weiter zu stören. Mit einer Pinzette zupfte er an etwas, das für mich wie schmutzige Entengrütze aussah. Er war ein kleiner, schlampig wirkender Mann mit einem glänzenden Schädel, auf dem nur noch an den Seiten und hinten ein paar spärliche Büschel grauen Haares wuchsen. Als wir eintraten, hob er leicht den Kopf und musterte uns mit schwachen, wässrigen Augen durch seine dicken Brillengläser.


  »Hallo, sind Sie das, Mookerjee?«


  »Ja, Mr Symington. Wie geht es Ihnen?«


  »Den Umständen entsprechend. Ach, übrigens, ich hatte noch gar keine Gelegenheit, Ihnen für die Exemplare der Primula glacialis zu danken. Das ist etwas, worauf ich wirklich stolz sein kann. Selbst Hooker hat nie welche besessen.«
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  (Den einzigen Hinweis auf diese einzigartige Pflanze konnte ich in Peter Goullarts PRINCES OF


  THE BLACK BONE, John Murray, 1959, entdecken.


  Goullart schreibt: »Ein berühmter Botaniker erzählte mir, dass hoch auf den Hängen des Minya Konkka eine bemerkenswerte Primel wächst und ihre Spitzen durch den Schnee treibt. Sie wird Primula glacialis genannt und ist eine der seltensten Pflanzen der Welt, entdeckt von einem katholischen Priester. Ihre reine blaue Farbe und ihre zarte Form machen selbst den Himmel neidisch… Warum nur wachsen die schönsten, bezauberndsten und zartesten Blumen dieses Planeten in solchen Höhen und unter solch unbarmherzigen Bedingungen, tapfer gegen den Frost, Hagelstürme, Erdrutsche und grausame Winde ankämpfend, außerhalb der Reichweite des Menschen?«)


  (Sir Joseph Dalton Hooker durchreiste ganz Indien (1848-50), besonders Sikkim, um die Verbreitung und Entwicklung von Pflanzen zu studieren. Er war einer der berühmtesten Wissenschaftler des 19. Jahrhunderts und ein enger Vertrauter Darwins.)


  »Nun, Sir, die echten Exemplare wachsen nur in einer Höhe von 6000 Metern. Für einen Menschen ist es schwer, bis in diese Höhen vorzudringen.«
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  »Aber irgendwie haben Sie’s geschafft, Sie alter Haudegen, was?« Er lachte vergnügt in sich hinein und rückte die Brille zurecht, die die Tendenz hatte, auf seiner Nase nach unten zu rutschen. »Nun, wen haben Sie mir denn da mitgebracht?«


  »Mr Sigerson kommt aus Norwegen. Er ist ein…


  äh… Forscher.«


  »Ein Forscher? Wie interessant. Schön, Sie kennen zu lernen, Sir. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe bereitet«, antwortete Sherlock Holmes, »würde ich gerne einen Blick in Ihre Nachschlagewerke werfen – sofern Sie Literatur zum Thema Hirudenia haben.«


  »Hirudenia? Ah! Da sind Sie hier genau richtig.


  Wir haben jedes Standardwerk zu diesem Thema sowie ein paar ganz besondere und wichtige Abhandlungen darüber, wie Sie sie, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten, zurzeit nirgendwo in Europa finden. Bitte folgen Sie mir!«


  Er führte uns in einen langen, schmalen Raum, dessen Wände hinter hohen Mahagoni-Regalen verschwanden. Symington öffnete die Glastüren eines dieser Regale und musterte kurzsichtig die Sammlung an Büchern dahinter.
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  »Wären Sie so nett?« Er drehte sich um und deutete auf eine niedrige Trittleiter, die in der Nähe stand. Ich brachte sie ihm.


  »Danke.« Er stieg die ersten drei Stufen hinauf, musterte erneut mit zusammengekniffenen Augen die Buchrücken auf dem obersten Regalboden und murmelte dabei eine Litanei von Autorennamen, die, wie ich annahm, alle Experten auf dem Gebiet der Hirudenia waren, was immer das auch sein mochte.


  »Fowler… Merridew… Konrad… Hackett, hmmm… Hackett. Glaube nicht, dass Sie damit was anfangen könnten; der Bursche beschäftigt sich mit der invertebrate phyla im Allgemeinen. Konrad und Merridew sind die Besten, besonders was die hier einheimische Hirudenia betrifft.« Er zog zwei dünne Bände aus dem Regal, blies den Staub von der oberen Schnittkante und reichte die Bücher Holmes.


  »Hoffe, Sie finden darin, was Sie suchen. Halte selber nicht viel von ihnen. Beschäftige mich streng genommen nur mit der Flora. Einmal, auf einer Expedition, haben die blutrünstigen Scheusale beinahe all meine Lasttiere getötet. Nun, ich lasse Sie jetzt alleine, damit Sie in Ruhe nachforschen können.«


  Holmes setzte sich auf die Trittleiter und begann zu lesen. Ungeduldig blätterte er die Seiten des 116


  ersten Buches durch, und als er am Ende angekommen war, legte er es mit einem verächtlichen Schnaufen zur Seite. Im zweiten Buch wurde er jedoch offensichtlich fündig, denn plötzlich hörte er auf zu blättern und stieß einen kleinen Triumphschrei aus.


  »Ha! Ha! Vortrefflich!« Er lachte still in sich hinein. Leicht zitternd vor Erregung, studierte er aufmerksam die Seite, wobei er jeden einzelnen Satz mit unruhigem Finger unterstrich. Ab und zu hielt er inne, um sich kurze Notizen auf seiner Manschette zu machen. Erst sehr viel später wandte er sich zu mir um und schüttelte den Kopf in vorgetäuschtem Gram. »Bei Gott! Wir leben in einer üblen Welt; und nie ist sie übler als dann, wenn ein gerissener Mensch auf Rache sinnt. Ich glaube, ich habe jetzt genug Informationen…«


  »Mr Holmes! Sie haben das Rätsel gelöst…«


  »Exakt, Mr Mookerjee. Nur dass ich meine Schlussfolgerungen bereits letzte Nacht gezogen habe, teilweise mit Hilfe der belebenden Dämpfe von ein paar Unzen einheimischen Tabaks. Dies hier…«, fuhr er fort und schlug das Buch mit dumpfem Knall zu, »… diente bloß der Bestätigung.«


  »Aber ich verstehe nicht, wie…«
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  »Geduld!«, erwiderte er. »Zu gegebener Zeit wird alles aufgedeckt werden, das versichere ich Ihnen.


  Sie müssen mir vergeben, ich habe meine ganz eigene Arbeitsweise. Und nun wollen wir uns ein wenig erholen. Ich würde nun gerne jene Dienste in Anspruch nehmen, die Sie mir bei unserem ersten Treffen an Bord des Schiffes offerierten, und mir die Sehenswürdigkeiten dieser Stadt zeigen lassen.«


  Wir verließen die Bibliothek und gingen zum Labor, um Symington auf Wiedersehen zu sagen.


  Der alte Botaniker schüttelte Holmes’ Hand und unternahm einen nicht eben subtilen Versuch, der angeblichen Forschungsreise Holmes’ auf den Grund zu gehen.


  »Nun, Mr Sigerson, ich wünsche Ihnen bei Ihrem Unternehmen viel Glück. Mookerjee hier kennt sich aus und sollte in der Lage sein, Sie sicher nach… äh, wohin, sagten Sie nochmal, sollte Ihre Expedition gehen?«


  »Ich habe nichts dergleichen erwähnt«, erwiderte Holmes mit einem leichten Anflug von Belustigung in der Stimme. »Aber Sie waren eine unschätzbare Hilfe, und daher wäre es undankbar von mir, Sie nicht einzuweihen. Ganz im Vertrauen: Ich plane, nach Tibet zu reisen und die berühmte Stadt Lhasa zu besuchen.«
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  Wie ich befürchtet hatte, begann Symington sofort gierig eine lange Liste von Pflanzen aufzuzählen, die wir ihm von den lichten Höhen Tibets mitbringen sollten.


  »… nicht zu vergessen den Blauen Mohn und die Stellaria decumbens, mit Wurzel und allem… und lassen Sie sich nicht von den Stacheln abschrecken…


  bei der Gentiana depressa muss es sich um die Zwergenart handeln, sonst…«


  Höfliche, aber unverbindliche Antworten gebend, gelang es mir schließlich, Holmes und mich aus der Gesellschaft Symingtons zu befreien, der uns mit seinem endlosen Katalog botanischer Wünsche sicher die ganze Straße hinunter verfolgt hätte, hätte vor den Toren des Backsteinhauses nicht glücklicherweise eine ticca-ghari gewartet. Wir bestiegen schnell das Gefährt und flohen.


  Sherlock Holmes lehnte sich in den zerschlissenen Ledersitz der ghari zurück und lachte still in sich hinein. »Das Wort ›Enthusiasmus‹ stammt von dem griechischen ›enthousia‹ ab, was bedeutet, von einem Dämonen oder einem Gott besessen zu sein. Bis heute allerdings war mir nicht klar, wie viel das Wort von seiner ursprünglichen Bedeutung behalten hat.«
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  »Ich fürchte, ich habe Sie in diese missliche Lage gebracht, Mr Holmes«, entschuldigte ich mich, »als ich behauptete, Sie wären ein Forscher.«


  »Unsinn, Hurree. Ihre Erklärung war, obwohl aus dem Stegreif gegeben, sehr vorausblickend. Wenn dieser Fall abgeschlossen ist, beabsichtige ich tatsächlich eine Forschungsreise zu unternehmen und meinen eigenen bescheidenen Beitrag zur Erweiterung der menschlichen Wissensgrenzen zu leisten.«


  »Aber wieso Tibet, Mr Holmes?«


  »Liegt das nicht auf der Hand? Es ist einer der letzten geheimen Orte auf dieser Welt, wo selbst dem abenteuerlustigsten Reisenden der Zugang verweigert wird.«


  ›Und auch Sie werden dort nie hingelangen‹, dachte ich bei mir. ›Sie mögen vielleicht der Welt größter Detektiv sein, Mr Holmes, aber die herrschenden Priester Tibets mögen keine Fremden, besonders keine Europäer. Niemand kommt ohne offiziellen Passierschein auch nur in die Nähe der Heiligen Stadt, und weißen Männern wird niemals ein Pass ausgestellt. Selbst mir gelang es nur, die halbe Strecke nach Lhasa zurückzulegen, bevor die Behörden meine wahre Identität entdeckten und mir beinahe den Kopf von den Schultern trennten.‹
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  »In letzter Zeit«, fuhr Sherlock Holmes fort, »habe ich in mir die Neigung verspürt, mich jenen Rätseln zuzuwenden, die die Natur selbst uns bietet, im Gegensatz zu den eher oberflächlichen, selbst geschaffenen Problemen, die das menschliche Dasein mit sich bringt. Und die größte aller Fragen ist sicher die nach dem Sinn unserer Existenz. Aus diesem Grunde muss ich nach Tibet, in der Hoffnung, dort Antworten zu finden. Denn Tibet, ob nun zu Recht oder Unrecht, wird als der letzte existierende Ort beschrieben, der uns noch mit den Kulturen unserer fernen Vergangenheit verbindet und wo das Wissen um die verborgenen Kräfte der menschlichen Seele erhalten geblieben ist.« Er zündete seine Pfeife an und paffte eine Weile gedankenversunken daran.


  »Auf keinem Gebiet ist die Kunst der Deduktion so nötig wie auf dem der Religion. Von einem logisch denkenden Verstandesmenschen kann diese zu einer exakten Wissenschaft entwickelt werden.«


  (Eine ähnliche Behauptung stellt Holmes in SEIN


  LETZTER FALL und in dem unmittelbar davor liegenden


  


  Abenteuer


  


  mit


  


  dem


  MARINEABKOMMEN auf. Es ist interessant, dass diese metaphysische Ader in ihm ausgerechnet in diesen beiden Fällen zum Vorschein kommt, die unmittelbar vor seiner letzten Begegnung mit 121


  Professor Moriarty liegen – dem sicherlich bedrohlichsten und bedeutsamsten Augenblick seines bisherigen Lebens.)


  Die Kutsche rollte die Hornby Road hinunter in Richtung des Mumba Devi Tempels. Ich kam meinen Verpflichtungen als Fremdenführer nach und erklärte Mr Holmes den Kult der Göttin Mumba (eine Manifestation Parvatis, der Gemahlin des Shiva), der die Stadt ihren Namen verdankte. Mr Holmes war – wie Mr Strickland auch (aber anders als die meisten anderen Europäer) – ein guter Zuhörer, und sein Interesse war echt und wissenschaftlich geprägt. Daher war es mir ein großes Vergnügen, ihm die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu erklären, wobei ich meine Ausführungen hier und da mit einer passenden netten Anekdote auflockerte. Es ist zum Beispiel nicht allgemein bekannt, selbst unter den Einwohnern dieser prächtigen Metropole, dass es in dieser Gegend bereits zur Steinzeit eine menschliche Ansiedlung gab. Erst kürzlich waren in Kandivli im Großraum Bombay Steinwerkzeuge aus dem Paläolithikum gefunden worden, und zwar von einem meiner naturwissenschaftlichen Bekannten, einem Mr Cunningham von der Royal Asiatic Society.
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  Nördlich von Bombay und seinen Außenbezirken liegen die Kanheri-Höhlen (ein sehr beliebtes Ausflugsziel) und die Ausgrabungsstätte einer alten buddhistischen Schule. Mehr als hundert Höhlen hatte man dort entdeckt, angefüllt mit gigantischen Buddha-Statuen. Die Portugiesen, denen die Insel seit 1534 gehörte, übergaben sie im Jahre 1661 an Großbritannien als Teil der Mitgift von Katherina von Braganza, der Schwester des Königs von Portugal, als sie Charles II. heiratete.


  (Bombay ist auf ursprünglich sieben Inseln erbaut, die im Laufe der Jahrhunderte durch Landneugewinnung zu einer Landmasse zusammenwuchsen. Diese eine Insel ist nun 436 qkm groß und über verschiedene Brücken mit dem Festland verbunden. Die Stadt wächst ständig weiter und breitet sich inzwischen auch auf dem Festland aus. Anm. des Übersetzers)


  Seitdem hat diese Stadt unter der Ägide des Vizekönigs von Indien, des Statthalters unserer höchst gnadenvollen Herrscherin, Ihrer Majestät der Königin, einen derartigen Aufschwung in Handel, Handwerk, Erziehung und so weiter erlebt, dass sie zweifellos die größte Metropole des Empires sein dürfte – nach London, versteht sich, das zu besuchen ich noch nicht die Ehre hatte.
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  Mr Holmes und ich verbrachten einen äußerst angenehmen Tag in der Stadt, und erst am späten Nachmittag, nachdem wir uns die so erfreulich lehrreichen Ausstellungsstücke des Victoria and Albert Museums angesehen hatten, kam Mr Holmes wieder auf den Mordfall zu sprechen.


  »Nun, ich glaube, wir haben für heute genügend neue Kraft geschöpft«, sagte er, während er in die Kutsche stieg, die vor den Museumstoren wartete.


  »Strickland wird die Bühne für den letzten Akt vorbereitet haben, und wir können nun unser kleines Problem lösen. Seien Sie doch so nett und geben Sie dem Kutscher Anweisung, uns zu unserem Hotel zurückzubringen.«


  Mr Holmes warf einem Straßenjungen, der um Almosen bat, eine Münze zu, lehnte sich in seinen Sitz zurück und rauchte eine Zigarette. Dann gab er mir ein paar Instruktionen: »Nun, Hurree, es ist von entscheidender Bedeutung, dass Sie meine Anweisungen auf das Genauste befolgen. Sobald wir im Hotel angekommen sind, folgen Sie mir in die Halle, wo Sie mir Gute Nacht wünschen und sich von mir verabschieden. Es ist wichtig, dass alle Anwesenden Ihren Aufbruch bemerken. Dann werden Sie zu der Gasse hinter dem Hotel gehen, den Lieferanteneingang benutzen und unbemerkt zu 124


  meinem Zimmer heraufkommen. Klopfen Sie drei Mal leise an die Tür. Strickland wird Sie hereinlassen. Von da an befolgen Sie jede seiner Anweisungen. Was mich betrifft, so werde ich den Direktor oder den Empfangschef darüber unterrichten, dass mich unser heutiger Ausflug ein wenig erschöpft hat und ich früh zu Bett zu gehen gedenke, nachdem ich im Speisesaal ein kleines Mahl zu mir genommen habe. Das sollte unserem Freund, wer immer es auch sein mag, genügend Zeit für seine eigenen Vorbereitungen geben.«


  Natürlich war ich begeistert darüber, dass die Aufklärung dieser mysteriösen Affäre nicht mehr lange auf sich würde warten lassen, und es versöhnte mich ein wenig mit Mr Holmes’


  schrecklicher Geheimniskrämerei, die er in diesem Fall betrieben hatte. Wir erreichten das Hotel. Ich bat den Kutscher zu warten. Nachdem wir die Halle betreten hatten, verabschiedete ich mich von Mr Holmes und verließ das Haus durch den Haupteingang, nicht ohne erneut einen missbilligenden Blick des Portiers einzufangen.


  Als meine Kutsche die Auffahrt hinunterfuhr, konnte ich noch einen kurzen Blick auf Sherlock Holmes erhaschen, wie er sich an den portugiesischen Angestellten am Empfang wandte, 125


  der wie gewöhnlich in seiner unterwürfigen, halb gebeugten Haltung dastand.
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  5.


  Der Messingelefant


  Sobald ich die Tore des Hotels hinter mir gelassen hatte, bezahlte ich den Kutscher. Der Lump von einem ghari-wallah verlangte das Doppelte des üblichen Preises, weil er außer mir noch einen englischen Sahib befördert habe. Ich wusch ihm gehörig den Kopf für diese Unverschämtheit und machte mich schnell auf den Weg zur Rückseite des Taj-Mahal-Hotels. Inzwischen war es dunkel geworden. Ich bewegte mich vorsichtig und hielt mich im Schatten der Gebäude. Hinter einem Stapel leerer Kisten wartete ich einen Augenblick, während ein Paar schwitzende Kulis große Eisblöcke durch den Hintereingang des Hotels schleppten. Als sie es wieder verlassen hatten, überquerte ich die Gasse und betrat das Gebäude. Ich stieg die dunkle Treppe hinauf und eilte den hell erleuchteten Korridor hinunter. Keine Menschenseele war zu sehen. Ich klopfte drei Mal kurz an die Tür zu Zimmer Nummer 289. Ein wütender Strickland öffnete die Tür und riss mich förmlich in den Raum.
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  »Müssen Sie einen solch infernalischen Lärm machen? Schnell rein, Mann! Er müsste jeden Moment hier auftauchen.«


  Wir verbargen uns hinter dem Raumteiler aus marmoriertem Gitterwerk, der vor dem Balkonfenster stand. Ich fragte mich, warum Mr Holmes sein Zimmer von Strickland bewachen ließ und wer der mysteriöse Eindringling sein würde, der erwartet wurde; doch wenn es etwas gab, das meine langjährige Erfahrung mit Leuten wie Strickland mich gelehrt hat, dann, dass es ratsam war, sich still zu verhalten, wenn dicke Luft herrschte – man möge mir diese saloppe Ausdrucksweise verzeihen.


  Wir blieben schweigend hinter dem Raumteiler stehen. Durch das Gitter konnte ich schwach die Umrisse der Gegenstände im Zimmer erkennen.


  Strickland schnüffelte misstrauisch in der Luft.


  »Was für ein fürchterlicher Gestank«, flüsterte er gereizt. »Sie benutzen nicht zufällig irgendein Parfüm, Hurree?«


  »Ganz sicher nicht, Mr Strickland«, wisperte ich indigniert zurück. »Der Duft stammt von einem Haarwasser, das ich täglich auf die Kopfhaut auftrage. Es handelt sich um eine sehr wertvolle und teure Mixtur, die für eine Rupie und vier Anna 128


  verkauft und von Armitage and Anstruthers in ihrer modernen Liverpooler Fabrik hergestellt und in Flaschen abgefüllt wird. Ich kann sie nur wärmstens empfehlen, Mr Strickland, sie wirkt Wunder für Ihre coiffure.«


  Er seufzte. Wir setzten unsere Wache in erhabenem Schweigen fort. Plötzlich packte Strickland mich fest am Arm. Das leise Klicken eines Schlüssels, der sich im Schloss dreht, war zu hören.


  Die Tür öffnete sich geräuschlos, und für einen Augenblick zeichneten sich die Umrisse eines Mannes vor dem Gaslicht im Flur ab. Dann schloss sich die Tür schnell wieder. Verstohlen schlich sich die Gestalt durchs Zimmer zum Bett. Ein Streichholz wurde entzündet. Sein Schein enthüllte die feisten, nervös zuckenden Gesichtszüge des portugiesischen Empfangschefs. Er zündete eine kleine Kerze an und stellte sie auf der Ablage am Kopfende des Bettes ab.


  Dann ging er schnell zum Tisch in der Ecke des Zimmers (genau den, den Mr Holmes am Vortage untersucht hatte) und rückte ihn neben das Bett. Er ergriff die Kerze, stieg auf das Bett und schließlich auf den Tisch. Dann streckte er sich nach der Messing-Elefanten-Lampe, die über dem Bett hing, zog sie nahe zu sich heran und hantierte eine ganze Zeit lang daran herum, ohne dass wir von unserem 129


  Beobachtungspunkt aus erkennen konnten, was er genau tat.


  Das Kunststück, mit der einen Hand die Kerze zu halten und mit der anderen das Schwingen des Elefanten zum Stillstand zu bringen, trieb ihm vor Anstrengung den Schweiß auf die Stirn.


  Sein Gesicht zeigte deutliche Spuren der Angst.


  Aus seiner Jackentasche zog er etwas, das wie ein kleines Behältnis aussah, und schüttete daraus etwas in die Lampe. Schließlich entzündete er die Lampe auf dem howdah des Messingelefanten und ließ sie sanft zurück über das Bett schwingen.


  Er stieg vom Tisch, trug diesen zurück in seine Ecke und wischte sich das Gesicht mit einem großen Taschentuch ab, bevor er das Zimmer so heimlich verließ, wie er es betreten hatte, sorgsam darauf achtend, die Tür hinter sich zu verschließen.


  Strickland und ich blieben weitere zehn Minuten hinter dem Schirm stehen, bis es drei Mal kurz an der Tür klopfte. Strickland öffnete sie mit einem Schlüssel, den er aus der Hosentasche zog. Mr Holmes trat ein und sah zum entzündeten Messingelefanten hinauf, der nur noch kaum merklich hin und her pendelte.


  »Ha! Wie ich sehe, war unser Besucher da.


  Vortrefflich, vortrefflich«, meinte er und rieb sich die 130


  Hände. »Tun Sie mir den Gefallen und drehen Sie das Gas wieder hoch. Vielleicht wird uns unser Freund heute Nacht wieder besuchen, und dann würde es ihm sicher nicht genügen, die Folgen seines Schaffens alleine beim Lichte dieser bemerkenswerten Lampe hier zu begutachten.«


  Mr Holmes Ausgelassenheit trug nicht dazu bei, meine Sorgen zu dämpfen. Die Lampe gehörte definitiv nicht zu unseren üblichen objets d’art, und mich im selben Raum mit ihr aufzuhalten, machte mich ein wenig nervös.


  »Ich hoffe, sie stellt keine Gefahr dar«, sagte ich und brachte damit meine Sorge zum Ausdruck.


  »Im Augenblick nicht, aber sehr bald werden wir mehr wissen.« Er wandte sich von der Lampe ab und Strickland zu. »Nun, Strickland, ich bitte Sie, liefern Sie mir die Details.«


  Er streckte sich bequem auf dem Sofa aus, während Strickland ihn über alles informierte, was sich im Zimmer zugetragen hatte.


  »Ich habe Ihre Anweisungen auf das Genauste befolgt, Mr Holmes. Um fünf Uhr, kurz vor Sonnenuntergang, habe ich das Hotel unbemerkt durch den Lieferanteneingang betreten und Ihren Schlüssel unter der Kokos-Matte vor der Zimmertür 131


  gefunden. Seitdem habe ich gewartet – und es hat lange gedauert!«


  »Ah! Aber lohnt es sich nicht«, meinte Holmes mit einem Lachen, »wenn am Ende ein solch befriedigendes Ergebnis herauskommt? Und der Vorfall, den Sie soeben beobachtet haben, lässt darauf schließen, dass wir mit einem solchen rechnen können. Aber wir greifen vor. Lassen Sie uns alle Fakten genau prüfen, bevor wir weitermachen. Wie lautet der Bericht des Leichenbeschauers?«


  »Nun, Mr Holmes, Dr. Patterson, der Leichenbeschauer, war vollkommen ratlos. Er sagt, er hätte nie zuvor mit einem Fall wie diesem zu tun gehabt. Es gibt keine Spuren, die darauf hindeuten, dass irgendeine Art von Gift verabreicht wurde, noch gibt es irgendwelche bedeutsame Wunden, die die enormen Blutungen erklären könnten – von ein paar kleineren Schrammen abgesehen, die der Verstorbene sich beim Sturz von der Treppe zugezogen haben könnte. Um genau zu sein: Als Dr.


  Patterson die Leiche gewaschen hatte, um sie zu untersuchen, befand sich praktisch kein Tropfen Blut mehr in den Adern. Während all meiner Jahre bei der Polizei habe ich nie zuvor eine blassere Leiche eines Einheimischen gesehen.«
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  »Sind Sie sicher, dass es keine Wunden gab?«, hakte Holmes nach. »Überhaupt keine Spuren?


  Selbst keine winzigen Stiche in der Haut an Hals und Nacken?«


  »Mr Holmes, wenn Sie glauben, der Mann sei an einem Schlangenbiss gestorben, kann ich Ihnen versichern, dass dies nicht der Fall ist. Kein Reptil, wie giftig es auch sein mag, könnte…«


  »Gab es irgendwelche Einstiche?«, unterbrach Holmes ungeduldig.


  »Nun, es gab ein paar kleine Kratzer in seinem Nacken, die man allerdings nicht als Einstiche bezeichnen kann. Ich habe schon alle möglichen Schlangenbisse in diesem Land gesehen und kenne die Muster, die diese auf der Haut hinterlassen.


  Diese hier waren oberflächlicher, eher Kerben und…«


  »Und sie sahen so aus, nicht wahr?«, sagte Holmes und hielt ein Blatt Papier hoch, auf das er ein paar Striche gemalt hatte.
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  »Wie zum Teufel…?«, stotterte Strickland verblüfft.


  »Ich habe es gewusst!«, rief Holmes und schnippte mit den langen Fingern. »Gentlemen, damit ist der Fall abgeschlossen. Wir müssen die Angelegenheit nur noch zu Ende bringen. Wären Sie so freundlich, Mr Carvallo, den Empfangschef, nach oben in dieses Zimmer zu geleiten, Strickland? Ich fürchte, es wird nur kraft der Autorität Ihres Amtes gelingen, ihn noch einmal in dieses Zimmer zu locken. Führen Sie ihn geradewegs zum Bett und lassen Sie ihn darauf Platz nehmen.« Holmes verrückte ein paar Stühle, sodass sie zum Bett hin ausgerichtet waren. »Dann setzen Sie sich bitte hier auf diesen Stuhl; Hurree, Sie sitzen hier. Ich werde den Lehnstuhl in der Mitte nehmen. Ich glaube, so werden wir genügend Eindruck machen, um in einer schuldbeladenen Seele Panik heraufzubeschwören.«


  Strickland verließ das Zimmer und kehrte kurz darauf mit dem portugiesischen Angestellten zurück. Der Bursche zuckte offensichtlich überrascht und erschrocken zusammen, als er uns wie auf einer Richterbank aufgereiht vorfand, doch Strickland drängte ihn unbarmherzig hinüber zum Bett.


  »Setzen Sie sich, Mr Carvallo, setzen Sie sich«, sagte Sherlock Holmes freundlich. »Es tut uns Leid, dass wir Sie bei der Erfüllung Ihrer Pflichten 134


  unterbrechen müssen, aber Sie haben sicher Verständnis dafür, dass die Aufklärung der tragischen Ereignisse von gestern Vorrang vor allem anderen hat. Nein, nein, setzen Sie sich bitte mitten auf das Bett, am Rande ist es so unbequem, wissen Sie. Vergessen Sie für den Augenblick einmal alle Förmlichkeiten uns gegenüber.«


  Der Empfangschef hatte versucht, an den Rand des Bettes zu rutschen. Dabei warf er immer wieder verstohlene Blicke auf die Messinglampe über ihm.


  Sein nervös zuckendes Gesicht war schweißbedeckt, mehr noch als vorhin.


  »Sehr gut«, fuhr Holmes fort und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Nun, Mr Carvallo, wären Sie so nett, uns zu erzählen, was gestern wirklich vorgefallen ist?«


  Der Mann wurde blass bis in die Haarspitzen.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir«, brachte er stammelnd hervor.


  »Nun aber! Sie sollten uns nicht für so dumm verkaufen.«


  »Sir, ich habe absolut keine Ahnung, was vorgefallen ist.«


  »Das ist sehr bedauerlich«, sagte Holmes und schüttelte den Kopf. »Also werde ich ein paar Thesen aufstellen, die Ihrem beklagenswert lückenhaften 135


  Gedächtnis sicher auf die Sprünge helfen. Wir haben allen Grund zu der Annahme, dass Sie der Auslöser der gestrigen tragischen Ereignisse sind. Dabei geben wir gerne zu, dass es sich bei dem Toten nicht um das Opfer handelt, das Sie eigentlich im Visier hatten, obwohl ich bezweifle, dass dies genügend Eindruck auf einen Richter machen wird, um Sie vor dem Galgen zu retten. Ihr eigentliches Opfer war ich, nicht wahr? Es war ebenfalls ein Fehler Ihrerseits – vielleicht das Resultat von zu großer Nervosität –, dass der Prozess zu früh in Gang gesetzt wurde.


  Haben Sie zu wenig Wachs benutzt? Oder sind Sie versehentlich an die Vorrichtung gestoßen, nachdem Sie die Falle vorbereitet hatten? Sie schweigen. Du liebe Zeit, wie unfreundlich von Ihnen!«


  Der Schuft leckte seine dicken, trockenen Lippen, sagte aber nichts.


  »Nun gut. Dabei handelt es sich auch nur um eine Nebensächlichkeit, auf die wir später zurückkommen können, wenn Sie sich ein wenig entgegenkommender zeigen.«


  »O nein! Schön sitzen bleiben!«, befahl Strickland barsch und drückte den inzwischen panikerfüllten Angestellten gnadenlos zurück aufs Bett, von dem er sich schon wieder zu erheben versucht hatte.
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  »Nein, Mr Carvallo«, fuhr Mr Holmes fort und drohte mit dem Zeigefinger. »Sie werden hier sitzen bleiben, bis ich fertig bin. Nun, wo war ich? Ah, ja.


  Wie ist der unglückliche Hotelangestellte zu Tode gekommen? Aller Wahrscheinlichkeit nach ist er an diesem Zimmer hier vorbeigegangen und hat einen Blick durch die offene Tür geworfen, die Sie in Ihrer Eile zu schließen vergessen hatten. Dabei hat er wohl gesehen, dass die Steppdecke ein wenig unordentlich auf dem Bett lag. Schon wieder eine grobe Nachlässigkeit Ihrerseits, fürchte ich. Gewissenhaft, wie er war, ging der Mann ins Zimmer, beugte sich über das Bett und zog die Steppdecke glatt. Und dann geschah es, nicht wahr? Nun, wir werden uns nie ganz sicher sein können. Aber ich glaube, dass meine Vermutungen zutreffend genug sind, um ein Gericht zu überzeugen. Stimmen Sie mir zu, Strickland?«


  »Absolut!«, antwortete Strickland grimmig.


  »Bitte! Bitte!«, krächzte der Empfangschef heiser.


  Der elende Bursche zitterte inzwischen sichtlich vor Angst, und sein wilder Blick war wie gebannt auf die Messinglampe gerichtet, die über ihm baumelte.


  »Der Elefant interessiert Sie?«, fragte Mr Holmes und tat, als musterte er die Lampe mit der Neugierde eines Sammlers. »Sie ist zweifellos ein 137


  Meisterstück, Benareser Messing, würde ich sagen; obwohl ich nie zuvor eine solche Arbeit gesehen habe, die als Lampe benutzt wurde. Sehr schlau, wenn man darüber nachdenkt. In der Tat, sehr schlau.« Seine letzten Worte klangen eindeutig drohend.


  Von Angst getrieben, sprang der Empfangschef vom Bett auf und brach vor Mr Holmes zusammen.


  Er klammerte sich an Holmes’ Beine und schluchzte: »Ich gestehe. Ich gestehe alles! Das Ding ist in der Lampe. Es ist eine Falle. Lassen Sie mich aus dem Zimmer, bevor…«


  In genau diesem Augenblick ertönte von der Lampe her ein scharfes Klicken, und als wir nach oben blickten, öffnete sich auf der Unterseite des Elefanten eine kleine Klappe. Ein kleines, glänzendes Objekt fiel auf das Bett. Carvallo schrie vor Entsetzen. Das Ding war rot und schimmerte. Es war nicht größer als fünfzehn Zentimeter und etwa so dick wie ein normaler Gartenschlauch, dem es auch von der Form her ähnelte. Langsam richtete es eines seiner Enden auf und begann in der Luft hin und her zu wackeln.


  »Was zur Hölle ist das?«, keuchte Strickland.


  »Teufelswerk«, antwortete Holmes und griff in seine Tasche.
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  Im selben Moment hörte das Ding auf zu wackeln, versteifte sich kurz und begann dann mit bemerkenswerter Geschwindigkeit auf uns zuzuschießen. Obwohl die Panik des Empfangschefs durchaus ansteckend war, zwang mich mein wissenschaftliches Interesse, die seltsame Art der Fortbewegung dieser Kreatur genau zu beobachten.


  In dem Augenblick, in dem das vordere Ende den Boden berührte, richtete sich der hintere Teil auf und schlängelte sich vorwärts. Sowie der hintere Teil den Boden traf, richtete sich das vordere Ende wieder auf und schlängelte sich vorwärts, unmittelbar gefolgt vom hinteren Ende. Die Kreatur vollführte diese Bewegung mit erstaunlicher Geschwindigkeit und näherte sich uns rasch.


  Der Empfangschef wich entsetzt zurück und stolperte rückwärts über meinen Stuhl. Strickland und ich, die wir sicher nicht so viel Angst hatten, wichen trotzdem ein Stück vor der Kreatur zurück, denn wir spürten vage die Bedrohung, die von ihr trotz ihrer geringen Größe ausging. Nur Sherlock Holmes blieb vollkommen gelassen. Regungslos verharrte er in seinem Lehnstuhl. Erst als das Ding sich seinem Bein genähert hatte, zog er die Hand aus seiner Tasche und brachte einen silbernen Salzstreuer zum Vorschein. Er beugte sich vor, 139


  öffnete den Verschluss und schüttete den Inhalt über die Kreatur. Sobald das Salz ihren Körper berührte, begann sie sich zu krümmen und wild hin und her zu zucken, als erleide sie furchtbare Schmerzen.


  »Donnerwetter, es ist ein Blutegel!«, rief ich überrascht.


  »Aber kein gewöhnlicher«, meinte Holmes ernst.


  »Wir haben es hier mit dem Roten Riesen-Blutegel des Unteren Himalaya zu tun, dem Hirudinea himalayaca giganticus aus der Familie der Haemadipsa.


  (Wäre es möglich, dass sich Dr. Watsons Hinweis auf die »widerwärtige Geschichte mit dem roten Blutegel« zu Beginn des Falles DAS GOLDENE


  PINCENEZ hierauf bezieht?)


  Einer gnädigen Vorsehung verdanken wir es, dass sich seine Existenz auf die kleine Provinz Kaladhungi im westlichen Himalaya beschränkt.


  Und nur aufgrund seines seltenen Vorkommens ist sein berechtigter Ruf als absolut tödlicher Killer nicht weit verbreitet. Wie Sie sicher wissen, enthält der Speichel des gewöhnlichen Blutegels chemische Substanzen, die nicht nur anästhetisierende Wirkung bei Wunden haben, sondern auch den Gerinnungshemmer Hirudin enthalten, der medizinisch genutzt wird und die Koagulation des Blutes verhindert. Bei meiner Lektüre heute Morgen 140


  in der National History Society fand ich heraus, dass der Rote Riesen-Blutegel nicht nur bedeutend größer als der gewöhnliche Egel ist, von denen es ungefähr dreihundert bekannte Arten gibt, sondern dass sein Speichel diese chemischen Substanzen auch in einer Konzentration enthält, die zigtausend Mal höher ist als bei seinen Artgenossen!«


  »Kein Wunder, dass der arme Kerl so stark blutete«, sagte ich ehrfurchtsvoll.


  »Das ist noch nicht alles«, fuhr Holmes grimmig fort und warf einen Blick auf die Notizen, die er sich auf seiner Manschette gemacht hatte. »Im Speichel des Roten Riesen-Egels finden sich noch zwei weitere komplexe chemische Substanzen. Eine davon regt in einer allergischen Reaktion die Haut dazu an, das Gewebehormon Histamin zu produzieren, ein Amin-Konzentrat, gebildet aus Histidin, das die Blutgefäße und die Poren der Haut erweitert. Die dritte Substanz verursacht massive Tachycardie, ein Zustand, in dem das Herz plötzlich mit ungeheurer Geschwindigkeit zu schlagen beginnt, von zweihundertfünfzig bis dreihundert Schlägen pro Minute, und zwar eine ganze Zeit lang. Wenn also der Speichel erst einmal in den Blutkreislauf gelangt ist, kommt es zu einer sich steigernden Reaktion, bei der das hochgradig erregte Herz mit voller Kraft 141


  extrem verdünntes Blut durch die erweiterten Blutgefäße und Poren des gesamten Körpers pumpt.«


  »Mein Gott!«, stöhnte Strickland und schüttelte sich entsetzt. »Aber wie ist die Kreatur überhaupt an den armen Kerl gelangt?«


  »Sie fiel ihm in den Nacken, als er sich über das Bett beugte, um die Decke glatt zu ziehen.«


  »Das erklärt die Abdrücke in seinem Nacken«, meinte Strickland.


  »Genau. Blutegel besitzen drei Kiefer, die mit scharfen Zähnen versehen sind und die typischen Ypsilon-förmigen Schnitte verursachen, die ich Ihnen eben auf dem Papier gezeigt habe. Die Kiefer klammern sich fest ins Fleisch. Hinzu kommen Saugnäpfe am Mund. Wahrscheinlich ist es dem Opfer erst gelungen, den Blutegel abzureißen, nachdem er voller Panik in den Korridor gerannt war. Dort beginnen die Blutspuren. Möglicherweise hat er die schreckliche Kreatur auf den Boden geschleudert und sie totgetrampelt. Hurree, Sie erinnern sich vielleicht an ›das Stück Kautschuk‹, das ich gestern im Gang entdeckt habe. Der Egel hatte jedoch bereits seinen tödlichen Speichel in den Blutkreislauf des Mannes injiziert. Nichts und niemand hätte da noch verhindern können, dass das 142


  Herz mit jedem Schlag den Lebenssaft aus seinem Körper pumpte. Im Blut befand sich eine solche Menge Gerinnungshemmer, dass es selbst nach über einer Stunde und verteilt über Wände und Boden keinerlei Anzeichen zeigte zu trocknen.«


  »Das haben Sie also gemeint, als wir gestern nach unserer Untersuchung dieses Zimmers in die Halle hinuntergingen, Mr Holmes«, erinnerte ich mich.


  Doch Sherlock Holmes war bereits damit beschäftigt, den Tisch ans Bett zu ziehen und darauf zu steigen. Er griff nach der Lampe, hielt sie vorsichtig mit einem Taschentuch fest und löste sie von der Kette, mit der sie an der Decke hing. Dann sprang er leichtfüßig vom Tisch und stellte den Messingelefanten darauf.


  »Hm. Genial. Eine einzigartige und schreckliche Waffe«, sagte er, während er den Elefanten näher untersuchte. »Und dennoch ein solch exquisites Kunstwerk. Sehen Sie, wie die Hitze der Lampe in diesem überdachten Kasten…«


  »Dem howdah, Sir«, verbesserte ich ihn.


  »Danke«, erwiderte er kurz angebunden. »… wie die Hitze der Lampe im howdah über diese Kupferdrähte hier in den Bauch des Elefanten geleitet wird? Die Hitze lässt langsam das Wachs schmelzen, das die kleine Klappe hier unten im 143


  Bauch verschlossen hält. Nach einer gewissen Zeit, die durch die Dicke des Wachses bestimmt wird, öffnet sich die Klappe und lässt die Kreatur frei. Ich habe letzte Nacht ein paar Experimente durchgeführt und herausgefunden, dass – ist die Lampe erst einmal entzündet – die Klappe nicht länger verschlossen bleiben kann als zwei Stunden. Daher war ich mir sicher, dass niemand diese teuflische Falle vor dem heutigen Abend noch einmal präparieren würde. Um ganz sicherzugehen, bat ich Sie, Strickland, noch vor Sonnenuntergang in meinem Zimmer zu sein. Als ich Mr Carvallo in der Halle begegnete, informierte ich ihn darüber, dass ich mich nach einem frühen Abendessen hierher zurückziehen würde. Das ermöglichte es unserem Freund, seine nächsten Schritte genau zu planen, während ich ein leichtes Mahl zu mir nahm und anschließend einen gefüllten Salzstreuer auslieh.«


  »Aber was ist gestern schief gegangen, Mr Holmes?«, fragte ich.


  »Unser nervöser Freund hier…« Holmes drehte sich zu dem Empfangschef um, der in einer Ecke des Zimmers kauerte, »… hat das Wachs, mit dem er die Klappe verschloss, zu stark erhitzt, sodass ein Teil davon auf die Steppdecke tropfte. Dadurch war die Wachsschicht dünner als geplant, was dazu führte, 144


  dass die Klappe sich vorzeitig öffnete. Aber ich weise Ihnen zu viel Schuld zu, Mr Carvallo. Immerhin war das Ganze ein recht verzweifeltes Unternehmen, und es ist schon bemerkenswert, dass ein so zaghafter Mensch wie Sie diese Aufgabe freiwillig übernommen haben sollte. Selbst den mutigsten Mann stellt der Umgang mit einer solch teuflischen Kreatur auf eine harte Probe – aber es gleich zwei Mal zu wagen! Das war weitaus mehr als reine Pflichterfüllung. Oder geschah es vielleicht, weil Ihr Herr und Meister keinerlei Fehlschläge duldet? Er ist ein gnadenloser Mann, nicht wahr? Man kann sich kaum einen nachtragenderen Menschen vorstellen als den Schurken, dem Sie das Unglück haben zu dienen. Was hat er gegen Sie in der Hand?«


  »Ich kann es nicht sagen.« Der arme Teufel sank noch weiter in sich zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. »Es ist zu spät«, schluchzte er. Nach einer Weile hob er den Kopf und versuchte angestrengt, sich zusammenzureißen. Er holte einmal tief Luft, und als er sprach, verstärkte ein Ton trotziger Schicksalsergebenheit das Pathos in seiner Stimme: »Nein, Gentlemen, ich kann es Ihnen nicht sagen. Welche Strafe auch immer das Gesetz mir auferlegen mag, es wird gnädiger sein als das, was 145


  ich zu erleiden hätte, würde ich meinen Herrn und Meister verraten.«


  »Oh, glauben Sie?«, entgegnete Strickland scharf und legte ihm geschickt ein Paar Handschellen an.


  »Dann lass dir gesagt sein, Freundchen, wenn es nach mir geht, wirst du am höchsten Galgen Bombays baumeln.« Er wandte sich an mich.


  »Hurree, betätigen Sie doch bitte die Klingel.«


  Wenig später betraten Inspector MacLeod und zwei Constables das Zimmer. Strickland gab ihnen eine Reihe von Befehlen, bevor sie mit dem elenden Schuft abzogen, um ihn ins Gefängnis zu bringen.


  »Die Macht der Furcht«, meinte Holmes ernst und setzte sich wieder in seinen Lehnstuhl. »Ich hätte sie nicht unterschätzen dürfen. Haben Sie gesehen, wie selbst ein bedauernswertes Wesen wie unser Portugiese eben den Mut fand, sich uns zu widersetzen, als die Furcht vor Moriartys Rache ihren dunklen Schatten über sein Herz legte?«


  »Aber Moriarty ist tot«, warf ich ein. »Sie haben erzählt…«


  »Der Mann ist tot«, verbesserte mich Holmes, »aber sein Werk lebt. Der Professor mag auf dem Grunde der Reichenbachfälle liegen, aber sein reizender Verein hat noch immer die Macht zu belohnen und – was in unserem Falle wichtiger ist – 146


  jene zu bestrafen, die sich gegen ihn stellen. Hier in Indien regiert ein Busenfreund Moriartys über ein ausgedehntes kriminelles Imperium. Er ist der Mann, der Moriartys dunkles Erbe angetreten hat.


  Und er ist es, der hinter mir her ist.«


  »Nennen Sie mir seinen Namen, Mr Holmes«, sagte Strickland, »und bald schon wird er hinter Gittern schwitzen.«


  »Ihr Eifer ist lobenswert, Strickland. Aber ich fürchte, ein solch direkter Kurs würde sich als wenig nützlich erweisen. Colonel Sebastian Moran ist ein äußerst gerissener und gefährlicher Gegner. Das einzige Netz, über das wir zurzeit verfügen, um ihn zu fangen, ist zu schwach, um solch einen kapitalen Fisch zu halten.«


  »Aber verflixt und zugenäht!«, rief Strickland.


  »Der Mann ist ein ehrenhafter Soldat!«


  Holmes hob resigniert die Hände. »Unser Netz ist in der Tat schwach, wenn ein Vertreter des Gesetzes seinen größten Gegner als solchen nicht erkennt.«


  »Sie erstaunen mich, Mr Holmes«, protestierte Strickland. »Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen Glauben schenke? Ein englischer Gentleman, ein ehemaliges Mitglied der Indischen Armee Ihrer Kaiserlichen Majestät, der beste Großwildjäger in ganz Indien, ein Mann, der mehr Tiger als jeder 147


  andere erlegt hat… ich soll glauben, dass dieser Mann ein gefährlicher Krimineller ist? Mein Gott, erst vor zwei Tagen war ich mit ihm zusammen im Old Shikari Club. Wir haben sogar Whist miteinander gespielt.«


  »Nun«, meinte Sherlock Holmes und zuckte mit den Schultern, »ich nehme an, es wäre wirklich zu viel erwartet gewesen, dass Sie die Maskerade des Burschen durchschauen. Immerhin hat Scotland Yard bis vor ein paar Monaten noch nicht einmal etwas von der Existenz eines Professor James Moriarty gewusst. Aber glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass Colonel Moran nach dem Professor wahrscheinlich der gefährlichste lebende Kriminelle der Welt ist.«


  Er griff in seine Jackentasche und zog ein kleines, in Saffianleder gebundenes Notizbuch daraus hervor. »Hm. Wollen mal sehen, was wir hier über ihn haben. Nur ein paar Stichpunkte, die ich aus meiner Kartei mit Biografien kopiert habe. Ah, ja.


  Hier ist es.«


  Er reichte Strickland eine Karte. Ich stand auf, stellte mich hinter Strickland und las die Karte über seine Schulter:


  Moran, Sebastian, Colonel. Arbeitslos. Ehemals 1.


  Bangalore Pionier Corps. Geboren 1840 in London. Sohn 148


  von Sir Augustus Moran, C. S., ehemaliger britischer gesandter in Persien. Ausbildung in Eton und Oxford.


  Diente im Jowaki-Teldzug, im Afghanistan-Feldzug sowie in Charasiab (in (Depeschen erwähnt), Sherpur und Kabul.


  Autor von GROSSWILD IM WESTLICHEN


  HIMALAY (Heavy Games of the Western Himalayas)


  (1881); DREI MONATE IM


  DSCHUNGEL (Three Months in the Jungle) (1884).


  Londoner Adresse: Conduit Street. Clubs: der ›Anglo Indian‹, der ›Tankerville‹, der Bagatelle Card Club‹.


  Adresse in Indien: Auckland Villa, Lahore Quartier; Clubs: der ›Punjab‹ (Lahore), der ›Old Shikari‹ (Bombay), der ›Black Hearts‹ (Simla).


  »Aber Mr Holmes«, widersprach ich, »das ist der Lebenslauf eines ehrenhaften Offiziers und Gentlemans.«


  »Das mag stimmen«, antwortete Holmes. »Bis zu einem gewissen Zeitpunkt war sein Verhalten tadellos, seine Karriere vorbildlich. Er hat schon immer stählerne Nerven besessen. Zweifellos haben Sie, Strickland, davon gehört, dass er einem verwundeten Menschen fressenden Tiger in ein Kanalisationsrohr hinein gefolgt ist. Es gibt Bäume, Hurree, die bis zu einer gewissen Höhe wachsen und dann plötzlich seltsame Auswüchse bilden. So etwas 149


  können Sie auch oft bei Menschen feststellen. Ich habe eine Theorie, nach der die Entwicklung eines Individuums den gesamten Entwicklungsprozess seiner Vorfahren spiegelt und dass ein plötzlicher Wechsel zum Guten oder zum Schlechten auf einen starken Einfluss zurückgeht, der sich aus seiner Herkunft ergibt. In der Einzelperson wiederholt sich somit die gesamte Geschichte der Familie.«


  »Das ist sicherlich ein wenig weit hergeholt«, widersprach Strickland.


  »Nun, wie gesagt, es ist nur eine Theorie, und ich bestehe nicht darauf. Wie auch immer, Colonel Moran verließ auf jeden Fall den Pfad der Tugend.


  Falls der Spielkarten-Skandal in Hyderabad nicht dazu beigetragen hat, den guten Ruf des Colonels zu schädigen, Strickland, so müsste doch zumindest der mysteriöse Tod seines einheimischen Butlers bei der Polizei einige Zweifel an seiner Ehrenhaftigkeit geschürt haben.«


  »Mr Holmes, wir sind uns bewusst, dass die Akte des Colonels einige dunkle Stellen enthält, aber es gehören mehr als nur ein paar verdächtige Umstände dazu, einen Mann zu beschuldigen, der Kopf einer gefährlichen Bande von Kriminellen zu sein.«
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  »Zweifellos haben Sie Recht«, stimmte Holmes mürrisch zu. Er nahm eine Zigarre aus einer Schachtel auf dem Tisch und zündete sie an. Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück, starrte an die Decke und begann große Mengen Rauch in die Luft zu blasen. »Nun, es mag ein kühner Versuch sein, aber wenn ich meinen bescheidenen Ruf, was immer er wert sein mag, nicht aufs Spiel setzen will, muss ich es wohl wagen… Strickland, Sie spielen doch mit Moran Karten, nicht wahr? Sicher haben Sie schon einmal eine Auffälligkeit an seinem rechten Daumen bemerkt.«


  »Eine lange, tiefe Narbe läuft quer über seinen Daumen. Das Ergebnis eines Unfalls mit einem Jagdmesser.«


  »In Wahrheit stammt die Wunde von einem Kampf mit einer Messer schwingenden Frau, die er auf schändliche Weise betrogen und ruiniert hat.


  Aber das spielt im Augenblick keine Rolle. Hurree, wenn Sie so freundlich wären und mir einen Bleistift aus Ihrem Arsenal an Schreibutensilien leihen würden, das da in Ihrer Brusttasche steckt, dann werde ich versuchen, meine Behauptung, Colonel Sebastian Moran stecke hinter diesem abscheulichen Verbrechen, zu beweisen.«
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  Mr Holmes nahm ein kleines Messer aus seiner Tasche und begann, meinen Bleistift zu spitzen. Er schabte das Holz weg und legte ein paar Zentimeter des weichen Bleis frei, welches er dann vorsichtig mit der Klinge über einem weißen Blatt Papier abkratzte. Nach etwa zehn Minuten hatte er einen kleinen Haufen äußerst feinen schwarzen Pulvers vor sich. Dann ging er zum Messingelefanten und begann ihn sorgfältig mit Hilfe seiner Lupe zu untersuchen. Der Elefant funkelte, als Mr Holmes ihn unter dem Gaslicht hin und her drehte, wobei er, wie ich bemerkte, sorgsam darauf Acht gab, ihn nur mit dem Taschentuch zu berühren.


  »Mr Carvallo, Mr Carvallo«, murmelte er zu sich selbst, »Sie hätten dieses Ding nicht so sehr mit Ihren schwitzenden Fingern anfassen dürfen.«


  Nach gut zwanzig Minuten, während deren seine Brauen sich vor steigernder Frustration und Verärgerung immer enger zusammenzuziehen schienen, stieß er plötzlich einen lauten Freudenschrei aus. »Ha! Ha! Vortrefflich! Nun, Gentlemen, wenn Sie die Güte hätten, etwas näher zu treten. Der folgende kleine Taschenspielertrick könnte Sie amüsieren.«


  Während wir uns hinter ihn stellten, griff Sherlock Holmes nach dem Blatt Papier und blies sanft etwas 152


  von dem feinen Grafit-Pulver auf die Oberfläche des Elefanten, und zwar auf dessen linke Seite. Dann klopfte er leicht mit dem Taschenmesser auf die Lampe, bis alles überschüssige Grafit-Pulver auf den Tisch gerieselt war. Wie durch Zauber erschien eine Anzahl von Finger-und Daumenabdrücken auf dem Teil des Elefanten, der mit Grafit bestäubt worden war. Die schwarzen Linien und Kreise der Abdrücke waren im hellen, gelblich schimmernden Licht der Gaslampe deutlich zu sehen.


  »Sehen Sie«, sagte Holmes, »die meisten dieser Abdrücke gehören zu den schwitzigen Fingern unseres portugiesischen Freundes, aber wenn Sie hier einmal genau hinschauen…«


  Mit der Klingenspitze seines Taschenmessers deutete er auf einen großen, deutlichen Abdruck – ein rissig gefurchter Daumenabdruck mit einer quer verlaufenden dünnen Linie.


  »Ich gebe zu, es ist kein schlüssiger Beweis«, sagte Sherlock Holmes, klappte das Taschenmesser zu und steckte es zurück in seine Jacke, »aber es deutet darauf hin, dass Colonel Sebastian Moran diesen Elefanten irgendwann einmal vor nicht allzu langer Zeit in der Hand gehalten hat.«
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  »Eine äußerst verblüffende Beweisführung; quod erat demonstrandum, wenn ich so sagen darf«, rief ich voller Bewunderung.


  »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Mr Holmes«, meinte Strickland reumütig. »Ich hätte niemals an Ihren erstaunlichen Fähigkeiten zweifeln dürfen!«


  »Sie erweisen mir zu viel der Ehre, Strickland. Ich muss zugeben, dass in diesem Fall eine Menge Glück mit im Spiel war. Bei genauer Abwägung hätte ich nicht mit einem derart perfekten Abdruck von Colonel Morans Daumen rechnen dürfen, besonders nachdem der Empfangschef durch seine unbesonnene Handhabung des Objektes beinahe alle früheren Abdrücke verwischt hat. Aber ich habe alles auf eine Karte gesetzt; ›à vaincre sans péril, on triomphe sans gloire‹, wie es so schön bei Corneille heißt. Für einen unwiderlegbaren Beweis brauchten Sie jedoch einen Daumenabdruck von Colonel Moran, um ihn mit diesem hier auf dem Elefanten zu vergleichen. Wie Sie vielleicht wissen, gleicht kein Fingerabdruck dem anderen.«


  »Ja, Mr Holmes«, antwortete Strickland, »ich habe davon gehört; obwohl mir bis eben nicht klar war, dass dies von so großem praktischen Nutzen sein 154


  könnte, erst recht nicht bei der Klärung eines Verbrechens.«


  »Für die Fortentwicklung der Kunst der Detektion ist eine ganze Bandbreite exakter Wissenschaften vonnöten«, erklärte Sherlock Holmes und verfiel wieder in seinen belehrenden Ton. »Die Babylonier haben Fingerabdrücke in Tonerde gedrückt, um den Verfasser einer Keilschrift zu identifizieren und gegen Fälschungen zu schützen. Auch die Chinesen haben sehr früh Fingerabdrücke als Mittel der Identifizierung benutzt. Sie wissen wahrscheinlich nicht, dass ich der Autor einer kleinen, unbedeutenden Monografie über dieses Thema bin.


  In diesem Werk mit dem Titel ÜBER DIE


  UNTERSCHEIDUNG UND KLASSIFIZIERUNG


  MENSCHLICHER


  


  FINGER-


  


  UND


  DAUMENABDRÜCKE (Upon the Distinction and Classification of Human Finger and Thumb Prints, Huber, London.) zähle ich fünf Hauptgruppen charakteristischer Details auf sowie einige Untergruppen, mithilfe deren man Fingerabdrücke systematisch einordnen und registrieren kann.


  Ganze zwei Kapitel widme ich der Methode, Fingerabdrücke auf Objekten sichtbar zu machen, die aus Glas, Metall, Holz oder sogar aus Papier bestehen. Ich selbst habe eine Methode entwickelt, 155


  die ich Ihnen eben nur grob demonstrieren konnte, mit der fast unsichtbare Abdrücke hervorgehoben oder sichtbar gemacht werden können, indem man vorsichtig ein feines Pulver aufträgt, dessen Farbe mit der Oberfläche des zu untersuchenden Objekts in möglichst starkem Kontrast steht. Das Pulver bleibt auf den feinen Linien haften, und zwar aufgrund der Körperfette und des Schweißes, die stets auf der Oberfläche der menschlichen Haut zu finden sind und die wir unweigerlich auf jedem Gegenstand hinterlassen, den wir berühren. Derart sichtbar gemachte Fingerabdrücke könnten fotografiert und beispielsweise als Beweis vor Gericht verwendet werden.


  In der Monografie habe ich außerdem unumstößlich dargelegt, dass die Methode der Fingerabdrucknahme bei der Identifizierung Krimineller Monsieur Bertillons Methode der Anthropometric weit überlegen ist. Aber ich langweile Sie sicher mit meiner Detailbesessenheit.«


  (Alphonse Bertillon (1853-1914), der große französische Detektiv, war seit 1880 Chef des Identifizierungsamtes an der Polizeipräfektur in Paris und Vater einer revolutionären Methode der Erkennung und Überführung von Kriminellen durch das exakte Messen und Registrieren bestimmter 156


  unveränderlicher Körpermerkmale. Er nannte seine Erfindung ›Anthropometrie‹; sie wurde auch nach ihm Bertillonage genannt.) »Ganz und gar nicht«, widersprach Strickland energisch. »Es interessiert mich außerordentlich.


  Sicherlich würde eine Methode, wie Sie sie beschreiben, die gesamte Polizeiarbeit revolutionieren.«


  »Zweifellos. Aber es ist nicht die Aufgabe eines einsamen beratenden Ermittlers wie mir, solch eine Methode zur vollen Entfaltung zu bringen. Dazu benötigte man die Kapazitäten einer großen offiziellen Organisation wie beispielsweise Scotland Yard, um die Fingerabdrücke aller Kriminellen oder Verdächtigen abzunehmen, auf die man stößt, und sie danach in einer Art und Weise zu registrieren, dass sie immer zur Hand sind, wenn man sie mit Abdrücken vergleichen will, die man an einem Tatort gefunden hat. Ich fürchte jedoch, die Leute bei Scotland Yard teilen meine Sympathie für revolutionäre Methoden nicht ganz.«


  »Nun, Mr Holmes, es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir gestatten würden, Ihre Methode der Fingerabdrucknahme in diesem Lande einführen zu dürfen. Die Kaiserliche Indische Polizei ist trotz 157


  einiger Mängel noch immer jung genug, um gelegentlich eine Vorreiterrolle zu spielen.«


  (1896 führte der Inspector General of Police im Distrikt Hugli in Bengalen als Erster weltweit die Methode des Fingerabdruckvergleiches zur Identifizierung von Kriminellen ein. Erst 1901


  übernahm Scotland Yard die Henry-Methode der Klassifizierung von Abdrücken nach Mustern und Linien.)


  »Die Ehre wäre ganz meinerseits, Strickland. Es gibt kein Patent auf meine Methode. Ich bitte Sie nur darum, meinen Namen aus dem Spiel zu lassen, besonders wenn das Resultat Ihrer Bemühungen einen derartigen Erfolg zeitigen sollte, dass die Presse darauf aufmerksam wird. Im Augenblick kommt es mir sehr gelegen, dass alle Welt mich für tot hält. Es tut mir Leid, dass ich kein Exemplar meiner Monografie bei mir habe, aber wenn Sie wollen, wird Huber in London Ihnen eines schicken.


  Außerdem führen sie einige andere kleine Werke von mir, die Sie interessieren könnten. ÜBER DIE


  UNTERSCHEIDUNG VON ASCHE DER


  VERSCHIEDENEN TABAKSORTEN (Upon the Distinction Between the Ashes of Various Tabaccos, Huber, London.) könnte sich zum Beispiel als sehr nützlich für Sie erweisen. Wenn Sie am Tatort eines 158


  Mordes nämlich die schwarze Asche einer Trichinopoly entdecken, dann könnten Sie Colonel Sebastian Moran zu Ihren Verdächtigen zählen – denn ich weiß, er raucht diese Sorte.«


  »Nun, Mr Holmes«, sagte Strickland mit einem kurzen Lachen, »ob nun Trichinopoly oder Lunkah, Sie können sich darauf verlassen, dass wir den Colonel bald hinter Gittern haben werden. Sobald der Empfangschef in der Stille seiner Zelle genügend Zeit zum Nachdenken hatte, wird er ein volles Geständnis und die Überführung auf die Andamanen mit Sicherheit dem Galgen vorziehen.«


  In diesem Augenblick klopfte es energisch an die Tür. Strickland ging hinüber, um sie zu öffnen.


  Draußen im Flur stand ein nervös aussehender einheimischer Polizist.


  »Havildar, kya hai?«, fragte Strickland.


  Der Polizist murmelte etwas kaum Hörbares, woraufhin Strickland sich mit besorgter Miene zu uns umwandte.


  »Der Empfangschef wurde soeben vor der Polizeistation erschossen.«
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  6.


  Ein Schuss im Dunkeln


  Ohne ein Wort zu verlieren, stürzte Sherlock Holmes aus dem Zimmer. Strickland und ich folgten ihm aus dem Hotel hinaus zum Stand mit den Kutschen vor den Toren des Gebäudes. Während unser Gefährt die Frere Road in Richtung Horniman Circle hinunterratterte, zündete Mr Holmes sich eine Zigarette an und begann sie hektisch und verärgert zu rauchen.


  »Es war geradezu sträflich nachlässig von mir, Morans nächsten Zug nicht vorauszuahnen«, sagte er. »Nun, fürchte ich, ist der einzige seidene Faden zerrissen, mit dem wir diesen Fall hätten festzurren können.«


  »Aber wir haben immer noch den Fingerabdruck, Mr Holmes«, warf ich ein. »Würde dieser, ad interim, nicht ausreichen, den Colonel festzunehmen, bis wir solidere Beweise gegen ihn gesammelt haben?«


  »Mein lieber Hurree, den Fingerabdruck auf dem Elefanten würde jeder Richter als viel zu abwegig erachten, um daraufhin einen Haftbefehl gegen 160


  einen Mann von Morans Ansehen auszustellen.


  Außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass der alte Fuchs ein gerissener Kerl ist, der über einige Hilfsmittel verfügt; jedes Hindernis, das wir ihm zurzeit vor die Füße werfen könnten, würde er mit einem bloßen Fingerschnipsen wieder aus dem Weg räumen.«


  »Ich fürchte, Sie haben Recht, Mr Holmes«, stimmte Strickland niedergeschlagen zu. »Wir hätten das Geständnis dieses verdammten Empfangschefs gebraucht, und nun ist er tot. Ich hätte MacLeod warnen sollen…«


  »Es ist ganz alleine meine Schuld, Strickland«, unterbrach Sherlock Holmes ihn ernst. »Sie konnten ein solches Ereignis nicht vorausahnen. Aber holla!


  Wie ich sehe, haben wir unser Ziel erreicht. Nur ein Mord kann eine solche Menschenmenge anziehen – falls das Interesse der Londoner am Morbiden sich auf die übrige Menschheit übertragen lässt.«


  In der Tat war die Menge, die sich vor der Horniman Circle Polizeistation versammelt hatte, so groß, dass unser Vorwärtskommen erheblich verlangsamt wurde. Trotz meiner Proteste klammerten sich barfüßige kleine Straßenbengel wie Affen überall an unserer Kutsche fest, um einen besseren Aussichtspunkt zu ergattern. Schließlich 161


  mussten Strickland und der Polizei-Sergeant sogar aussteigen, um sich einen Weg zu bahnen. Nachdem wir den ghari-wallah bezahlt hatten, folgten Mr Holmes und ich den beiden.


  »Chale jao, ihr Leute«, schrie Strickland über den Lärm hinweg, »macht, dass ihr weiterkommt!«


  Indem er seinen Ausgehstock heftig vor sich hin und her schwang, gelang es ihm, sich eine Gasse zu bahnen. Einige Constables bemerkten uns und kamen uns unter Einsatz ihrer lathis, ihrer Bambusstöcke, zu Hilfe. Sobald wir die Menschenmenge hinter uns gelassen hatten, sah ich eine riesige Blutlache auf dem Boden. Die Leiche war in die Polizeistation getragen worden. Innen empfing uns ein sichtlich niedergeschlagener Inspector MacLeod, dessen zottiger grauer Schnurrbart zerzauster denn je aussah.


  »Es tut mir furchtbar Leid, Sir«, stammelte er. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie…«


  »Mein lieber MacLeod«, unterbrach ihn Strickland, »erzählen Sie uns einfach nur genau, was passiert ist.«


  »Nun, Sir«, begann der Inspector, »habe den Gefangenen in der Polizeikutsche vom Hotel aus abgeführt. Zwei Constables waren bei mir. Als die Kutsche am thana ankam und ich gerade ausstieg, 162


  traf den Gefangenen etwas in der Brust und verstümmelte ihn entsetzlich. Sah aus wie ‘ne Schusswunde, kann aber wohl keine gewesen sein, da weder ich noch die Constables ‘nen Schuss gehört haben. Haben den Verwundeten sofort hineingetragen, und Dr. Patterson hat sich augenblicklich um ihn gekümmert, aber war wohl alles zu spät. Er starb kurz darauf.«


  Ein kräftiger Engländer mittleren Alters in einem weißen Chirurgenkittel trat aus einem anderen Zimmer heraus. Ich nahm an, dass es sich um Dr.


  Patterson handelte.


  »Guten Abend, Mr Strickland… Gentlemen«, begrüßte er uns rasch und wandte sich dann an Inspector MacLeod. »Ihr Mann wurde definitiv erschossen, MacLeod. Hier ist die Kugel. Ich habe sie aus seiner Brust herausgenommen.«


  Er hielt uns eine weiße Email-Schale hin, in der eine einzelne, blutbefleckte Kugel hin und her rollte.


  Sherlock Holmes beugte sich darüber, um sie zu untersuchen.


  »Eine weiche Revolverkugel«, erklärte er. »Wie Sie sehen, hat sie sich nach dem Einschlag breit ausgedehnt und damit die schreckliche Verstümmelung angerichtet, die Inspector MacLeod uns beschrieben hat.«
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  »Kann aber kein Revolver gewesen sein«, rief der Inspector verwirrt und zupfte nervös an seinem zottigen Schnurrbart. »Wie gesagt hat’s keinen Schuss gegeben. Um diese Zeit in der Nacht ist auf den Straßen nicht so viel Lärm, dass wir es überhört haben könnten, wenn ein Revolver abgefeuert wird.«


  »Schauen Sie es sich doch selbst an!«, hielt Sherlock Holmes dagegen und wies auf die kleine Kugel in der Schale.


  »Streite ja nicht ab, dass es ‘ne Kugel ist, Sir«, protestierte der verärgerte Inspector, »aber Captain Strickland, Sir… Sie wissen doch, dass der gesamte Hof vor der Polizeistation hell von Gaslaternen erleuchtet ist. Bin bereit, meine Pension drauf zu verwetten, dass niemand in der Nähe des Gefangenen war, zumindest nicht in Schussweite einer Pistole.«


  »Vielleicht weiter weg?«, schlug Strickland vor.


  »Auf der anderen Straßenseite?«


  »Das ist gut 25 Meter entfernt, wenn nicht noch mehr«, erwiderte der Inspector. »Kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«


  »War denn vielleicht Verkehr auf der Straße?


  Irgendeine Kutsche, die in diesem Moment vorbeigefahren ist?«
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  »Nein, da bin ich mir sicher. Das heißt, da war dieser Lastwagen, eins dieser abgedeckten Lieferdinger. Stand vor einem der Läden auf der anderen Straßenseite. Aber selbst ‘n Scharfschütze hätte aus der Entfernung mit ‘ner Pistole nicht treffen können – schon gar nicht im Dunkeln!«


  »Ist es nicht reichlich spät, um Ware auszuliefern?«, fragte Holmes, ging zum offenen Fenster hinüber und starrte in die Nacht hinaus.


  »Der Wagen ist auf jeden Fall nicht mehr da.« Er wandte sich vom Fenster ab und uns wieder zu. »Du liebe Zeit, du liebe Zeit! Was für ein ungewöhnliches Problem!«


  Etwas in seinem Tonfall ließ mich aufhorchen. Mr Holmes klang ganz und gar nicht verwirrt, sondern vielmehr wie jemand, der über mehr Informationen als alle anderen verfügt. Strickland hatte es wohl auch gehört, denn er bemühte sich augenblicklich, die Diskussion abzubrechen und Sherlock Holmes aus der Polizeistation zu bringen.


  »Nun, heute Nacht können wir nichts mehr tun«, meinte er und schritt munter zur Tür. »MacLeod, ich möchte, dass Sie morgen Früh alle Ladenbesitzer und Anwohner befragen, ob ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen ist, eine Person 165


  vielleicht, die sich zur Tatzeit verdächtig gemacht hat.«


  Die Menschenmenge vor der Polizeistation hatte sich inzwischen aufgelöst. Das Licht der Gaslaternen fiel nur noch auf die ausgestreckten Gestalten von ein paar Bettlern, die auf dem harten Asphalt schliefen. In der stillen Nachtluft war leise der Klang einer Sitar zu hören. Einen Augenblick lang musste ich an den dicken portugiesischen Empfangschef denken, dessen Leiche nun auf einer Betonplatte im Leichenschauhaus der Polizei lag, während seine Seele ihre Reise antrat in jenes ›unentdeckte Land, aus dem kein Reisender zurückkehrt‹. Ein Constable winkte uns eine Kutsche heran, und wir machten uns auf den Rückweg zum Hotel, wobei wir die kühle Luft des späten Abends genossen.


  Sherlock Holmes wirkte sichtlich aufgewühlt und hielt den Kopf verdrossen tief gebeugt, sodass sein spitzes Gesicht unter der Jagdmütze kaum zu sehen war. Er war derart in Gedanken versunken, dass er Stricklands Frage gar nicht zu hören schien.


  »Wie wurde er ermordet, Mr Holmes?«


  »Was?«


  »Der Schuss, Mr Holmes. Wie hat man den portugiesischen Burschen umgebracht?«
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  »Oh, das!«, erwiderte Holmes eher gleichgültig und hob langsam den Kopf. »Das war bloß eine Luftpistole.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Eine Luftpistole, mein lieber Strickland. Oder besser ein Luftgewehr. Glauben Sie mir, so etwas gibt es tatsächlich.


  Eine einzigartige Waffe, lautlos und von enormer Durchschlagskraft. Ich habe Von Herder gekannt, den blinden deutschen Mechaniker, der sie im Auftrag des verstorbenen Professor Moriarty gebaut hat. Man feuert eine weiche Revolverkugel damit ab.


  Eine geniale Idee, denn wer würde eine solche Kugel aus einem Luftgewehr erwarten? Moran hat mehr als einmal versucht, mich mit diesem Ding außer Gefecht zu setzen, doch das Schicksal hat es besser mit mir gemeint als mit den Tigern des Colonels.«


  (Obwohl es wie eine moderne Erfindung erscheint, wurde das Luftgewehr bereits früher in der Geschichte benutzt. Ludwig XIV. ging mit einem Luftgewehr auf die Jagd. Es wurde selbst für militärische Einsätze gebraucht, als die Franzosen es – übrigens recht erfolgreich – in den Napoleonischen Kriegen gegen die Österreicher einsetzten. Auch Lewis und Clark verwendeten ein Luftgewehr auf ihrer berühmten Expedition, der Erforschung eines 167


  Wasserweges zwischen der Ost-und Westküste Nordamerikas.)


  »Aber er wird es sicher noch einmal versuchen«, protestierte ich, »wenn es uns nicht gelingt, ihn dingfest zu machen oder ganz auszuschalten. Sie befinden sich in einer äußerst gefährlichen Situation für Leib und Leben, Mr Holmes!«


  »Ich bin weiß Gott kein ängstlicher Mensch, Hurree, aber ich verstehe, was Sie meinen. Was würden Sie vorschlagen?«


  »Da Vorsicht besser als Nachsicht ist, würde ich vorschlagen, diese äußerst ungesunde Metropole so schnell wie möglich zu verlassen«, antwortete ich.


  »Hurree hat Recht, Mr Holmes«, stimmte Strickland zu. »Hier hat Colonel Moran enorme Vorteile. Abgesehen davon, dass die Größe und Hektik dieser Stadt effektive Polizeiarbeit mehr als erschwert, gibt es in Bombay zahlreiche kriminelle Organisationen, die Moran leicht für seine dunklen Pläne rekrutieren könnte.«


  »Ich würde vorschlagen, nach Simla zu reisen, Mr Holmes«, fuhr ich fort. »Zu dieser Jahreszeit ist das Klima dort hervorragend, besonders geeignet für Europäer. Ah… ›die grünen Hügel, die kristallklaren Bäche, der kühle Bergwind, in dem der zarte Duft 168


  der ewigen Kiefern schwingt…‹; zumindest heißt es so in Towells Reisehandbuch für Simla.«


  »Lassen Sie sich von Hurrees poetischen Anflügen nicht abschrecken, Mr Holmes«, sagte Strickland.


  »Simla ist in der Tat der richtige Ort, an den Sie sich im Augenblick zurückziehen sollten. Obwohl es der Sommersitz der Regierung ist, ist es so klein, dass wir problemlos ein Auge auf alle ungewöhnlichen Besucher haben können. Und die Einheimischen sind einfache, ehrliche Leute. Zudem ist Hurree oben in den Bergen in seinem Element und könnte gut auf Sie aufpassen.«


  Ich war froh zu hören, dass ich Sherlock Holmes nach Simla begleiten sollte. Die beiden Tage, die ich bisher mit ihm verbracht hatte, hatten genügt, um mir zu beweisen, dass eine längere Bekanntschaft mit dieser bemerkenswerten Persönlichkeit nicht nur lehrreich, sondern auch ausgesprochen abenteuerlich sein würde.


  »Der ›Frontier Mail‹ nach Peshawar geht heute Nacht um ein Uhr, Mr Strickland«, sagte ich, während ich meinen Indischen Bradshaw und meine große silberne Taschenuhr konsultierte, die ich von meinem Vater geerbt hatte. »Wenn die Abreise Mr Holmes nicht zu überstürzt erscheint, hätten wir noch etwa zwei Stunden, um ihn zu erreichen.«
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  »Nun, was übereilte Aufbrüche betrifft, so ich bin ein alter Veteran«, erwiderte Sherlock Holmes, »und zwei Stunden reichen mir vollkommen, um meinen Gladstone zu packen.«


  »Dann ist die Sache beschlossen«, sagte Strickland, während die Kutsche vor dem Hoteleingang hielt.


  »Je eher Sie Bombay verlassen, umso geringer die Chance für Moran, einen weiteren Anschlag auf Sie zu verüben. Hurree…« er drehte sich zu mir um, »…


  holen Sie Ihren Koffer aus Ihrer Unterkunft. Wir treffen uns an der Victoria Station – am Schalter neben dem Warteraum der Ersten Klasse.«
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  7.


  Auf der Eisenbahn


  Die Victoria Station ist mit Sicherheit der prächtigste Bahnhof der ganzen Welt. Er wurde vor fünf Jahren anlässlich des Goldenen Jubiläums unserer Majestät der Königin eröffnet, und sein Glanz und seine Pracht wurden im ganzen Land gelobt – nur Lady Dufferin, die Vizekönigin, stimmte nicht zu und nannte ihn ›… viel zu luxuriös für eine lärmende Schar von Zugreisenden‹. Das riesige Gebäude ist eine architektonisch ausgewogene Mischung aus venezianischem, gotischem, neo-klassizistischem, islamischem und Hindu-Stil. Die Säulen, die die Dächer tragen, sind aus dunklem Granit, der eigens aus Aberdeen importiert worden ist und der ganzen majestätischen Konstruktion einen Hauch imperialer Strenge verleiht.


  Ich stand mit dem Rücken an eine eben dieser granitenen Säulen gelehnt, meinen Koffer und mein zusammengerolltes Bettzeug zu meinen Füßen, und beobachtete die wogende Masse von Ankommenden und Abreisenden, die sich ihren Weg zwischen den 171


  zugedeckten, auf dem Boden liegenden Gestalten suchte – Passagiere Dritter Klasse, die ihre Fahrkarte am Abend gekauft hatten und nun auf den Bahnsteigen übernachteten. Zuckerwerk-Verkäufer, Wasserträger, Tee-Händler und paan-bidi-wallahs versuchten mit ihrem Marktgeschrei das allgegenwärtige Lärmen dieser sich drängenden Menschenmenge zu übertönen.


  An einem A. H.-Wheeler-Buchstand kaufte ich mir eine Ausgabe der Times of India. Der Stand bot auch die Werke Mr Kiplings in ihren auffälligen grünen Einbänden feil (Indian Railway Library, Rs 1), für jene Fahrgäste, die eine längere Reise vor sich hatten.


  Als ich den Ladenbesitzer bezahlte und mir die Zeitung unter den Arm klemmte, erhaschte ich einen kurzen Blick auf einen kleinen, dürren Mann mit schmutziger weißer Segeltuchhose und einem übergroßen Tropenhelm. Er schoss aus einem ›Inter‹-Warteraum heraus und verschwand plötzlich inmitten einer Gruppe von Sikh-Kavalleristen.


  (Intermediate: Eine Zwischenklasse. Eine der zahlreichen Klassen der Indischen Eisenbahn in der Vergangenheit. Zwischen dritter und zweiter Klasse.)
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  Tropenhelme und schmutzige Segeltuchhosen.


  Andererseits…


  Bevor ich weiter darüber nachgrübeln konnte, tippte mir jemand auf die Schulter und riss mich aus meinen Gedanken.


  »Oh! Sie sind es, Mr Strickland«, meinte ich erleichtert.


  »Hören Sie mir zu, Hurree. Es ist mir gelungen, aus dem Regierungskontingent ein Erster-Klasse-Coupé für zwei Personen zu bekommen, sodass Sie mit Mr Holmes reisen können, ohne von anderen Europäern gestört zu werden.«


  »Oh, es wird sicher keine Störungen geben, Sir.«


  »Ich weiß nicht, Hurree. Ich schicke Sie und Mr Holmes nur ungern auf diese Reise.«


  »Wieso das, Mr Strickland? Wir waren uns doch einig, dass…«


  »Ich weiß, dass Mr Holmes außerhalb Bombays sicherer ist, aber ein fahrender Zug scheint mir ein ideales Ziel für einen weiteren Anschlag zu sein…«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Sir. Ich werde stets auf der Hut sein.«


  Der ›Frontier Mail‹ fuhr dröhnend in den Bahnhof ein. Er hatte nur wenige Minuten Verspätung gegenüber seiner fahrplanmäßigen Ankunft um Viertel vor zwei. In die schlafenden Gestalten auf 173


  dem Bahnsteig kam Leben. Die Hektik, die üblicherweise im Bahnhof herrschte, steigerte sich zusehends, als schreiende Passagiere ihre Koffer, Bettrollen, Kinder und Verwandten einsammelten und sich wie eine wild gewordene Horde auf die Türen und Fenster der Waggons stürzten. Die Händler, Kulis und Bettler schien ein kollektiver Wahn zu befallen. Kreischend und heulend versuchten sie, die Aufmerksamkeit der Reisenden auf sich zu ziehen, entweder um Geschäfte zu machen oder Almosen zu erflehen.


  Wir holten Sherlock Holmes aus dem Wartesaal der ersten Klasse ab. Unterstützt von einem Lastenträger im vorgeschriebenen roten Oberhemd mit Messing-Armband, der unser spärliches Gepäck auf dem Kopf trug, schoben wir uns durch die dicht gedrängte Menge und gelangten schließlich zu unserem Abteil. Als Vorsichtsmaßnahme gegen Räuber gibt es in indischen Waggons keine Gänge; jedes Abteil wird direkt vom Bahnsteig aus bestiegen. Eine pöbelnde Gruppe robust wirkender britischer Soldaten – »Tommies« vom Royal Warwickshire Regiment – hatte das Abteil unmittelbar hinter uns besetzt.


  »Sind Sie bewaffnet, Mr Holmes?«, fragte Strickland.
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  »Ich habe eine Pistole mit Stechschloss. Das schien mir durchaus angebracht.«


  »Ich würde es als große Erleichterung empfinden, wenn Sie sie Tag und Nacht griffbereit hielten und in Ihrer Wachsamkeit nie nachlassen. Hurree hat in solchen Dingen große Erfahrung, und Sie können ihm bedenkenlos vertrauen.«


  »Aber sicher doch. Nun, dann also au revoir, mein lieber Strickland. Ich kann Ihnen nicht genug für Ihre Hilfe danken.«


  »Auf Wiedersehen, Mr Holmes«, sagte Strickland, während der Zug langsam den Bahnsteig entlang zu rollen begann und die Bettelkinder einen letzten verzweifelten Versuch unternahmen, den Passagieren an Bord Almosen zu entlocken. »Auf Wiedersehen, Hurree. Bleiben Sie wachsam!«


  Nachdem ich die kleinen Bettler, die sich an die Fenster des Waggons geklammert hatten, verscheucht hatte, lehnte ich mich in meinem Sitz zurück und fächelte mir mit der Zeitung Luft zu, während der Zug den Bahnhof verließ und sich auf seinen langen Weg nach Peshawar am Fuße des Khaibar-Passes machte. Die Stationen auf dem Weg würden Deolali, Burhanpur, Khandwa, Bhopal, Jhansi, Gwalior, Agra, Delhi, Umballa, Amritsar und 175


  Lahore sein, aber wir mussten in Umballa aussteigen und dort die Pony-Kutsche nach Simla nehmen.


  Mr Holmes hatte den Kopf aus dem Fenster gestreckt und sah draußen auf etwas hinab. Nach einer Weile zog er den Kopf zurück, lehnte sich in seinem Sitz zurück und zündete die Pfeife an. Ich verstaute mein Gepäck sorgsam im Gepäcknetz über unseren Köpfen und steckte ein Stück paan in den Mund. Während ich langsam kaute, dachte ich über die Ereignisse des letzten Tages nach. Und plötzlich erinnerte ich mich an Frettchen-Gesicht.


  »Was ist los, Hurree?« Holmes’ leise Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Sie sehen aus, als hätten Sie gerade einen Penny verschluckt.«


  Ich erzählte ihm, dass ich Frettchen-Gesicht auf dem Bahnhof gesehen hatte.


  »Ich bin mir jedoch nicht ganz sicher, Sir«, fügte ich hinzu. »Es ging alles so verdammt schnell.«


  »Hm. Es wäre dennoch unklug, dies nicht als Wink des Schicksals anzusehen. Wir sollten auf jeden Fall damit rechnen, dass Moran inzwischen über unsere Flucht aus Bombay Bescheid weiß.«


  Diese Aussicht war nicht sehr beruhigend. Der Gedanke, möglicherweise erneut mörderischem Getier und sich ausdehnenden Kugeln ausgesetzt zu sein, zudem noch in der Enge eines dahinrollenden 176


  Eisenbahnwaggons, war ganz und gar nicht nach meinem Geschmack. Doch Sherlock Holmes lenkte mich dankenswerterweise von solch düsteren Überlegungen ab, indem er das Gespräch auf angenehmere, eher gelehrte Themen brachte.


  »Da die Ethnologie Ihr Fachgebiet zu sein scheint, Hurree«, meinte er, »können Sie mir sicher sagen, ob die Darstellung einer geöffneten Hand in diesem Lande irgendeine symbolische Bedeutung hat.«


  »Eine offene Hand? Nun, es ist das allseits bekannte Symbol für die Göttin Kali.«


  »Ich bitte Sie, klären Sie mich über die Einzelheiten auf!«


  »Nun, Mr Holmes, Kali ist sicher keine der üblichen gütigen Göttinnen. Im Gegenteil. Sie ist die grausame und Schrecken erregende Seite von Devi, der höchsten Göttin; möglicherweise die bösartigste Gottheit im Pantheon der Hindu. Sie wird als abscheuliches altes Weib dargestellt, blutverschmiert, mit gebleckten Zähnen und herausgestreckter Zunge. In ihren vier Händen hält sie je ein Schwert, einen Schild, die abgetrennte Hand eines Riesen und eine Henkersschlinge. Ihre Riten beinhalten Opfermorde – früher sogar einmal an Menschen. Angeblich hat Kali… äh… Geschmack 177


  am menschlichen Blut gefunden, als sie gerufen wurde, den Dämon Raklavija zu töten.


  Es handelt sich jedoch um barbarischen Aberglauben, Mr Holmes, dem wissenschaftlichen Geist nicht angemessen. Ich selbst gehöre der Brahmo Somaj an, die derartige Barbarei verurteilt und stattdessen die erhabenen Prinzipien des Verstandes und des Humanismus wertschätzt, wie sie in den Upanishaden formuliert sind, welche die wahren philosophischen Lehren des unverfälschten Hinduismus darstellen.«


  (Die Brahmo Somaj oder »Göttliche Gesellschaft«


  wurde 1828 von Radscha Ram Mohan Roy gegründet, dem großen indischen Reformer und Doyen der Bengalischen Renaissance. Er bezog sich auf die Prinzipien der Vernunft und die Rechte des Individuums, wie sie in den Upanishaden festgehalten sind. Diese seien, so lehrte er, sowohl der hinduistischen wie der westlichen Philosophie gemeinsam und bildeten somit eine Basis, aus der beide schöpfen könnten. Er verurteilte den Brauch der Witwenverbrennung, genannt sati, und den Missbrauch des Kastensystems, setzte sich für die Rechte der Frauen und die Abschaffung der Götzenanbetung ein.)
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  Sherlock Holmes nahm die Pfeife aus dem Mund und beugte sich vor.


  »Interessant«, meinte er. »Aber steht diese Furie oder das Symbol der geöffneten Hand auch mit irgendetwas anderem als der Mythologie in Verbindung – mit dem Verbrechen, zum Beispiel?«


  »Nun, ja, Sir. Kali wurde von den Thugs verehrt.«


  »Ah… Ich erinnere mich, vor ein paar Jahren von ihnen gelesen zu haben. Sie sind so etwas wie professionelle Mörder, nicht wahr?«


  »Ja, Mr Holmes. Sie waren Mitglieder eines wohl organisierten Bundes von Meuchelmördern, die über dreihundert Jahre lang in Gruppen durch ganz Indien zogen.«


  »Fahren Sie bitte fort«, forderte Holmes mich auf, während er sich wieder in seinen Sitz zurücklehnte, die Fingerspitzen aneinander presste und die Augen schloss.


  »Der modus operandi dieser feigen Mörder bestand darin, sich in das Vertrauen von Reisenden einzuschmeicheln. Zuerst hieß es: ›Hallo, Freund, welch glückliche Zusammenkunft!‹, und dann erwürgten sie die Nichtsahnenden von hinten mit einem Tuch, in dessen einen Zipfel, des besseren Halts wegen, ein der Kali geweihtes Silberstück geknotet war. All das geschah nach bestimmten 179


  überlieferten und streng beachteten Regeln und nach Durchführung besonderer religiöser Riten, in denen die Weihung einer Picke und die Opferung von Zucker eine wichtige Rolle spielten. Obwohl der Kern ihres Glaubens darin bestand, Kali zu huldigen, fanden sich auch Spuren islamischer Praktiken in ihren Ritualen. Die Bruderschaft besaß einen eigenen Jargon, den man Ramasi nannte. Außerdem gab es gewisse Zeichen, an denen sich die Mitglieder untereinander erkennen konnten.«


  »Wann haben die Behörden von der Existenz dieser Organisation erfahren?«


  »Unumstößliche Beweise für die Existenz der Thugs gab es erst, als Lord William Bentinck Generalgouverneur Indiens war; also um 1830


  herum, zur Zeit der Company Bahadur – der ehrenwerten Ostindischen Handelskompanie. Seine Lordschaft beauftragte Captain Sleeman, alles Nötige zu veranlassen, um diese unverschämte Missachtung des britischen Rechts zu beenden. Innerhalb von fünf Jahren wurden gut dreitausend Thugs verhaftet und verurteilt; einer von ihnen gestand nicht weniger als 719 Morde, und viele andere blieben nicht weit hinter diesem makaberen Rekord zurück. Über vierhundert Thugs wurden schließlich gehängt, die 180


  übrigen wahrscheinlich auf die Andamanen transportiert.«


  »Also wurde die ganze Brut ausgerottet?«


  »Nun… so lautet zumindest die Darstellung…


  äh… ex officio, aber in Wahrheit trifft das wohl nicht ganz zu.«


  »Einige von ihnen haben überlebt?«


  »Nicht viele, aber genug, um die Organisation am Leben zu erhalten. Als Captain Sleeman sie damals verfolgte, operierten die Thugs in Zentralindien, meist in ländlichen Gebieten und im Dschungel.


  Jene, die im Busch blieben, wurden früher oder später gefasst. Nur diejenigen überlebten, die ihre Gewohnheiten änderten und in die großen Städte wie Kalkutta und Bombay zogen. Aus diesem Grunde wollte ich, dass Sie Bombay verlassen, Mr Holmes. Dort gibt es sie noch immer, mordgierig wie eh und je und jederzeit bereit, ihre Dienste an Menschen wie Colonel Moran zu verkaufen.«


  Etwas außerhalb Bombays wurde der Zug langsamer und hielt an einem kleinen Bahnhof.


  Möglicherweise waren die Schienen voraus blockiert, und es mussten Weichen gestellt werden. Ein gequält


  


  dreinblickender


  


  eurasischer


  Fahrkartenkontrolleur bestieg unser Abteil. Sein missmutiges Gesicht glänzte vor Schweiß unter 181


  einem unbequem großen Tropenhelm. Er musterte mich mit einem ausgesprochen unfreundlichen Blick.


  »He, du da, Babu! Was machst du hier? Nickal jao.


  Jaldi!«


  »Dieser Gentleman reist mit mir«, sagte Holmes leise, aber bestimmt. »Wir haben das ganze Coupé gemietet. Hier sind unsere Fahrkarten.«


  Sein Gesicht mit einem nicht allzu sauberen Taschentuch abwischend, studierte der Kontrolleur sorgfältig die feuchten Blätter der Passagierliste auf seinem Klemmbrett und stempelte schließlich widerwillig unsere Fahrkarten ab. Als er gerade wieder aussteigen wollte, sprach Sherlock Holmes ihn erneut an: »Entschuldigen Sie, Sie haben nicht zufällig ein Stück Kreide bei sich?«


  Diese Bitte schien den Fahrkartenkontrolleur sehr zu überraschen, aber er zog ein kleines Stück weißer Kreide aus der Hosentasche seiner abgetragenen blauen Uniform und bot es Mr Holmes an.


  Kontrolleure und Aufsichtspersonal tragen normalerweise Kreide bei sich, um außen an den Abteilen provisorische Zeichen anzubringen, die der Identifizierung dienen.


  »Vielen Dank«, sagte Holmes, während der Fahrkartenkontrolleur sein Brett unter den Arm klemmte und das Abteil verließ. Auch ich stieg aus, 182


  weil ich mich nach dem Speisewagen umschauen wollte. Gott sei Dank war dieser nicht allzu weit entfernt, und es gelang mir, kaltes Murree-Bier für Mr Holmes und Tonic-Water für mich zu erstehen.


  Meine Einkäufe fest an mich pressend, lief ich zurück und erreichte gerade rechtzeitig unser Abteil, bevor der Zug sich wieder in Bewegung setzte.


  Auch Mr Holmes hatte den Zug verlassen und stieg erst nach mir wieder ein. Als er nach der Tür griff, bemerkte ich, dass seine Hände ganz weiß von Kreidestaub waren. Er ging zur Toilette, die sich neben unserem Abteil befand, und als er zurückkam, sah ich, dass er sich die Hände gründlich gewaschen hatte.


  Während der Zug an Geschwindigkeit zulegte und durch die heiße indische Nacht dampfte, machten Mr Holmes und ich es uns in unserem Abteil bequem. Wir tranken das kalte Bier und das Tonic-Water, aßen Cabuli-Trauben und Pistazien, die ich zuvor auf dem Bhindi-Basar gekauft hatte, und unterhielten uns angeregt über die Dinge des Lebens, über Kunst und Philosophie, bevor wir uns schließlich für die Nacht einrichteten.


  Gegen drei Uhr morgens wurde ich unsanft aus dem Schlaf gerissen, als im angrenzenden Abteil ein ungeheurer Lärm ertönte – sogar ein Schuss wurde 183


  abgefeuert. Wahrscheinlich hatten die ›Tommies‹ zu sehr dem Alkohol zugesprochen und gebärdeten sich, wie gewöhnlich, zu wild, eine Schande für ihre Uniform! Außerdem schien jemand etwas in Hindi zu schreien, aber ich war mir nicht sicher. Nach einer Weile legte sich der Tumult, und Morpheus nahm mich wieder sanft in seine Arme. Kurz bevor ich jedoch einschlief, vermeinte ich Sherlock Holmes in der Dunkelheit des Abteils leise vor sich hin lachen zu hören.


  Als ich wieder erwachte, sah ich mich einem Sherlock Holmes gegenüber, der sich in seinen purpurfarbenen Morgenmantel geworfen hatte, seine Pfeife rauchte und die Times of India las, während ein Eisenbahnangestellter in weißer Livree auf dem hochgestellten Klapptisch das Frühstück servierte.


  »Guten Morgen, Hurree«, begrüßte mich Holmes und blätterte eine Seite seiner Zeitung um. »Haben Sie gut geschlafen?«


  »O ja, Mr Holmes, wie ein Baby. Nur der verdammte Lärm im Nachbarabteil hat meinen Schlaf ein wenig gestört. Sicher sind Sie auch davon aufgewacht, Sir.«


  »Babuji!«, warf der Eisenbahnangestellte ein, der unsere Unterhaltung unverschämterweise belauscht 184


  hatte. »Letzte Nacht sind zwei Banditen in das Nachbarabteil eingedrungen.«


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte ich und verfiel dabei in die Landessprache.


  »Babuji, ich habe heute früh im Bahnhof von Jalgaon meinen Dienst in dieser Eisenbahn- ghari angetreten, um den chota-hazri zu servieren. Drei Polizei -wallahs haben einen Banditen aus dem Nachbarabteil abgeführt. Der Fahrkarten-Babu erzählte mir, zwei Banditen hätten versucht, ein Abteil voller Angrezi- Soldaten auszurauben. Hai!


  Bewakoof! Als sie ihren Fehler bemerkten, sprang einer der Narren aus dem Fenster. Dem anderen wurde von einem Soldaten-Sahib mit dem bundook ins Bein geschossen. Aber ich muss nun gehen und auch den anderen Tee servieren.«


  »Es ist verdammt ungewöhnlich, dass Banditen ein Abteil voller Soldaten überfallen«, sinnierte ich, nachdem ich Mr Holmes die Geschichte des Dieners übersetzt hatte. »Normalerweise sind Kriminelle dieser Sorte vorsichtiger und besser vorbereitet.«


  Mr Holmes schien meine Bedenken jedoch nicht zu teilen. Ein wissendes Lächeln spielte um seine Lippen, und seine Augen funkelten.


  »Zum Teufel, Mr Holmes«, rief ich. »Ich glaube, Sie wissen ziemlich genau, was da vorgefallen ist. Ich 185


  bitte Sie, lassen Sie mich nicht länger darüber im Unklaren!«


  »Nun«, antwortete er und legte die Zeitung beiseite, »das Ganze beginnt mit einer Zeichnung, der Zeichnung einer geöffneten Hand. Wie Sie sich sicher erinnern, habe ich Sie gestern Nacht gefragt, was sie wohl bedeuten könnte.«


  »Ja, Sir. Ich habe Ihnen gesagt, dass es ein Symbol der Göttin Kali ist.«


  »Ich habe eine solche Kreidezeichnung an der Wand unseres Abteils bemerkt, kurz bevor der Zug Bombay verließ.«


  »Aber ich habe nichts gesehen!«


  »Sie haben geschaut, aber nicht beobachtet! Der Unterschied ist klar. Zum Beispiel: Sie haben sicher schon hunderte solcher Bahnreisen unternommen und jedes Mal die Räder an den Waggons gesehen.«


  »Ja, Sir.«


  »Dann sagen Sie mir, wie viele Räder ein solcher Waggon hat.«


  »Wie viele? Vier, nehme ich an. Ich bin mir nicht sicher.«


  »Eben. Sie haben nicht beobachtet. Und dennoch haben Sie geschaut. Darauf will ich hinaus. Ich dagegen weiß, dass ein Waggon acht Räder hat, weil ich nicht nur geschaut, sondern auch beobachtet 186


  habe. Aber lassen Sie uns zum Thema zurückkommen: Sofort, als ich das Zeichen sah, wusste ich, dass es dafür nur zwei Erklärungen geben konnte: Entweder handelte es sich um das unschuldige Gekritzel eines Kindes, oder es war mit voller Absicht dort angebracht worden. Als Sie mir erzählten, dass es sich dabei um ein Symbol der Göttin Kali handelte, folglich also zum Thug-Kult gehörte, wusste ich, dass das Spiel aus und unsere Flucht entdeckt worden war.«


  »Aber wer könnte das getan haben? Mr Strickland hat unsere Plätze erst kurz vor Ankunft des Zuges im Bahnhof reserviert, und seitdem waren wir immer im Abteil.«


  »Es könnte einer der Bettler gewesen sein, die sich bei der Abfahrt ans Fenster geklammert haben.


  Möglicherweise hatte Moran zur Vorsicht ein paar Wachen am Bahnhof postiert, für den Fall, dass ich mich aus dem Staube machen wollte.«


  »Vielleicht war Frettchen-Gesicht einer der Posten, Sir.«


  »Er war viel eher derjenige, der alles organisiert und mehrere Wachen an den unterschiedlichsten Stellen im Bahnhof aufgestellt hat, die ihm sofort Bericht erstatten sollten, sobald sie etwas Auffälliges sahen.«
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  »Ja, natürlich, Sie haben Recht, Mr Holmes.«


  »Nun, ich konnte wohl schlecht nur aufgrund einer Zeichnung polizeiliche Unterstützung anfordern, selbst wenn eine solche an Bord eines fahrenden Zuges überhaupt verfügbar gewesen wäre. Wir dürfen nicht vergessen, dass die Polizei mit Sicherheit ein Interesse daran gehabt hätte, herauszufinden, was ich mit der ganzen Sache zu tun habe – etwas, das nur schwerlich zu erklären gewesen wäre. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass Moran einige seiner Männer als Polizisten verkleidet hatte, um uns in einem unerwarteten Moment zu überrumpeln. Also blieben mir nicht mehr viele Optionen offen. Daher wischte ich die Zeichnung an der Wand unseres Abteils aus und brachte eine ähnliche am Nachbarabteil mit den voll bewaffneten Soldaten an.«


  »Aha! Natürlich! Also waren es Thugs, die letzte Nacht in das Abteil eindrangen, nicht Räuber. Bei allen Göttern! Wenn Sie nicht so wachsam gewesen wären, Mr Holmes, hätte man heute Morgen unsere Leichen mit verknoteten Taschentüchern um den Hals gefunden. Baapre-baap!«


  »So weit hätte es nicht unbedingt kommen müssen. Ich habe immer noch meine Pistole. Aber damit hätten wir es auf den letzten Moment 188


  ankommen lassen. Nun, wollen doch mal sehen, was wir hier haben!« Holmes hob die Haube von einem der Gerichte und schnüffelte anerkennend daran.


  »Ah, Eier mit Speck. Darf ich Ihnen etwas davon anbieten, Hurree? Wenn ich mich nicht irre, stellt das Verzehren von ein paar Scheiben Speck keinen fundamentalen Verstoß gegen die Regeln Ihres persönlichen Glaubens dar.«


  Wir erreichten Delhi um elf Uhr in der folgenden Nacht. Ich erhob mich von meinem Sitz und blickte aus dem Abteilfenster hinaus auf den wenig einladend wirkenden, festungsartigen Bahnhof, der aus mattrotem Sandstein erbaut worden war. Es war heiß, viel heißer als in Bombay – und sehr staubig.


  Ein einsamer bhisti, ein Wasserträger, besprühte den Bahnsteig aus seinem aus Büffelleder gefertigten mussak, aber das half nicht viel, den Staub zu binden oder die Luft abzukühlen. Die Bettler hier waren noch lauter. Ich kaufte einem einäugigen Händler ein paan ab und kaute darauf herum, bis der Zug sich Gott sei Dank wieder in Bewegung setzte und aus dem Bahnhof herausfuhr. Der Fahrtwind wehte sanft durch das Abteil, und ich sank zurück in den Schlaf.


  Um fünf Uhr am nächsten Morgen rollte der Zug im Bahnhof der Stadt Umballa ein, wo Mr Holmes 189


  und ich ausstiegen. Ein leichter Regen hatte den Staub aus der Luft gewaschen und die Morgenluft abgekühlt. Während wir in dem kleinen, aber sauberen Restaurant des Bahnhofes frühstückten, fuhr der »Frontier Mail« vom Bahnsteig ab und setzte seine lange Reise zur Endstation in Peshawar fort.


  Da es damals noch keine Zugverbindung nach Simla gab, nahmen wir den tonga-Service der Mountain Car Company in Anspruch, die unmittelbar am Bahnhof eine Niederlassung hatte, und bald schon ratterte unsere Kutsche in Richtung Kalka, dem ersten Halt auf dem Weg nach Simla.
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  8.


  Im Schatten der Deodars


  Die tonga ist eine stabile, zweirädrige Kutsche, die von einem oder zwei Pferden gezogen wird, ähnlich einer Karriole, mit Sitzbänken, auf denen neben dem Kutscher vier bis sechs Personen Rücken an Rücken Platz haben. Da Mr Holmes und ich die tonga für uns beide alleine gemietet hatten, war mehr als genügend Platz für uns und unser ohnehin spärliches Gepäck. Unser tonga-wallah war ein runzliger alter Graubart mit einem schmutzigen roten Turban auf dem knochigen Schädel. Aber er hielt die Zügel der Kathiawar-Ponys straff gespannt, während wir in raschem Tempo über die Straße nach Kalka donnerten und uns die erfrischende, vom Regen sauber gewaschene Luft um die Ohren wehen ließen.


  Stundenlang ging die Fahrt über die kankar-bedeckte Straße weiter, nur gelegentlich unterbrochen von einem Halt an einer der Straßen -


  paraos, einem Rastplatz für Reisende, wo wir unseren Ponys eine Verschnaufpause gönnten. Wir selbst 191


  nutzten die Gelegenheit, um uns die Beine zu vertreten und mit Palmzucker gesüßten, mahagoni-braunen Tee zu trinken, das einzige Getränk, das an solch schlichten Stätten erhältlich ist.


  (Palmzucker: Eine Art Sirup aus dem Blutungssaft der Blütenstände der Kokospalme. Anm. des Übersetzers)


  Etwa 35 Meilen außerhalb von Umballa konnte ich die Berge ausmachen, die weit entfernt am nördlichen Horizont schwebten. Dank des leichten Regenschauers am frühen Morgen war die Sicht nun klar, sodass die Gipfel sich durchscheinend und strahlend gegen den sonnig blauen Himmel abhoben.


  »Schauen Sie, Mr Holmes, der Himalaya. Der Wohnsitz der Götter – so lehrt es uns zumindest das Skanda Purana.«


  Sherlock Holmes hob den Kopf. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich merklich, und seine Augen funkelten wie Sterne. Alle Menschen, die zum ersten Mal den Himalaya sehen, sind beeindruckt, aber in Mr Holmes’ Fall war es, als fielen auf einmal alle Last und alle Sorgen von ihm ab, und sei es auch nur für kurze Zeit; als kehre er von einer langen Reise endlich nach Hause zurück.
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  Eine ganze Weile lang starrte er schweigend auf die fernen Gipfel.


  »Wie geht noch dieses Stück von Beethoven?«, murmelte er leise vor sich hin. »Tra la la… la… la…


  la… la la lirra lei…«


  (Möglicherweise:)


  Mr Holmes langte nach dem Geigenkasten, der neben ihm lag, öffnete die Schlösser und zog ein ziemlich mitgenommen aussehendes Instrument daraus hervor. Er klemmte die Geige unter sein langes Kinn und fing an, sie zu stimmen. Schließlich begann er zu spielen. Seine Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an, als die eingängigen Noten aus dem Instrument flossen. Vielleicht spielte er das Stück von Beethoven. Ich wusste es wirklich nicht, denn ich muss gestehen, dass ich, was Musik betrifft, eher… ›unbelastet‹ bin.


  Wie dem auch sei, Mr Holmes’ musikalische Fähigkeiten waren dazu angetan, selbst den härtesten Philister zu Tränen zu rühren. Ich war wie verzaubert. Der alte tonga-wallah lachte glucksend, und selbst die erschöpften Ponys schienen munterer zu werden.
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  In der Tat, zum Klang der Geige mischten sich andere Geräusche: das stetige Rattern der Kutsche, das rhythmische Klopfen der Pferdehufe, das Murmeln des nahen Gugger, der Gesang der Tauben und Goldbartvögel hoch oben in den Wipfeln der Schatten spendenden jamun- Bäume , die die Straße säumten, und es kam mir vor, als würde vor der Kulisse der fernen Hänge des Himalaya eine seltsam faszinierende Sinfonie der Natur aufgeführt.


  Das Stück endete, und die letzten denkwürdigen Noten verklangen. Eine Weile saß ich still da, dann brach ich in spontanen Applaus aus.


  »Holla! Bravo, Mr Holmes! Sie besitzen mehr Talente als Shiva Arme!«


  Sherlock Holmes lächelte und verneigte sich leicht. Trotz seiner kühlen, wissenschaftlichen und gebieterischen Art konnte ein ernst gemeintes Lob seiner Fähigkeiten den großen Detektiv offensichtlich hoch erfreuen.


  An diesem Tag übernachteten wir in Kalka. Früh am nächsten Morgen waren wir bereits wieder auf der Straße nach Simla. Diese führte entlang der nahen Pinjore-Gärten, teils hinauf, teils hinab über die immer zahlreicher werdenden Gebirgsausläufer.


  Das Plätschern gurgelnder Gebirgsbäche war überall zu hören, ebenso wie das Schnattern der Affen in 194


  den Deodar-Wäldern, die die Hügel bedeckten. Der Verkehr nahm zu. Britische Offiziere auf Badakshan-Schlachtrössern, paschtunische Pferdehändler auf lebhaften Cabuli-Ponys, einheimische Familien, zusammengedrängt auf langsamen Ochsenkarren, Reisende wie wir in geräuschvollen tongas und sogar ein Mahout, ein Elefantentreiber, mit einem Turban und einem einzelnen staatseigenen Elefanten – sie alle suchten ihren eigenen Weg in dem ihnen eigenen Tempo die sich windende Bergstraße hinauf.


  Nach und nach kühlte die Luft ab, die Vegetation wurde üppiger und die Straße steiler, je mehr wir uns Simla näherten. Mr Holmes paffte zufrieden eine seiner zahllosen Pfeifen, die er ständig mit sich herumzutragen schien, und summte ein Lied vor sich hin, wobei er seine langen, dünnen Finger sanft im Takt schwingen ließ. Die Schrecken Bombays schienen weit entfernt: Der finstere Colonel Moran, Frettchen-Gesicht, die blutüberströmte Leiche, der tote portugiesische Empfangschef und die nächtlichen Thugs, all das schien unwirklich wie ein halb vergessener Albtraum.


  Ich erinnerte mich jedoch daran, dass mir Sherlock Holmes’ Sicherheit anvertraut worden war, und obwohl ich bisher noch nicht viel getan hatte, um dieses große Vertrauen zu rechtfertigen, durfte ich 195


  mich um der Ehre der Abteilung willen nicht noch einmal überraschen lassen. Also war ich ausgesprochen vorsichtig, als wir Simla schließlich erreichten, und hielt die Augen offen, um jede weitere von Colonel Moran geplante Schandtat schon beim ersten Anzeichen zu erkennen.


  Simla, seit 1864 die Sommerresidenz der indischen Regierung, ist eine ausgesprochen reizvolle und hoch entwickelte Stadt. Der europäische Teil mit der Kirche, dem Einkaufszentrum, dem Gaiety-Theater der Residenz des Vizekönigs und all den vornehmeren Gebäuden, Häusern und Läden liegt auf den Anhöhen der Hügel und den sie verbindenden Bergkämmen.


  (Das ›Gaiety‹ ist ein ehemaliges Londoner Theater, das vor allem in den 1890er Jahren für seine Musicals berühmt war. Der Name wird seitdem auch benutzt, um bestimmte charakteristische Merkmale dieser Shows zu bezeichnen. Ein ›Gaiety-Girl‹ z. B.


  war eine Sängerin, die in einer solchen Show auftrat.


  Auch Theater mit ähnlichem Programm erhielten diesen Namen. Anm. des Übersetzers) Weiter unten befindet sich der einheimische Basar, ein wahres Durcheinander von rostigen Blechhütten und Holzhäusern, die so dicht gedrängt an den 196


  Hängen stehen, dass der verwirrende Eindruck entsteht, sie seien willkürlich eins auf das andere gestapelt.


  Nach einem so genannten Gabelfrühstück bei Peleti’s und nachdem ich Mr Holmes im Dovedell-Hotel untergebracht hatte, machte ich mich auf den Weg zum tiefer gelegenen Basar, wo ich eine bescheidene Unterkunft unterhielt. Nikku, mein treuer Diener, servierte mir Tee und berichtete mir die neusten Ereignisse in Simla. Danach brach ich auf, um ein paar ganz bestimmte Leute zu treffen: Rikscha-Kutscher, so genannte jhampanees,


  Stallknechte oder sais, Ladenbesitzer, Regierungs-und Hotelangestellte, Bettler und eine hübsche kleine Mohammedanerin von eher zweifelhaftem Ruf – sie alle waren nicht abgeneigt, mich mit Informationen zu versorgen oder kleine Aufträge anzunehmen, selbstverständlich gegen ein entsprechendes Entgelt, ad valorem sozusagen. Auf diese Art und Weise stellte ich verdammt sicher, dass weder Colonel Moran noch Frettchen-Gesicht, sein Verbündeter, noch einer ihrer gedungenen Meuchelmörder unbemerkt nach Simla hineingelangen konnten, geschweige denn einen weiteren ihrer ruchlosen Anschläge würden 197


  unternehmen können, ohne dass ich, Hurree Chunder Mookerjee, M. A., zuerst davon erfuhr.


  Nach zwei Tagen gelang es mir, eine kleine, aber voll ausgestattete Hütte für Mr Holmes zu mieten – Runnymeade Cottage in der Nähe von Chota Simla.


  Der vorherige Besitzer war ein notorischer »poodle-faker«, wie man hier die Schürzenjäger nennt, ein Mitglied der Simlaer Hautevolee, der eines Tages – nicht zuletzt aufgrund von Trunkenheit – von seinem Pferd 300 Meter tief in eine Schlucht stürzte und dabei ein ganz schönes Loch in ein Maisfeld riss.


  Trotz all meiner Bemühungen befürchtete ich, dass Mr Holmes, gesellschaftlich gesprochen, nicht sehr comme il faut war. Man hätte eigentlich erwarten dürfen, dass er sich nach all den Strapazen und Gefahren, die er durchlitten hatte, zumindest ein wenig entspannen und mit den anderen europäischen Feriengästen in dieser hill station vergnügen würde. Aber er tat nichts dergleichen.


  Weder wurde er beim Vizekönig vorstellig, noch trug er sich in die Gästeliste der Regierung ein, noch hinterließ er seine Visitenkarten in den Wohnsitzen der bedeutenden Offiziere und Persönlichkeiten – in der Tat: Er hatte sich nicht einmal welche drucken lassen. Das führte dazu, dass er nicht zu den großen Bällen und Banketten eingeladen oder auch nur zum 198


  Abendessen gebeten wurde, eine Situation, die ihm, wie er nicht müde wurde zu behaupten, »ganz und gar gelegen« käme. Die Turniere des Simlaer Bogenschützen-Vereins, ja, selbst die Polospiele und Pferderennen in Annandale ließen ihn kalt.


  Ich war am Ende meiner Weisheit. Auf der anderen Seite musste man sehr behutsam vorgehen, wenn man Mr Holmes zu etwas bewegen wollte, was ihm eigentlich ferne lag. Bei seiner kühlen, nonchalanten Art wäre er der Letzte gewesen, dem gegenüber man sich eine Freiheit herauszunehmen wagte. Da ich seine Liebe zur Musik kannte, hielt ich es für nicht unangebracht, einen Besuch im Gaiety Theater vorzuschlagen, wo zurzeit eine komische Operette der Herren Gilbert und Sullivan aufgeführt wurde. Erst viel später erfuhr ich, dass seine Neigung alleine Geigenkonzerten, Sinfonien und großen Opern galt.


  »Eine Operette? Eine komische Operette?«, rief er aus, und kaltes Entsetzen klang aus seiner Stimme.


  »Ja, Mr Holmes«, erwiderte ich ein wenig brüskiert, »und es ist zudem noch eine verdammt unterhaltsame Aufführung – so heißt es zumindest.


  Ganz Simla spricht darüber. Bei Gott, Seine Exzellenz der Vizekönig hat sie sogar schon zweimal gesehen.«
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  »Was zweifellos heißen soll, dass sie sich damit auch für einen Besuch meinerseits empfiehlt. Nein, nein. Mag Seine Exzellenz tun und lassen, was ihr beliebt, für mich gilt odi profanum valgus et arceo. (»Ich verachte den Pöbel und halte mich von ihm fern.« (aus den ODEN des Horaz) Anm. des Übersetzers) Horazens Haltung mag vielleicht nicht besonders demokratisch sein, aber sie spiegelt die meine im Augenblick wider.« Er reichte mir eine lange Liste.


  »Und nun, Hurree, wenn Sie sich wirklich nützlich machen wollen, könnten Sie hinunter zum Apotheker gehen und diese Reagenzien für mich besorgen.«


  Das war auch so eine Sache, die mir bei Mr Holmes Schwierigkeiten bereitete. Wie der geneigte Leser inzwischen erkannt haben wird, bin ich ein Mann der Wissenschaft, aber was das Experimentieren mit übel riechenden Substanzen in geschlossenen Wohnräumen betrifft – da ist bei mir Schluss! Nicht so für Mr Holmes. Schon an seinem ersten Tag im Runnymeade-Cottage ließ er sich von mir ein ganzes Sortiment von Bechergläsern bringen, Destillationskolben, Eprouvetten, Pipetten, Bunsenbrenner und Chemikalien, von denen einige in Simla nicht einmal vorrätig waren. All das verstaute er fröhlich in ein paar Regalen in einer 200


  Ecke des Wohnzimmers, wobei er ätzende Säuren und was weiß ich nicht alles auf einem wertvollen georgianischen Tisch vergoss, der ihm als Werkbank diente.


  Ich schauderte bei dem Gedanken an den Tag, an dem ich das Cottage und die Möbel an jenen unerbittlich wirkenden Häusermakler zurückgeben musste (zweifellos ein Mitglied der Oswal Jain), denn ich würde nicht nur für den Tisch geradestehen müssen. Da war noch der tiefe Schnitzer auf dem Kaminsims aus Teakholz, wo Mr Holmes all seine unbeantwortete Korrespondenz mit einem tibetischen Geisterdolch aufgespießt hatte, welchen er bei einem Kuriositätenhändler im Basar erstanden hatte. Auf dem Kaminsims selbst herrschte stets das reinste Chaos aus Pfeifen, Tabaksäckchen, Spritzen, Taschenmesser, Revolverpatronen und anderem Krimskrams.


  Doch all das war noch gar nichts! Eines Tages kam der einfache pahari- Diener , den ich für Mr Holmes engagiert hatte, in meine Unterkunft gerannt und schrie Zeter und Mordio. Schüsse seien im Cottage gefallen, ein Mord müsse geschehen sein. Mit wild klopfendem Herzen rannte ich zum Haus hinauf – nur um festzustellen, das Mr Holmes inmitten eines Zimmers voller Pulverrauch gesund und munter in 201


  seinem Lehnstuhl saß. Neben ihm lag sein Revolver und eine Schachtel mit Patronen. Ihm gegenüber prangte zu meinem blanken Entsetzen ein mystisches OM an der Wand, hineingestanzt mit Kugeln.


  Was ich Holmes jedoch nicht ernsthaft übel nehmen konnte, war seine geradezu zwanghafte Bibliophilie, wahrscheinlich weil ich selbst so veranlagt bin, obwohl ich nie die Mittel besessen habe, ihr im gleichen erfreulichen Ausmaß zu frönen wie er. Er kaufte Bücher nicht knauserig in einzelnen Exemplaren, sondern in großen Stapeln und ganzen Bündeln, die dann kreuz und quer im ganzen Cottage verstreut wurden, sehr zum Verdruss des pahari- Dieners. In der Tat gelang es Mr Holmes und mir niemals, durchs Einkaufszentrum zu gehen, ohne am Ende in Wheeler’s oder Higginbotham’s Book Shop zu landen.


  Sherlock Holmes’ bevorzugter Buchladen war jedoch das Antiquariat von Mr Lurgan. Ganze Stapel seltsamer und seltener Bücher, Dokumente, Landkarten und Drucke, alles mit einer dicken Schicht grauen Staubes bedeckt, ruhten zwischen allen möglichen Sorten wunderlicher Ware. Da gab es Halsbänder aus Türkis, Schmuck aus Jade, Plunder aus menschlichem Hüftknochen und 202


  silberne Gebetsmühlen aus Tibet, vergoldete Buddha-


  


  und


  


  Bodhisattva-Figuren,


  Teufelstanzmasken und vollständige japanische Rüstungen, ganze Sätze von Lanzen, khandas und kuttars, persische Wasserkrüge und stumpfe Räucherbüchsen aus Kupfer, fleckige Silbergürtel, die wie Reitpeitschen zusammengeknüpft waren, Haarnadeln aus Elfenbein und Jaspis sowie tausend andere Merkwürdigkeiten, die teils aufgestapelt, teils wild im Raum verstreut herumlagen und nur einen freien Raum um den wackligen Kiefernholztisch ließen, an dem Lurgan arbeitete.


  Er war natürlich ein Angestellter unserer Abteilung und besonders gut im Trainieren von so genannten ›Messketten-Männern‹, vor allem, wenn es darum ging, sie für große Expeditionen ins Unbekannte vorzubereiten.


  (Die chain-men waren die Träger der Messkette bei Landvermessungsarbeiten. Anm. des Übersetzers) Er war ein gelehrter und sehr begabter Linguist, der fließend Englisch, Hindi, Persisch, Arabisch, Chinesisch, Französisch und Russisch sprach. Ich teilte mit ihm das Interesse an fremden Religionen und einheimischen Bräuchen, doch ich muss gestehen, dass ich mich in seiner Gesellschaft nie recht wohl fühlte. Er besaß die irritierende Fähigkeit, 203


  seine Pupillen scheinbar nach Belieben zu weiten oder auf Stecknadelkopf-Größe zusammenzuziehen.


  Außerdem besaß er seltsame hypnotische Kräfte, die ich ihn bei mehr als einer Gelegenheit hatte anwenden sehen; und man sagte, er habe sich in jadoo, die Magie vertieft! Lurgan war mit Sicherheit der geheimnisvollste Mensch, den der indische Geheimdienst je beschäftigt hat. Er sprach nicht gerne über seine Herkunft, behauptete vage, er stamme teils von Ungarn, teils von Franzosen und Persern ab, wobei er hin und wieder je nach seinen seltsamen Launen den ein oder anderen Teil seiner Erzählung wegließ oder veränderte. Nur Colonel Creighton kannte Lurgans wahre Geschichte, und als geradezu unerträglich verschwiegener Gentleman, der er war, würde er das Geheimnis wahrscheinlich mit ins Grab nehmen.


  Lurgan genoss Holmes’ Gesellschaft – obwohl ich ihm nicht verraten hatte, wer der norwegische Forscher wirklich war – und servierte uns zwischen heißen Diskussionen über die Natur an sich, die Metaphysik und die Unberechenbarkeit des Bücherhandels in Simla kleine Nusskekse und grünen chinesischen Tee aus exquisiten Tassen, die dünn wie Eierschalen waren.
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  Eines Abends, als wir von Lurgans Laden nach Runnymeade-Cottage heimkehrten, wandte Sherlock Holmes sich an mich: »Lurgan erwähnte heute, dass Sie Tibetisch sprechen.«


  »Ich besitze ein paar bescheidene Fähigkeiten in dieser Richtung, ja.«


  »Bescheiden?«, hakte Mr Holmes sarkastisch nach.


  »Sie sind der Verfasser einer grundlegenden Arbeit über die tibetische Grammatik und haben zudem das erste


  


  Wörterbuch


  


  Tibetisch-Englisch


  zusammengestellt.«


  »Nicht das erste, Mr Holmes. O nein! Mein verstorbener Guru, der große ungarische Orientalist Alexander Csoma de Körös, hat nicht nur das erste Wörterbuch Tibetisch-Englisch zusammengestellt, seine Arbeit war auch bahnbrechend für das komplette moderne Studium der tibetischen Sprache und Zivilisation.«


  »Wodurch wurde Ihr Interesse eigentlich auf dieses Gebiet gelenkt?«


  »Nun, Sir, das ist eine lange Geschichte, aber ich werde es kurz machen. 1862 beendete ich mein Studium an der Universität in Kalkutta mit dem Magister artium. Damals war ich ein junger Mann von 24 Jahren. Sir Alfred Croft, der Direktor des Institutes für Volksbildung in Bengalen, war mir 205


  stets ein guter Freund und Mentor gewesen, und auf seine Vermittlung hin erhielt ich den Posten eines Rektors am Tibetischen Internat in Darjeeling. In dieser angenehmen Bergstation an der Grenze zu Sikkim traf ich Csoma de Körös.


  Er war ein außergewöhnlicher Mann und ein großer Gelehrter, sicher einer der größten überhaupt.


  Er hatte Ungarn als junger Mann verlassen und war in diese Stadt im Himalaya gekommen, um alles über Tibet zu lernen, was es zu lernen gab. Er war der Überzeugung, dass das ungarische Volk, die Madjaren, vor vielen Jahrhunderten von Tibet nach Ungarn übersiedelt waren, und alles, was dieses seltsame Land betraf, faszinierte ihn. Er war schon ein sehr alter Mann, als ich ihm begegnete, und bis heute tut es mir Leid, dass es mir nicht vergönnt war, diese Quelle des Wissens ganz auszuschöpfen, denn nur ein Jahr später verstarb er.


  Nichtsdestotrotz hat er in mir ein Feuer entzündet und mich inspiriert, mich mit Tibet zu beschäftigen.


  Denn sehen Sie, Sir, nach langem Studium der tibetischen Sprache und des Schrifttums war de Körös überzeugt davon, dass Tibet das letzte existierende Glied ist, das uns mit den alten Zivilisationen der fernen Vergangenheit verbindet.


  Die Geheimlehren Ägyptens, Mesopotamiens, 206


  Griechenlands, der Inkas und der Majas sind alle mit der Zerstörung ihrer Zivilisationen untergegangen und für uns auf immer verloren. Tibet jedoch ist es aufgrund seiner natürlichen isolierten Lage und seiner Unzugänglichkeit gelungen, diese Traditionen der fernen Vergangenheit nicht nur zu bewahren, sondern sie sogar am Leben zu erhalten – jenes Wissen um die verborgenen Kräfte der menschlichen Seele und die höchsten Errungenschaften und esoterischen Lehren der indischen Heiligen und Weisen.


  Ich widmete mich voller Eifer dem Studium der tibetischen Sprache und freundete mich mit dem Radscha von Sikkim (der reinster tibetischer Abstammung ist) sowie einer Reihe führender Lamas in diesem Lande an, sodass ich mich schließlich nicht nur fließend in dieser Sprache unterhalten konnte, sondern auch in der Lage war, viele der überlieferten Texte zu lesen. Irgendwann wurden die Behörden auf meine Fähigkeiten auf diesem abgelegenen, geheimnisvollen Gebiet aufmerksam und entschieden, dass ich den Interessen der indischen Regierung wohl weitaus besser dienen könnte, wenn ich den öffentlichen Schuldienst quittieren und einer ganz bestimmten Regierungsabteilung beitreten würde, wo meine 207


  Talente… nun, ein wenig ›tatkräftiger‹ zum Einsatz kämen. Und so kommt es, dass ich nun hier bin, Mr Holmes, und meine Dienste Ihnen zur Verfügung stehen.«


  »Und Sie erwiesen mir einen äußerst wertvollen Dienst, Hurree, wenn Sie mich die tibetische Sprache lehren würden.«


  »Sie überschätzen meine bescheidenen Fähigkeiten, Mr Holmes, nichtsdestotrotz steht das Wenige, das ich weiß, ganz zu Ihrer Verfügung.


  Aber ich muss Sie warnen, Sir: Allein die Kenntnis der Sprache wird Ihnen die Tore nach Tibet nicht öffnen.«


  »Was meinen Sie damit, Hurree?«


  »Nun, Mr Holmes, Sie haben sicher schon gehört, dass Tibet das ›Verbotene Land‹ genannt wird – und genau das ist es für alle Fremden, ganz besonders für Europäer. Die Priester, die über das Land herrschen, hüten misstrauisch ihre Macht, ihren Reichtum und ihre Geheimnisse, denn sie befürchten, dass der weiße Mann kommen und ihnen all das wegnehmen könnte. Daher ist es den Europäern, beziehungsweise ihren Vertretern, bei Todesstrafe verboten, nach Tibet einzureisen. Die Situation hat sich in letzter Zeit sogar zugespitzt, da der Dalai Lama, der höchste Priester der Tibetischen Kirche 208


  und Herrscher über das Land, noch minderjährig ist und die Macht des Kaiserlichen Hochkommissars der Mandschu-Qing-Dynastie in Lhasa stark zugenommen hat.«


  »Was haben die Mandschuren mit Tibet zu tun?«


  »Seit die Armee des Kaisers Yung-Cheng zu Beginn des letzten Jahrhunderts in Tibet eingefallen ist, beanspruchen die Chinesen dort gewisse Hoheitsrechte und haben zwei Hochkommissare, die Ambane, in der Hauptstadt Lhasa eingesetzt. Das Tauziehen um diese Hoheitsansprüche hat ebenfalls die Lage jener erschwert, die nach Tibet zu reisen wünschen. Unglücklicherweise hat der oberste Hochkommissar, der Amban O-erh-t’ai, zurzeit nicht nur an Macht gegenüber dem Dalai Lama und der tibetischen Regierung gewonnen, nein, er ist auch von einem heftigen, brennenden Hass gegenüber allen Europäern erfüllt, besonders gegenüber den Engländern.«


  »Hm… ich verstehe. Aber sind Sie selbst je in Tibet gewesen?«


  »Ja, Mr Holmes. Diesbezüglich haben Einheimische einige Vorteile. Aus diesem Grunde beauftragt die Abteilung ja auch Einheimische mit Erkundungs-und Forschungsreisen in solch entlegene Gebiete wie Tibet; besonders, wenn sie von 209


  Völkern abstammen, die nahe der tibetischen Grenze leben.


  Ich selbst bin in der Verkleidung eines Heiligen Mannes, eines pundit, nach Tibet gereist, habe aber leider auf halber Strecke nach Lhasa den Verdacht der Behörden erregt, in der Stadt Shigatse, wo das Kloster von Teshoo Lama steht.


  (Das Kloster Tashi-lhunpo, der Sitz der Panchen Lamas. Europäische Tibet-Reisende und Schriftsteller nannten den Panchen Lama oft fälschlicherweise nach dem Kloster den Teshoo Lama oder den Tashi Lama)


  Der mandschurische Befehlshaber der kleinen chinesischen Garnison dort ist einer der unangenehmsten Vertreter des Himmlischen Reiches, dem ich je begegnet bin. Der Lump hätte mich auf bloßen Verdacht hin köpfen lassen – verdammt soll er sein!


  Bei Gott, Mr Holmes, Sie können sich sicher meine verzweifelte Lage vorstellen. Erst kurz vor zwölf, sozusagen, wurde ich von der Mutter des Teshoo Lamas vor dem Schwert des Henkers gerettet, weil ich ihren Sohn zuvor von einer leichten Verdauungsstörung mit einer sprudelnden Arznei eigener Herstellung geheilt hatte. Die fromme Dame ließ dem besagten Offizier ein stattliches 210


  Bestechungsgeld zukommen, das glücklicherweise die meisten seiner Befürchtungen, meinen rechtlichen Status und meine Aktivitäten in Tibet betreffend, zerstreute. Man zwang mich jedoch, meine Erkundungsreise abzubrechen und sofort nach Darjeeling umzukehren. Sie sehen also, Sir, eine Reise nach Tibet ist beileibe kein Zuckerschlecken, wie man so schön sagt. Ganz zu schweigen von der Höhenluft, den Schneestürmen, den wilden Tieren und Banditen und was weiß ich noch alles – ja, es kann sehr anstrengend sein.«


  »Nun, Hurree, Sie haben mir die Gefahren einer Tibetreise deutlich genug vor Augen geführt. Doch eine Hürde nach der anderen! Im Augenblick will ich, unter Ihrer unschätzbaren Anleitung, meinen Forschungsdrang auf die Komplexität der tibetischen Sprache beschränken.«


  Und so begann ich also, Mr Holmes täglich Unterricht zu geben. Er erwies sich als hoch begabter Schüler, der ein außergewöhnlich sensibles Ohr für die feinen Klangmodulationen dieser Sprache hatte, welche die meisten Europäer zur Verzweiflung treiben. So bezeichnet zum Beispiel das tibetische ›la‹


  einen Bergpass, einen Gott, ein Moschustier, ein Entgelt oder etwas, das man verloren hat; man benutzt es als höflichkeitsbezeugendes Suffix, das 211


  man an den Namen einer Person anhängt, ja, sogar um die eigene Seele zu bezeichnen, je nachdem, wie das Wort betont wird.


  Sherlock Holmes hatte ebenfalls keine Schwierigkeiten mit dem Gebrauch der verschiedenen Sprachebenen, denn das Tibetische besteht nicht aus einer, sondern eigentlich aus drei Sprachen: der gewöhnlichen, der höflichen und der sehr höflichen.


  Die erste benutzt man, wenn man mit dem einfachen Volk spricht; die zweite gegenüber Gentlemen und die dritte gegenüber dem Dalai Lama. Man mag vielleicht vermuten, dass es sich dabei nur um eine Frage der Präfixe und Suffixe handelt, aber das ist nicht der Fall: Selbst die Wurzeln der entsprechenden Wörter auf jeder Sprachebene sind oft nicht miteinander verwandt.


  Doch ich will den geneigten Leser nicht länger mit den Feinheiten der tibetischen Sprache langweilen, denn ein solches Thema kann nur für Spezialisten von Interesse sein.


  Nichtsdestotrotz kann ich jenen Lesern, die mehr über die tibetische Sprache erfahren möchten, meine beiden bescheidenen Büchlein empfehlen: Tibetisch für Anfänger, veröffentlicht vom Bengal Secretariat 212


  Book Depot, und die Grammatik der tibetischen Umgangssprache im selben Verlag.


  (Thibetan for the Beginner (Re 1), Grammar of Colloquial Thibetan (Rs. 2,4 Anna)) 213


  9.


  Ein echter Schuft


  Runnymeade-Cottage lag unmittelbar außerhalb Chota Simlas. Hinter dem Haus führte ein Maultierpfad vorbei, der sieben Meilen hinter Chota Simla auf die Hindustan-Tibet-(oder H-T)-Straße stieß. Manchmal wurde unser Unterricht vom Glockengeläut tibetischer Händler gestört, die mit ihren schwer beladenen Packtieren über den Pfad zogen. Gelegentlich kamen auch Lamas in wettergegerbten weinroten Gewändern vorbei, ihre Gebetsmühlen drehend, sowie halb nackte sanyasis mit Bettelschalen aus poliertem coco-de-mer und Antilopenfell auf ihrem Weg zu einer heiligen Höhle, wo sie den Sommer verbringen würden, ernährt vom nächst gelegenen Dorf.


  ( coco-de-mer. Seychellen-Nuss; die riesige hölzerne Nuss einer großen Palmenart (Lodoicea sechellarum), die nur auf zwei Inseln der Seychellen, Praslin und Curieuse, beheimatet ist, mit extrem harten und dicken schwarzen Schalen; Hirschziegenantilope 214


  (Antilope cervicapra): eine indische Antilopenart.


  Anm. des Übersetzers)


  Pahari-Hirten in warmen puttoo-Mänteln, das heißt Mänteln aus handgesponnener Wolle, trieben ihre Ziegen-und Schafherden vorüber, manchmal exotische Weisen auf einer Bambusflöte spielend.


  Ich erklärte Mr Holmes dann den Hintergrund all der verschiedenen Leute – wo sie herkamen, wie ihre religiösen Bräuche aussahen und so weiter und so fort. Er interessierte sich sehr für diese Menschen.


  Manchmal hielt er einen tibetischen Maultiertreiber oder einen Händler aus Ladakh an und erprobte sein Tibetisch an ihnen. Sie rauchten seinen Tabak und lachten erstaunt, wenn der seltsame fremde Sahib sich mit ihnen unterhielt, stockend zwar, aber unmissverständlich in ihrer Muttersprache. So vergingen Monate mit Unterricht, langen Spaziergängen und Diskussionen, ohne dass Colonel Moran oder seine verbrecherische Bande den Frieden in Runnymeade Cottage gestört hätten.


  Es war diese Ruhe, die es mir erlaubte, Mr Holmes’ Persönlichkeit zu studieren und dabei Züge zu entdecken, die von allem anderen als von Ruhe zeugten. Er war kein glücklicher Mann. Manchmal schienen ihm die großen Talente, die er besaß, mehr Fluch als Segen zu sein. Seine unbarmherzige 215


  Weitsicht hinderte ihn oft daran, sich jenen Illusionen hinzugeben, die es dem Großteil der Menschen erlauben, ihr kurzes Leben zu genießen, ganz gefangen von ihren kleinen Alltagssorgen und bescheidenen Vergnügen, ohne an das Elend zu denken, das sie umgab, oder an ihr eigenes, unausweichliches trauriges Ende. Wenn er von einer derartigen Stimmung überwältigt wurde, flüchtete Sherlock Holmes sich bedauerlicherweise zu bestimmten schädlichen Drogen wie Morphium und Kokain, die er dann über Wochen täglich nahm.


  Abgesehen von dieser traurigen Angewohnheit, besaß Mr Holmes zahlreiche edle und nahezu spirituelle Züge. Er lebte enthaltsam, und typisch menschliche Schwächen wie das Verlangen nach Reichtum, Macht, Ruhm oder Schönheit schienen ihm fremd. Er hätte gut ein Asket in einer Berghöhle sein können, so bescheiden und einfach war sein Leben.


  An Weihnachten besuchte uns Strickland. Simla war tief verschneit, aber oben in der Hütte saßen wir gemütlich vor einem lodernden Kaminfeuer und wärmten uns innerlich mit starken Getränken, während wir Stricklands Bericht lauschten. Der Fall hatte keine Fortschritte gemacht. Trotz angestrengter Bemühungen der Bombayer Polizei war es nicht 216


  gelungen, Colonel Moran mit dem Mord an dem portugiesischen Empfangschef in Verbindung zu bringen. Außerdem war kein Zeuge aufgetaucht, der zu dem Zeitpunkt, als der Mann vor der Polizeistation erschossen worden war, etwas auch nur entfernt Verdächtiges bemerkt hätte. Strickland hatte versucht, die Selbstsicherheit des Colonels ins Wanken zu bringen, indem er ein paar ›Treiber‹


  ausgeschickt hatte, um ihn aus der Reserve zu locken: Er hatte Polizisten in Zivilkleidung in der Nähe von Morans Haus und seinem Club postiert; ein halbes Dutzend war ihm sogar auf Schritt und Tritt gefolgt. Doch der Colonel war kein Mann, der sich durch eine derartige Taktik leicht aus der Fassung bringen ließ, und so ging er seinen alltäglichen Gewohnheiten nach, als hätte sich nichts verändert. Einmal, als er seinen Club verließ, hatte er sogar einen der Polizisten gebeten, sein Pferd zu halten, und ihm danach eine Rupie Trinkgeld gegeben. Ein ganz ausgekochter Schuft war dieser Colonel Sahib!


  Für mich hatte Strickland zudem noch Anweisungen von einem anderen Colonel, nämlich Colonel Creighton, dem Leiter unserer Abteilung.


  Ich sollte vorerst bei Mr Holmes bleiben und mich nützlich machen, wo immer es ging. Außerdem 217


  sollte ich jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme ergreifen, um einen weiteren Anschlag auf Mr Holmes’ Leben zu verhindern – und ich sollte äußerst wachsam sein! Letzterer, an sich überflüssiger Kommentar war möglicherweise Colonel Creightons Art und Weise, sein Missfallen über mich auszudrücken. Immerhin war ich sozusagen mit heruntergelassenen Hosen erwischt worden, als Colonel Morans Thugs ihren missglückten Mordversuch im Frontier Mail unternommen hatten – einen Versuch, den ich einfach verschlafen hatte. Da ich ein durch und durch ehrlicher Bursche bin, hatte ich nicht gezögert, diesen Vorfall in meinem Bericht an den Colonel zu erwähnen, obwohl mich dies nicht im besten Licht erscheinen ließ. Allerdings: Selbst wenn ich dies nicht getan hätte, der Colonel hätte es mit Sicherheit auf die ein oder andere Weise erfahren – so war er nun einmal!


  Nun, auch wir Babus haben unseren Stolz. Ich war entschlossen, es nie mehr zu einer solch peinlichen Situation kommen zu lassen. Also verdoppelte ich meine Vorsichtsmaßnahmen, befahl meinen Spionen, noch wachsamer zu sein, und engagierte sogar eine Hand voll kleiner chokras, Tag und Nacht ein Auge auf Runnymeade Cottage zu werfen und mir jeden 218


  zu melden, der ein ungewöhnliches Interesse am Haus oder seinem Bewohner offenbarte. In meinem Beruf gilt es als erwiesen, dass Zeit und Energie, die man in solche Vorsichtsmaßnahmen steckt, niemals vergeudet sind! Und wahrlich, es verging noch keine Woche, da sollte sich dies wieder einmal als richtig herausstellen.


  Eines Tages kam einer der zerlumpten kleinen Straßenbengel, jener mit der besonders heftig triefenden Nase, zu meinem Haus im unteren Basar gelaufen.


  »Babuji! Ein seltsamer Fremder ist eben hinter dem Haus des Sahibs erschienen«, rief er und zog seine Nase in geradezu Ekel erregender Weise hoch.


  »Ja und?«, fragte ich ungeduldig. »Alle möglichen Leute gehen hinter dem Haus vorbei.«


  »Nay, Babuji. Der hier hat mehr getan. Er ist ins Haus gegangen.«


  »Kya? Was für ein Mann war das?«


  »Er sah wie ein echter budmaash aus, Babuji. Er hatte langes, verfilztes Haar und war wie ein Bhotia gekleidet, in einen braunen Woll -bukoo und eine Schafsfell-Mütze. Außerdem hatte er ein burra talwar im Gürtel stecken.«


  »Ein großes Schwert? Und was ist mit dem Sahib?«, hakte ich besorgt nach.
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  »Wissen wir nicht, Babuji. Wir haben ihn nicht gesehen.«


  Ich stellte mir vor, wie Mr Holmes friedlich an seinem Schreibtisch saß und seine tibetischen Deklinationen übte oder sorglos eines seiner stinkenden Experimente durchführte, während der Meuchelmörder sich ihm leise von hinten näherte, das funkelnde Schwert hoch erhoben in der Hand.


  Mir wurde ganz flau im Magen.


  Ich griff unter mein Bett und zog rasch meinen Blechkoffer darunter hervor. Nach einigem Wühlen fand ich schließlich den kleinen, vernickelten Revolver, den ich vor einigen Jahren im Multani-Basar in Kabul erstanden hatte. Ich muss jedoch gestehen, dass ich ein miserabler Schütze bin. Es gelang mir ja noch nicht einmal, die verdammt unpassende, wenn auch ganz unwillkürliche Angewohnheit abzulegen, meine Augen fest zu schließen, wenn ich abdrückte. Da ich allerdings der Anwendung von roher Gewalt seit jeher abgeneigt bin, habe ich das verfluchte Ding immer nur als etwas betrachtet, das man in terrorem, also zur Abschreckung, statt in mortiferus anwenden sollte – sodass meine Schießkünste letztlich keine wirklich entscheidende Rolle spielten.
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  Ich keuchte hinter dem Jungen den Berg hinauf zum Haus. Der andere chokra wartete an der Biegung der Straße, kurz vor Runnymeade-Cottage.


  »Heda, Sunnoo«, rief der Bursche vor mir seinem Freund zu, »was ist passiert?«


  »Kuch nahin«, antwortete der andere, »gar nichts, der Mann ist noch immer im Haus.«


  »Und der Sahib?«, fragte ich besorgt und tastete nach der Pistole unter meiner Jacke.


  »Ich habe ihn überhaupt nicht gesehen, Babuji.«


  »Was ist mit dem Diener?«


  »Der ging vor einer Stunde zum Basar – bevor der Bhotia das Haus betreten hat.«


  »Ihr beide bleibt hier und verhaltet euch ruhig. Ich werde nachsehen gehen«, sagte ich so zuversichtlich wie möglich. Die ganze Sache gefiel mir gar nicht, aber ich hatte keine Wahl.


  Ich näherte mich der Hütte von der Ostseite her, nach der die wenigsten Fenster lagen, wobei ich so leise ging, wie es meine 120 seers, also 108 kg Lebendgewicht erlaubten. Es gelang mir ohne Schwierigkeiten, über den Holzzaun zu klettern – mit nur ein paar Kratzern und einem leicht zerrissenen dhoti –, und mich bis zur steinernen Hauswand vorzuschlängeln. Dann schlich ich zur Vordertür und machte mich bereit. Ich raffte all 221


  meinen Mut zusammen – und in diesem Fall auch meinen rutschenden dhoti, damit er mich nicht behinderte –, packte den Griff meines Revolvers fest und stieß langsam die Tür auf.


  Der kleine Vorraum war leer, aber ich bemerkte, dass die Tür zum Studier-und Wohnzimmer offen stand. Mit zum Zerreißen angespannten Nerven schlich ich auf Zehenspitzen hin und spähte hinein.


  Ein echter Schuft von einem Bergmenschen stand am Tisch neben dem Kamin und durchblätterte Mr Holmes’ Unterlagen.


  Er sah entschieden finster aus. Seine schmalen, schräg stehenden Augen überflogen hastig die Papiere, die er in den schmalen, schmutzigen Fingern hielt. Ein zottiger Schnurrbart rahmte seine fettigen Lippen. Sein langes Haar war dreckverfilzt und passte zu der schmutzigen Schafsfell-Mütze, die es teilweise bedeckte. Er trug einen bukoo, einen Wollmantel tibetischen Zuschnitts, und Pelzstiefel nach Tataren-Art. Sein tibetisches Breitschwert steckte, wie ich erleichtert feststellte, in seiner Scheide, die er am Gürtel seines Gewandes befestigt hatte. Er sah ganz und gar wie ein budmaash, ein Bandit, aus und gehörte wahrscheinlich zu jenem üblen Gesindel aus den oberen Regionen Gharwals, 222


  das bevorzugt Pilger auf ihrem Weg zum heiligen Berg Kailash ausraubet.


  Doch was machte er da? Wenn er ein Dieb war, hätte er alles, was auch nur entfernt wertvoll erschien, einsacken müssen, statt in anderer Leute Korrespondenz herumzuschnüffeln – die er zudem mit Sicherheit noch nicht einmal lesen konnte. Das Ganze war ein Rätsel, und ich würde es nicht lösen, wenn ich weiter unschlüssig im Vorraum stehen blieb.


  Ich spannte den Hahn des Revolvers und betrat das Zimmer. »Khabardar!«, befahl ich mit fester Stimme. Der Fremde drehte sich langsam zu mir um.


  Der Schuft sah noch verruchter aus, als ich bisher angenommen hatte. Seine fettigen Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Lächeln, während er seine Hände lässig in die Seiten stemmte. »Keine Bewegung, budmaash!«, mahnte ich mit Nachdruck.


  »Wenn sich Eure Hand auch nur dem Griff Eures Schwertes nähert, werde ich Euch ohne Zögern mit einer Bleikugel in die Jehannum befördern.«


  Mein bestimmtes Auftreten musste ihn beeindruckt haben, denn plötzlich fiel er auf die Knie und stammelte wilde Entschuldigungen in einem Mischmasch aus schlechtem Hindi und Tibetisch.


  »Vergebt Eurem Sklaven, Herr und Meister. Ich bin 223


  nur gekommen, um mir zurückzunehmen, was mir zusteht. Was mir von dem großen englischen Sahib gestohlen wurde. Mein heiliges ghau, mein Talisman.


  Selbst jetzt noch hängt es hier an der Wand im Haus dieses Ungläubigen!«


  Mr Holmes sollte ein Amulettkästchen gestohlen haben? Meinte dieser schlangenzüngige Schuft wirklich, ich würde so einen Schwachsinn glauben?


  Ich drehte den Kopf, um in die Richtung zu schauen, in die der Mann wies, aber an der Wand hing kein Amulett. Als ich mich dem Banditen wieder zuwandte, um ihm die Leviten zu lesen, stand Sherlock Holmes lächelnd neben dem Kamin.


  »Mir wäre wohler, wenn Sie den Revolver nicht so fest umklammert hielten, Hurree«, meinte er in seiner trockenen, emotionslosen Art. »Das Ding könnte immerhin ein Stechschloss haben, nicht wahr?«


  »Grundgütiger! Mr Holmes!«, rief ich verblüfft.


  »Das schlägt doch dem Fass den Boden aus. Wie zum Teufel sind…«


  »Geben Sie zu, dass Sie sich vollkommen haben täuschen lassen«, unterbrach er mich, still in sich hinein lachend, während er seine Mütze, seine Perücke und den falschen Schnurrbart über die Sessellehne warf.
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  »Vollkommen, Sir. Das war ein ganz außergewöhnliches Stück Schauspielkunst. Aber Sie sollten mich nicht derart auf den Arm nehmen, Mr Holmes. Ich war wirklich in Sorge um Ihre Sicherheit.«


  »Dafür muss ich mich bei Ihnen entschuldigen.


  Ich habe diese Verkleidung ganz sicher nicht angelegt, um Ihnen einen Streich zu spielen. Es ist vielmehr mein Passierschein für Tibet.«


  »Aber das ist doch viel zu gef…«


  »Sie haben sich täuschen lassen, mein Freund, nicht wahr? Sie hielten mich für einen tibetischen Händler.«


  »Einen tibetischen Banditen, Sir. Keinen Händler.«


  »Aber nichtsdestotrotz für einen Tibeter.«


  »Nun, das kann ich nicht leugnen, Mr Holmes…


  Bei allen Heiligen, Sir, Sie waren, wenn ich das so sagen darf, ein Tibeter von Kopf bis Fuß, ein Tibeter ad vivium, wenn Sie mir den Ausdruck erlauben.


  Aber ich muss Sie dennoch zur Vorsicht mahnen, Sir.


  Immerhin bin ich für Ihre Sicherheit verantwortlich – und für eine Reise nach Tibet bedarf es weitaus mehr als einer passenden Verkleidung. Sie werden Lasttiere brauchen, Proviant, Medizin, Zelte, Büchsenöffner und so weiter und so weiter – ganz zu 225


  schweigen von einem erfahrenen und vertrauenswürdigen Führer.«


  »So jemandem wie Sie, vielleicht?«


  »Ich, Sir? Äh… nun ja. Nun, das wollte ich damit wirklich nicht sagen. Aber nur des Beispiels wegen – warum nicht?«


  »Warum nicht, in der Tat. Also, warum kommen Sie nicht mit mir?«


  »Mr Holmes, das ist ein verdammt verlockender Vorschlag. Immerhin bin ich ein Mann der Wissenschaft, und was wiegen schon ein paar Gefahren und Unannehmlichkeiten für das unbedeutende Ich gegenüber den Möglichkeiten, die Grenzen des menschlichen Wissens zu erweitern – was wir zweifellos auf dieser geplanten Expedition tun werden.«


  »Zweifellos.«


  »Doch leider, Sir, bin ich, wie Sie ja wissen, unglücklicherweise in offizieller Mission hier und könnte eine solche Reise nur mit einer ebenso offiziellen Erlaubnis antreten, ex cathedra, sozusagen.«


  »Das heißt mit Colonel Creightons Erlaubnis?«


  »Ich fürchte, ja, Sir, Mr Holmes.«


  »Nun, dann werde ich wohl mit dem Colonel darüber reden müssen, nicht wahr?«
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  »Aber der Colonel wird mit Sicherheit Einspruch erheben. Er wird mir möglicherweise sogar die Schuld…«


  »Verschonen Sie mich mit Ihren Bedenken, ich bitte Sie!«, warf er ein und hob abwehrend die Hand.


  »Überlassen Sie das mir.« Er zog das tibetische Gewand aus. »In der Zwischenzeit wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie auf Ihrem Rückweg Lurgan dieses Kostüm wieder zurückbringen würden und dem Direktor des Gaiety-Theaters diese schreckliche Perücke sowie den Schnurrbart.«


  Ich sammelte die einzelnen Teile der Verkleidung ein und verließ das Haus. Mr Holmes’


  Vorgehensweise war stets so meisterlich geplant und seine Forderungen so bestimmt, dass es einem schwer fiel, sein Handeln in Frage zu stellen – dennoch war ich erheblich in Sorge. Colonel Creighton war ein ausgesprochen argwöhnischer Mann. Er wusste, wie begierig ich auf eine Gelegenheit wartete, wieder nach Tibet zu reisen, und wie sehr mir die Anweisung der Abteilung, mich aufgrund meines damaligen Missgeschicks nicht mehr in Tibet blicken zu lassen, zuwider lief.


  Der alte Creighton würde mit Sicherheit annehmen, ich hätte Mr Holmes absichtlich beeinflusst, diese 227


  gefährliche Reise zu unternehmen, nur um ihn begleiten zu können.


  Ich seufzte tief. Der Colonel konnte mit jenen, die die Abteilungsvorschriften zu umgehen versuchten, recht hart zu Gericht gehen. Ich wappnete mich jetzt schon für eine sehr unangenehme Unterhaltung mit ihm. Wie sich herausstellte, nicht umsonst.


  Drei Wochen später kam Colonel Creighton nach Simla. Er besuchte Sherlock Holmes, ja, sie speisten sogar mehrmals miteinander, und beide schienen die Gesellschaft des jeweils anderen zu genießen. Ich selbst war nicht eingeladen, wusste also nicht, worüber sie sich unterhielten. Mein Gespräch mit dem Colonel fand in dem Lagerraum hinter Lurgans Laden statt. Gut eine Stunde lang war ich einer der peinlichsten und unangenehmsten Befragungen meiner ganzen Laufbahn ausgesetzt. Der Colonel übertraf sich selbst in seinem Argwohn und seinen böswilligen Unterstellungen. Doch letztendlich akzeptierte er meine Erklärungen, wenn auch übel gelaunt und mit offensichtlich größtem Widerwillen.


  »Na gut, wollen wir einmal annehmen, dass Sie ihn nicht auf diese Idee gebracht haben. Wer dann, frage ich Sie? Warum zum Donnerwetter will er 228


  ausgerechnet nach Tibet? Er ist ein Detektiv, oder?


  Kein Forschungsreisender!«


  »Nun, Sir. Trotz all meiner Bemühungen, ihn davon abzubringen, ist er fest entschlossen, diese Reise anzutreten. Mehr weiß ich dazu nicht zu sagen.«


  »Nun, das kann er nicht. Und damit wäre die Sache erledigt.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber es wäre ausgesprochen schwierig, ihn daran zu hindern – es sei denn mithilfe physischer Gewalt. Ich habe ihn als einen Gentleman kennen gelernt, der genau weiß, was er will, und der sich bestens zu helfen weiß. Er könnte sich jederzeit als Einheimischer ausgeben.«


  »Ist er so gut? In seiner Verkleidung, meine ich.«


  »Ich übertreibe nicht, Sir, wenn ich sage, dass ich nie zuvor einen solch meisterlichen Verkleidungskünstler getroffen habe.«


  »Hm…« Der Colonel blickte nachdenklich drein.


  »Und wie weit ist er mit dem Studium der Sprache?«


  »Nun, er spricht sie nicht fließend, noch nicht, aber er könnte jederzeit als jemand, sagen wir, aus Ladakh oder so durchgehen. Ja, eine Verkleidung als Ladakhi wäre für Mr Holmes die geeignetste, glaube ich. Sie würde die wenigen unveränderlichen 229


  Merkmale seines Gesichts gut erklären, wie zum Beispiel seine vorspringende Nase.«


  »Ja, und die Frühjahrs-Karawane von Leh nach Lhasa zieht in wenigen Monaten los. Wieso nur werde ich diesen nagenden Verdacht nicht los, Hurree, dass Sie all das Ihren Wünschen entsprechend arrangiert haben?«


  »Oh, Sir! Ich versichere Ihnen, dass…«


  Er wischte meinen Protest mit einer Handbewegung fort.


  »Wie auch immer, Sie haben richtig erkannt: Wir können ihn nicht aufhalten. Es gibt eine ganze Reihe von Gründen, warum wir das nicht können, und London ist keiner der unbedeutendsten davon – aber das braucht Sie nicht zu belasten.« Er blickte aus dem Fenster, hinunter auf die roten Wellblechdächer des Basars. Schließlich drehte er sich um und zuckte mit den Schultern. »Nun gut, die Gefahren, die in Tibet auf ihn lauern, sind möglicherweise nicht größer als die, die er bereits in diesem Land bestanden hat. Und was ist mit Ihnen, Hurree? Mr Holmes hat mich gefragt, ob es möglich wäre, dass Sie ihn nach Tibet begleiten.«


  Mein Herz machte vor Freude einen Satz, aber ich achtete sorgsam darauf, es mir nicht anmerken zu lassen. »Ich, Sir?«


  230


  »Ja, Sie, Hurree. Was halten Sie davon?«


  »Nun, Sir, selbstverständlich fühle ich mich geschmeichelt, dass Mr Holmes meine Dienste so hoch einschätzt. Aber natürlich steht es außer Frage, dass ich ihn nicht nach Tibet begleiten kann – zumindest nicht ohne die Erlaubnis der Abteilung«, fügte ich nachdenklich hinzu.


  »Ja, natürlich«, sagte der Colonel trocken. »Nun, Hurree, wie Sie sehr wohl wissen und geplant haben, gehen Sie mit Mr Holmes nach Tibet. Aber glauben Sie nur ja nicht, Sie könnten dort in aller Seelenruhe Fakten über seltsame einheimische Gebräuche und Religionen sammeln. Ich will, dass Sie dort arbeiten!« Er öffnete seine Depeschentasche und wühlte in einem Stapel Briefe und Dokumente.


  »Selbstverständlich, Sir«, antwortete ich würdevoll.


  »Hm… Hören Sie mir gut zu!« Er hielt mir einen Brief auf rauem tibetischen Papier hin; Papier von der Sorte, das aus der Rinde jener Spezies der Daphne-Pflanzen (Edgeworthia gardneri) hergestellt wird, die man hauptsächlich in Bhutan findet. »Dies hier ist ein streng geheimer Bericht, den ich vor einer Woche von K.21 erhalten habe. Wie Sie wissen, liegt sein Kloster nahe der Hauptkarawanenstraße von Kasghar nach Lhasa und eignet sich daher 231


  vorzüglich, um Neuigkeiten aus der tibetischen Hauptstadt aufzuschnappen. Offensichtlich ist die Lage in Lhasa nicht so, wie sie sein sollte. Es gibt Gerüchte, nach denen zwei ranghohe Minister unehrenhaft aus dem Kabinett entlassen wurden.


  Außerdem soll ein hoch angesehener Abt aus dem Drepung-Kloster wie ein gewöhnlicher Krimineller verhaftet worden sein. K.21 glaubt, dass der chinesische Amban hinter diesen Ereignissen steckt.


  Damit soll möglicherweise die Position des Groß-


  Lamas geschwächt und der Einfluss der Chinesen in Tibet gestärkt werden. Offensichtlich plädierten die beiden Minister und der Abt dafür, den jungen Groß-Lama vor dem verfassungsmäßigen Alter in seine Ämter einzusetzen. Damit widersprachen sie der Regierung, die dem Hörensagen nach inzwischen stark vom Amban beeinflusst wird.«


  »Handelt es sich dabei zufällig um den Amban O-erh-t’ai, den Mann, der alle Engländer hasst?«


  »Ja, und wir haben herausgefunden, warum er so rasend fremdenfeindlich ist. Offensichtlich starb sein Vater, der Marquis T’oshih, den Feuertod, als britische Truppen den Kaiserlichen Sommerpalast in Peking in Brand steckten.«


  (1860 eroberte eine Englisch-Französische Armee unter der Führung von Lord Elgin die Stadt Peking, 232


  nachdem sie die Kaiserlich-Chinesische Armee geschlagen und den Kaiser zur Flucht nach Jehol gezwungen hatte. Jeder einzelne Palast, jeder Tempel und jedes Herrenhaus in der Hauptstadt wurde geplündert, der Kaiserliche Sommerpalast bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Das Ereignis, das diesen Krieg provozierte, war der so genannte »Arrow«-Vorfall von 1856, als die Arrow, ein chinesisches, jedoch in Hongkong registriertes Schiff, vor Kanton gewaltsam von der chinesischen Polizei geentert wurde, angeblich, um nach einem berüchtigten Piraten zu suchen. Wie der Zufall es will, liegt Elgin heute auf einem alten Friedhof in Dharamsala begraben, dem derzeitigen Hauptquartier des Dalai Lama in Nordindien.) »Und jetzt will er verhindern, dass andere Mächte als China Einfluss in Tibet gewinnen.«


  »Genau. Den Tibetern ist seine Einmischung aber gar nicht so recht. Berichte besagen, dass aufgebrachte Mengen vor der chinesischen Gesandtschaft in Lhasa demonstriert haben und der Kaiser weitere chinesische Truppen schickt, um die Garnison in Lhasa zu verstärken.«


  »Grundgütiger, Sir! Das ist ja eine schöne Bescherung! Ähnliche Gerüchte haben mir einige 233


  tibetische Händler aus meinem Bekanntenkreis zugetragen.«


  »Ich brauche mehr als nur Gerüchte. Es ist lebenswichtig, dass Sie nach Lhasa gelangen und feststellen, wie die Lage dort wirklich ist.«


  »Keine Angst, Sir. Diesmal wird es mir bestimmt gelingen, bis nach Lhasa vorzudringen. Und bin ich erst einmal dort, werde ich mich ganz genau umsehen!«
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  Noch mehr bundobust


  Sherlock Holmes wollte so schnell wie möglich aufbrechen, der Colonel und ich rieten ihm jedoch zu Geduld. Die Pässe würden bis weit in den Frühling zugeschneit sein, und vorher würde die Leh-Lhasa-Karawane nicht aufbrechen.


  (Mit dieser jährlichen Karawane zollte der König von Ladakh außerdem dem Dalai Lama seinen Tribut. Sie ist auch als ›Lopchag (jährlicher Fußfall) Mission‹ bekannt und wurde im 17. Jahrhundert am Ende des Ladakh-Tibet-Mongolen-Krieges begründet. Vgl. »THE LAPCHAK MISSION FROM


  LADAKH TO LHASA IN BRITISH INDIAN


  FOREIGN POLICY« von John Bray, The Tibet Journal, Vol XV No. 4.)


  Außerdem erschien es klüger, sich der Karawane nicht direkt in Leh anzuschließen, da es dort eine tibetische Handelsniederlassung gab, deren Angestellte übertriebenes Interesse an unseren bona fides zeigen könnten. Stattdessen würden wir die Hindustan-Tibet-Straße nehmen und über den 236


  Shipki- la, oder Shipki-Pass, nach Tibet einreisen, um mit etwas Glück in der Nähe des Kailash, des heiligen Berges, zur Karawane zu stoßen.


  In der Zwischenzeit gab es eine Menge Vorbereitungen zu treffen. Aus gutem Grunde war ich stets stolz auf mein Organisationstalent, oder bundobust, wie wir es hier zu Lande nennen, und der geneigte Leser möge mir die folgende detaillierte Beschreibung der zahlreichen Vorkehrungen verzeihen, die ich traf, um den Erfolg unserer Expedition sicherzustellen.


  Gemessen an der Wichtigkeit hieß dies, als Erstes einen sirdar, also Leiter unserer Expedition zu finden.


  Wir konnten uns glücklich schätzen, uns der Dienste Kintups zu versichern, eines robusten Bergsteigers, der aus Sikkim stammte und schon zu früheren Gelegenheiten Aufträge für die Abteilung übernommen hatte. Außerdem war er auch bei meinem letzten, abgebrochenen Ausflug nach Tibet mein Führer gewesen.


  (Im Jahre 1881 wurde Kintup (oder K. P., wie er in den Akten der Abteilung vermerkt ist) heimlich nach Südtibet geschickt, um markierte Holzstäbe in den Tsangpo zu werfen. Man wollte nachprüfen, ob dieser Fluß in den Brahmaputra fließt. Dieser wackere Agent kämpfte sich vier lange Jahre durch 237


  unerforschten Dschungel voller wilder Tiere, Kannibalen und Kopfjäger, bis es ihm schließlich nach zahllosen aufregenden Abenteuern und lebensbedrohlichen Situationen gelang, die markierten Stäbe in den Fluss zu werfen. Weiter im Süden, in Assam, gab es jedoch niemanden mehr, der nach diesen Stäben Ausschau hielt, da der Offizier, der für dieses Experiment verantwortlich war, inzwischen verstorben war. Einen ausführlichen Bericht über Kintups Abenteuer kann man nachlesen in: ›EXPLORATION ON THE


  TSANGPO IN 1880-84‹, Geographical Journal XXXVIII (1911). Survey of India Records IX, L. A. Waddel.) Zu der Zeit, in der unsere Geschichte spielt, lebte er in Darjeeling und verdiente seinen Lebensunterhalt als Schneider. Ich schickte ihm jedoch ein Telegramm und etwas TA, und schon eine Woche später traf er in Simla ein, begierig auf ein neues Abenteuer.


  (TA: ›travelling Allowance‹ (Anglo-Indischer-Ausdruck) = Reisegeld. Anm. des Übersetzers) »Diesmal werden wir die Heilige Stadt erreichen, Babuji«, versicherte er mir, während er mir zur Begrüßung seine rauen, schwieligen Hände reichte.


  »Wir werden nicht mehr den Fehler machen und uns zu lange in Shigatse aufhalten wie beim letzten Mal.«
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  Er war ein untersetzter, rühriger Mann, dessen schroffe, wettergegerbte Züge stets verbissene Entschlossenheit ausdrückten. Er besaß die Flinkheit und Vorsicht eines guten Bergsteigers, war stark wie ein Löwe und ersetzte gut und gerne eine ganze Mannschaft. Mr Holmes und er verstanden sich auf Anhieb hervorragend.


  Wir heuerten außerdem zwei weitere Männer an.


  Shukkur Ali Gaffuru sollte sich um unsere Lasttiere kümmern. Sein Vater war ein Mann aus Yarkand, seine Mutter, eine Anhängerin des Lamaismus, aus Spiti, gehörte also jener Mischlingsrasse an, die man gemeinhin Argon nennt und die sich gewöhnlich durch körperliche Ausdauer und Zuverlässigkeit auszeichnet. Als Koch engagierten wir Jamspel, einen fröhlichen jungen Mann aus Ladakh, dessen Kochkünste zwar begrenzt waren, der jedoch ein gelegentliches Bad nicht scheute und dem man nachsagte, dass er ein Feuer aus Yak-Dung unter allen denkbaren Umständen und klimatischen Bedingungen zu entzünden und am Leben zu erhalten verstünde.


  Kintup und ich reisten ins nahe gelegene Narkhanda zum Vieh- mela, oder Markt, wo wir zwölf starke Maultiere erstanden, die unser Gepäck und unsere Vorräte tragen sollten. Zum Reiten 239


  kauften wir fünf rauhaarige kleine tats, Bergponys, die trotz ihrer lächerlichen Größe und ihres zottigen Fells stärker und besser dafür gerüstet waren, in den einsamen und kargen Höhen Tibets zu überleben als die meisten anderen Pferde.


  Ich musste außerdem eine Menge anderer Sachen kaufen und zahlreiche Vorbereitungen treffen. Das galt zum Beispiel für Zelte, Sättel, Packsättel und Kiepen, yakdans, das heißt kleine, lederbezogene Holzkisten, wie sie in Turkestan benutzt werden, Küchenutensilien, dekchis und gefütterte Decken, Guttapercha-Laken, ein Zelt-Bett für Mr Holmes, entsprechende


  bistras,


  Gewehre, Messer,


  Notizbücher, Schreibmaterial sowie talkan, ein geröstetes Gerstengericht, das die Tibeter tsampa nennen, Fleischvorräte, Tabak, et cetera, et cetera.


  Jamspel wies ich an, eine große Menge khura zu backen, harte ladakhische Kekse, die praktisch unbegrenzt haltbar sind. Ich muss gestehen, dass ich eine Schwäche für sie habe. Man kann sehr gut daran knabbern, um sich die Zeit auf einer langen, ereignislosen Reise zu vertreiben.


  Es gelang mir, eine komplette Hausapotheke von Burroughs & Wellcome aus London zu bestellen, mit Arzneimitteln, die speziell für eine Reise in große Höhen und kaltes Klima bestimmt sind – alles in 240


  praktischer Tablettenform und verstaut in einer robusten, wunderschön gearbeiteten Holztruhe.


  An dieser Stelle muss ich, glaube ich, den geneigten Leser über bestimmte andere Vorkehrungen informieren, die ich, quasi halboffiziell, im weitergehenden Interesse der Wissenschaft und der Förderung des Empires traf.


  Die Aufgabe von uns ›Feldspielern‹ war es nicht nur, politische Informationen zu sammeln, wie meine vorangegangene Unterhaltung mit Colonel Creighton möglicherweise vermuten ließe. Im Gegenteil, der Großteil unserer Pflichten, gewissermaßen Salz und Pfeffer – oder Reis und daal, wie man hier zu Lande sagt – unserer Abteilungsarbeit betraf das Sammeln geografischer und ethnologischer Daten. Daher waren wir ›Feldspieler‹, oder, um die offizielle Bezeichnung der Abteilung zu benutzen, wir Kettenmänner auch entsprechend geschult und ausgerüstet.


  Anfänglich wurden wir nur für Routen-Vermessung und für Erkundungsarbeiten ausgebildet. Man brachte uns den Umgang mit Sextant und Kompass bei und wie man Höhen berechnet, indem man den Siedepunkt von Wasser misst. Doch da dieses ganze verdammte Geschäft aufgrund der beklagenswert argwöhnischen und 241


  feindlichen Gesinnung der unwissenden Bevölkerung unerkundeter Länder oft nicht adäquat durchgeführt werden kann – und da es in bestimmten


  


  Situationen


  


  ausgesprochen


  unangemessen wäre, mit Messketten und anderem verräterischen Handwerkszeug herumzulaufen –, hat die Abteilung einige äußerst geniale Methoden und Kniffe entwickelt, um keinen Verdacht zu erwecken und Feindseligkeiten von vorneherein zu vermeiden.


  Dazu gehört vor allem, dass wir durch viel Übung darin geschult wurden, mit immer gleicher Schrittlänge zu gehen, egal ob wir Berge erklimmen, in Täler hinabsteigen oder auf ebener Erde gehen – in meinem Fall war das eine Schrittlänge von exakt 76 Zentimetern. Wir lernten ebenfalls, wie man die genaue Anzahl an Schritten vermerkt, die man an einem Tag oder zwischen zwei bestimmten Landmarken zurücklegt. Dies geschieht mit Hilfe einer buddhistischen Gebetskette, die ja bekanntlich aus hundertacht Perlen besteht. Acht davon werden entfernt, sodass man auf mathematisch runde hundert kommt, ohne dass die Reduzierung der Perlen auffällt. Alle hundert Schritte wird eine Perle weitergeschoben. Jeder komplette Durchgang der Gebetskette bedeutet also zehntausend Schritte – in 242


  meinem Fall fünf Meilen, da ich für eine Meile zweitausend Schritte benötige. Da an jeder buddhistischen Gebetskette zwei kurze untergeordnete Schnüre mit je zehn kleineren Perlen angebracht sind, werden diese benutzt, um jeden kompletten Durchgang festzuhalten.


  Auf diese geniale Weise nutzen wir nicht nur die buddhistische Gebetskette zu Erkundungszwecken, sondern auch die Gebetsmühlen, mani lag-khor genannt. Sie sind mit einem verborgenen Schließhaken ausgerüstet, mit dem man die Kupfertrommel öffnen kann, um kleine Schriftrollen darin zu verstauen, auf denen man seine Route verzeichnet oder andere Informationen niedergeschrieben hat. In den Mühlen können ebenfalls kleine Kompasse verstaut werden. Größere Instrumente wie Höhenmesser und Chronometer werden in speziell dafür konstruierten doppelten Böden von yakdans verborgen, und unsere Kleidung wird mit versteckten Taschen ausgerüstet.


  Thermometer zum Messen des Siedepunktes von Wasser kann man in ausgehöhlten Stöcken unterbringen, und Quecksilber – das man benötigt, um einen künstlichen Horizont zu erzeugen, wenn man seinen Sextanten ablesen will – wird in einer verborgenen Kaurischale versteckt von wo man es in 243


  eine Pilgerschale gießen kann, wann immer man es braucht.


  Lurgan mit seinem großen Talent, was Täuschungen betrifft, hatte die meisten dieser Erfindungen ausgetüftelt und uns ›Feldspieler‹ des ›Großen Spiels‹ gelehrt, wie man damit umgeht.
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  11.


  Von Hindustan nach Tibet


  Heda, Gaffuru!« Die tiefe, dröhnende Stimme Kintups wurde vom dichten Frühmorgennebel seltsam gedämpft. »Zieh die Riemen vom Braunen an, oder willst du, dass er seine Last abwirft?«


  Kintup beendete das Überprüfen des festgezurrten Gepäcks auf den Maultieren und des Geschirrs der Ponys und kam zu mir herüber. Seine dicken Filzstiefel knirschten leise auf dem Kies des Gartenpfades hinter Runnymeade-Cottage.


  »Babuji, Ihr könnt dem Sahib melden, dass alles für die Abreise bereit ist.«


  Ich trat ins Haus, wo Mr Holmes gerade dabei war, sich vom alten Lurgan zu verabschieden. Vor einem Monat hatte Colonel Creighton diesem die wahre Identität des Norwegers namens Sigerson enthüllt und Lurgan dafür gewonnen, bei den Reisevorbereitungen zu helfen. Als ich den Raum betrat, drehte er sich zu mir um.


  »Ah, ich glaube, der gute alte Hurree-Babu hier kommt, um Ihnen mitzuteilen, dass alles für Ihre 245


  Abreise bereit ist, Mr Holmes.« Er griff in seine Jackentasche und zog eine alte Tataren-Pfeife daraus hervor. Es war ein wunderschönes Stück mit Silberziselierungen und einem Pfeifenrohr aus Jade.


  »Im Fernen Osten ist es Brauch, einem aufbrechenden Reisenden ein Geschenk zu überreichen. Ich jedenfalls bezweifle, dass Sie in Ihrer Verkleidung als Ladakhi weiterhin Ihre doch sehr englische Kirschholzpfeife rauchen können.


  Bitte nehmen Sie diese Pfeife hier. Ich bestehe darauf.«


  Mr Holmes nahm das Geschenk an und dankte Lurgan herzlich. Dann wandte Lurgan sich mir zu und überreichte mir einen metallenen zylinderförmigen Federkasten tibetischer Machart.


  »Da Ihr modernes Fernglas die chinesischen Behörden auf Ihrem letzten Ausflug offensichtlich misstrauisch gemacht hat, habe ich mir gedacht, dass wir dieses Mal etwas umsichtiger vorgehen sollten.


  Nehmen Sie einfach die Kappe ab, und schauen Sie durch das kleine Loch am Unterteil, und – he, presto!


  es ist ein Teleskop. Genial, nicht wahr? Ich denke, es ist die beste Erfindung, die ich seit der ausgehöhlten Gebetsmühle gemacht habe. Nun, alter Knabe, alles Gute und viel Glück! Versuchen Sie bitte, diesmal keinen diplomatischen Zwischenfall zu provozieren.
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  Das regt den Colonel einfach zu sehr auf, und Sie wissen, wie schwer es dann ist, mit ihm zu arbeiten.«


  Wir ritten still aus dem Garten. Ich drehte mich im Sattel um und sah Lurgans dunkle Gestalt vor dem warmen Licht, das aus der offenen Haustür fiel. Er hob die rechte Hand und winkte uns zum Abschied.


  Ich erschauerte ein wenig, sowohl aufgrund der durchdringenden Kälte des nebelverhangenen Morgens als auch angesichts dessen, worauf ich mich da eingelassen hatte. Wieder einmal ließ ich Bequemlichkeit und Sicherheit hinter mir zurück, um Mühsal und Fährnisse des Unbekannten auf mich zu nehmen. Wie ich schon einmal betont habe, bin ich ein schrecklich ängstlicher Mensch – in meinem Beruf zugegebenermaßen ein schwerwiegender Nachteil –, aber irgendwie scheint es, verdammt nochmal, immer auf dasselbe hinauszulaufen: Je ängstlicher ich werde, desto heikler werden die Situationen, in die ich gerate.


  Doch die Furcht hat auch nützliche Folgen: Immerhin bewirkt sie, dass man vorsichtig ist. Ich hatte in der Tat eine Reihe von Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, um sicherzugehen, dass niemand, der sich übermäßig für unsere Aktivitäten interessierte, viel erfahren würde. Auch unser stiller, verstohlener 247


  Aufbruch an diesem düsteren Morgen war einer meiner Versuche, »die Quelle der Neugier mit dem Stock der Vorsicht zu trüben«, wie man in Afghanistan sagen würde.


  Unsere kleine khafila nahm ihren Weg aus Chota Simla hinaus auf die Hindustan-Tibet-Straße, mit deren Planung und Bau Major Kennedy 1850


  begonnen hatte. Kennedy war die rechte Hand von Sir Charles Napier, der die Eroberung des Punjab und des Sind abgeschlossen hatte. Dieses unbestrittene Meisterwerk imperialen Straßenbaus überquert majestätisch auf einer Strecke von 203


  Meilen die lichten Höhen des Himalayas und endet am Shipki-Pass an der Grenze zu Tibet.


  Langsam lichtete sich die Dunkelheit, obwohl der feucht-kalte Nebel sich hartnäckig an die Berghänge klammerte. Die undeutlichen Schemen von Pferd und Reiter unseres Trosses verschmolzen wie feuchte Tintenkleckse mit den dunklen Umrissen von Bäumen und Büschen, während das dumpfe Klappern beschlagener Hufe, das Krachen gespannten Leders, das regelmäßige Atmen und gelegentliche Schnaufen unserer geduldigen Tiere vom Nebel derart gedämpft wurden, als wären es Geräusche aus einem halbvergessenen Traum.


  »Lha gyalo! Mögen die Götter siegen!«


  248


  Die tiefe Stimme Kintups, der an der Spitze ritt, drang bis zu uns nach hinten durch. Diese lamaistische Beschwörungsformel, von den Tibetern in der Regel zu Beginn einer Reise oder auf dem Scheitelpunkt eines Passes oder Berges ausgerufen, wurde leise von Kintups Religionsbruder Jamspel, unserem Koch aus Ladakh, aufgegriffen. Ich ritt neben der hoch aufgeschossenen Gestalt Sherlock Holmes’, der sich in ein ladakhisches, mit Schafsfell gefüttertes Gewand gehüllt hatte und kerzengerade auf seinem kleinen Bergpony saß.


  »Nun, Sir«, erlaubte ich mir zu bemerken, »unser Abenteuer beginnt.«


  »›Caelum non animum mutant qui trans mare current.‹


  (Frei übersetzt: »Für den, der über das Meer reist, ändert sich der Horizont, nicht aber seine Seele.« aus den EPISTELN des Horaz; Anm. des Übersetzers) Die Worte von Horaz klingen nicht sehr ermutigend, was den Nutzen von Reisen angeht.


  Wollen wir hoffen, dass unsere Reise über diese Berge uns mehr Inspiration verschafft, als er offensichtlich auf seiner Seereise erlangt hat.«


  Wenn man von Simla aus in Richtung Berge aufbricht, führt die erste Tagesreise üblicherweise nach Fagu, eine Strecke von etwa 14 Meilen. Hier 249


  und an den nächsten Stationen, das heißt so lange die Straße noch durch britisches Territorium führt, gibt es so genannte dak bungalows, Herbergen, die die Regierung errichtet hat und die dem Reisenden für ein kleines, festgesetztes Entgelt tageweise zur Verfügung stehen. Obwohl sie oft in miserablem Zustand und bei Regenwetter daher alles andere als komfortabel sind, stellen diese Häuser eine große Annehmlichkeit dar, denn sie ermöglichen es, mit leichterem Gepäck zu reisen, da man auf das Mitschleppen von Zelten verzichten kann.


  Die Straße von Simla nach Fagu folgt dem Verlauf der Hauptkammlinie des Gebirges, nicht immer auf deren Grat entlang, aber niemals weit davon entfernt. Etwa vier Meilen hinter Simla steigt die Kette abrupt an und biegt nach Südosten ab. Die Straße schlängelt sich in einer Reihe von Serpentinen den steilen Abhang hinauf. Kurz vor dem Scheitelpunkt durchstießen wir plötzlich den dichten Nebel, und vor uns, auf der anderen Seite des Tales im Nordosten, lag der atemberaubende Gipfel des Shali, erleuchtet von der Morgensonne. Seine scharf hervortretenden steinernen Massen schienen das ganze Sutlej-Tal zu überschatten.


  Wir erreichten den Bungalow in Fagu am späten Nachmittag, mitten in strömendem Regen. Eine 250


  Tasse heißer Tee und die Wärme eines lodernden Kaminfeuers ließen uns jedoch schnell die Unannehmlichkeiten einer feucht-kalten Reise vergessen. Zwei Tage lang folgten wir weiterhin der Bergkette, vorbei an den Dörfern Matiana, Narkhanda und Kotgarh, Letzteres eine Station, wo europäische Missionare sich aufopferungsvoll bemühen, christlichen Glauben und Nächstenliebe unter dem einfachen Bergvolk zu verbreiten.


  Von Kotgarh aus setzten wir unseren Abstieg den Hauptkamm hinunter ins Tal des Sutlej fort. Die Straße ist dort sehr steil und der Wechsel der Vegetation extrem – eben noch alpin, im nächsten Augenblick tropisch. Die Hitze nahm rasch zu, bis die Straße das Ufer des Sutlej erreichte, bei einem Dorf namens Kepu. Wir ritten weiter, das Tal hinauf nach Nirat, eine Strecke von etwa sieben Meilen, und erreichten am nächsten Tag Rampur, die Hauptstadt von Bushair.


  Bushair ist eine unabhängige Bergprovinz, die von einem Hindu-Radscha regiert wird. Seine Macht erstreckt sich auch auf Kunawar, eine Provinz weiter das Tal hinauf, deren Einwohner tatarischer Herkunft und lamaistisch-buddhistischen Glaubens sind.
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  Rampur liegt auf einem schmalen, ebenen Landstrich, einem Überhang etwa dreißig Meter über dem Fluss. Die Häuser sind solide gebaut, meist aber nur einstöckig mit spitz zulaufenden Schieferdächern. Die Stadt treibt regen Handel mit Tibet, hauptsächlich mit Schafwolle, und ist der Sitz einer kleinen Manufaktur für weiches, weißes Umschlagtuch. Eine Hängebrücke aus neun starken Tauen verbindet die beiden Ufer des Sutlej miteinander, der an dieser Stelle etwa sechzig Meter breit ist.


  Der Sutlej ist einer der vier Hauptflüsse, dessen Quelle nahe dem berühmten Doppelsee auf dem heiligen Berge Kailash entspringt. Die Tibeter sagen fantasievoll, dass er aus dem Schnabel eines Pfaus entspringe, daher sein Name.


  (tib.: Langchen Khahab, ›der aus dem Pfauenschnabel entspringt‹; Anm. des Übersetzers) Die Quellen des Indus, des Bramhaputra und des Karnali liegen alle in derselben Gegend und werden von den Tibetern, die – wie die meisten Asiaten – die mythische Erklärung der wissenschaftlichen vorziehen, jeweils als ›Der dem Löwenmaul entspringt‹, ›Der dem Elefantenmaul entspringt und ›Der dem Pferdemaul entspringt bezeichnet.
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  Wir blieben zwei Tage in Rampur, als Gäste des Whisky liebenden alten Radschas. Er war mir noch immer wohl gesonnen, da ich bei einer meiner früheren Reisen durch die Stadt (damals in der Rolle eines hakim) erfolgreich seine Gicht sowie diverse Zipperlein von Krethi und Plethi seines Hofes behandelt hatte.


  Hinter Rampur wird das Tal des Sutlej immer enger, die Berge ragen noch höher und steiler auf.


  Als wir nach vier Tagen die Stadt Chini erreichten, war die üppige Vegetation des tiefer gelegenen Tals spärlich


  


  wachsenden,


  


  windgepeitschten


  Wacholderbüschen und ausgedörrten Sträuchern gewichen. Es wehte jetzt eine scharfe Brise, die mich veranlasste, die mottenzerfressenen Klappen meiner Fellmütze fest über meine Ohren zu ziehen und festzuschnüren.


  Nichts von alledem jedoch schien Sherlock Holmes zu stören. Je windiger, kälter und düsterer es wurde und je näher wir Tibet kamen, umso fröhlicher und ausgelassener wurde er. Wenn er mich einmal nicht über Sprache und Sitten der Tibeter ausfragte, summte er leise vor sich hin und lächelte geheimnisvoll.


  Von Chini aus – das nichts weiter ist als eine große Ansammlung grober Steinhütten, bewohnt 253


  von einem bleichen, schmutzigen, in dicke Wolltücher gehüllten Bergvolk und dessen nicht weniger schmutzigen Schafen – lenkten wir unsere Schritte hinauf nach Poo, der vorletzten Siedlung vor dem Shipki-Pass und Tibet. Normalerweise reitet man von Chini nach Poo in fünf Tagen, wir brauchten jedoch sechs. Denn am vierten Tag wurden wir völlig unerwartet aufgehalten.
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  12.


  Eine verdammt heikle Lage


  Um die Mittagszeit jenes Tages legten wir eine Rast ein, um etwas zu essen. Während Kintup den Tieren die Futtersäcke umhing, klapperte Jamspel mit seinen Töpfen und Pfannen herum, und Gaffuru entzündete ein kleines Feuer aus Yak-Dung. Sherlock Holmes ließ sich auf einem flachen, von der Sonne erwärmten Felsen nieder und rauchte in stiller Kontemplation seine Tataren-Pfeife. Ich selbst spazierte zum Rand der Straße. Tief unter uns rauschten die Wasser des Sutlej.


  Der Weg wand sich in die Berge hinein und wieder hinaus und folgte den Mäanderlinien des Flusses. Ein paar Achtelmeilen weiter voraus hatte man eine schmale Brücke über den Sutlej errichtet, der an dieser Stelle nicht breiter als zwanzig Meter war. Es war eine Brücke der Art, die das Bergvolk sanga nennt, was ›Holzbrücke‹ oder ›Brücke aus Planken‹ bedeutet, im Gegensatz zu jhula, einer schlichten Hängebrücke. Der Brückenpfeiler auf dem 255


  linken Ufer bestand aus einem einzelnen Felsen, der gefährlich aus dem Steilabhang hervorragte.


  Ich fischte das als Federkasten getarnte Teleskop aus meiner Tasche, richtete es auf die Felswand am anderen Ufer und suchte seine ganze Länge ab, so weit es sichtbar war, konnte aber außer einem Lämmergeier, der sich an einem toten Schaf weidete, nichts entdecken. Doch wie heißt es so schön bei uns in der Abteilung: »Was man nicht zweimal überprüft hat, hat man gar nicht überprüft.« Also hob ich das Teleskop erneut vor mein Auge und fuhr mit meiner aufmerksamen Beobachtung fort, wobei ich die ganze Zeit leise vor mich hin murmelte – zugegeben: eine bedauerliche Angewohnheit, die man sich aber im Laufe der Jahre ganz unwillkürlich zulegt, wenn man sich alle Beobachtungen genau einzuprägen bemüht.


  »Was ist denn das? Ein recht merkwürdig aussehender Felsen, da drüben. Sieht verflixt wie ein Tropenhelm aus. Bei allen Göttern, es ist ein Tropenhelm! Wie zum Teufel kommt der hierher?


  Donnerwetter! Da steckt sogar ein Kopf drunter…


  das wollen wir uns doch mal genauer ansehen. Oh, verdammt! Dieser verfluchte Schärferegulierer. Das Rädchen sitzt viel zu fest. Lurgan, du Stümper… ah, 256


  jetzt ist es besser. Also, mal sehen… Was? Frettchen-Gesicht! O Shaitan!«


  Der Kopf verschwand hinter einem Felsen, gerade als ich ihn ins Visier nahm, was mich ein wenig verunsicherte, ob ich mir das Ganze nicht doch nur eingebildet hatte. Ich eilte zu Sherlock Holmes zurück und berichtete ihm, was ich zu sehen geglaubt hatte.


  »Hm!« Er runzelte die Stirn. »Dieser Bursche entwickelt sich zu einem wahren Unruhestifter. Wir müssen sofort von hier weg. Hier sind wir völlig ungeschützt.«


  »Jawohl, Sir! Ich treffe sofort alle nötigen Vorbereitungen. Heda, Kintup. Idhar aao!«


  Ich erklärte Kintup und den anderen die Lage.


  Kintup, dieser Prachtbursche, hatte als alter Haudegen zahllose Abenteuer bestanden, und unerwartete Ereignisse wie dieses brachten ihn nicht aus der Fassung. Er bereitete sofort alles für einen hastigen Aufbruch vor. Die anderen folgten seinem Beispiel. Kaum waren die Maultiere beladen, als Gaffuru, der Argon, aufschrie und auf die Straße unter uns deutete, die wir vor noch nicht allzu langer Zeit hinter uns gelassen hatten.


  »Dekho, Sahib! Reiter.«
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  Etwa eine Meile hinter uns auf der Straße näherte sich uns rasch eine Staubwolke. Ich zog schnell mein Spezial-Teleskop aus der Tasche und hielt es in die entsprechende Richtung. Bald darauf hatte ich eine Truppe höchst verwegen aussehender Banditen im Visier, bewaffnet bis an die Zähne und wild auf ihre zottigen Ponys einpeitschend.


  »Schauen Sie, Mr Holmes!«, rief ich und reichte ihm das Teleskop. »Wir schweben in allerhöchster Lebensgefahr!«


  »So sieht es aus«, bestätigte er, ganz die Ruhe in Person. Er gab mir mein Teleskop zurück, ging zu einem der Maultiere hinüber und zog unter einem der Tragekörbe eine Martini-Henry-Büchse hervor, die wir dort pro re nata verborgen hatten. Schnell begann er das Gewehr zu laden. »Treiben Sie die Maultiere unverzüglich die Straße hinauf. Wenn es uns gelingt, die Brücke zu überqueren, bevor sie uns einholen, haben wir eine kleine Chance, sie uns von der anderen Seite des Flusses aus vom Leibe zu halten.«


  Mir war sofort klar, dass Mr Holmes’ Plan unseren einzigen Ausweg darstellte. Dennoch waren es gut drei Achtelmeilen bis zur Brücke, vielleicht sogar mehr, und die Maultiere würden unser Vorankommen erheblich erschweren. Die Reiter 258


  könnten bis dahin leicht zu uns aufschließen. Im günstigsten Falle würde es auf Messers Schneide stehen. »Arre! Chalo! Choo, choo!«


  Kintup, Jamspel und Gaffuru peitschten die Tiere den Weg hinauf, während Sherlock Holmes mit schussbereitem Gewehr und ich mit griffbereitem Revolver die Nachhut bildeten. Die Straße war an dieser Stelle in die Flanke einer beinahe senkrechten Felswand gehauen worden, die sich, den Windungen des wilden Wasserlaufes dreißig Meter unter uns folgend, dahinschlängelte.


  Wir hatten kaum eine Achtelmeile zurückgelegt, als von der anderen Seite des Flusses aus ein Schuss herüberkrachte und aus der Felswand neben uns Staub und kleine Steinchen sprengte. Die Ponys bäumten sich auf und wieherten erschrocken.


  »Zum Teufel!«, rief Holmes. »Sie haben ein paar Scharfschützen auf der anderen Seite des Flusses postiert. Passen Sie auf, Hurree!«


  Kaum hatte Mr Holmes diese Warnung ausgesprochen, als mein armes Pony von einer Kugel in der Flanke getroffen wurde. Es stolperte ein paar Schritte zum Rande der Straße und brach dann mit einem erbärmlichen Klagelaut zusammen. Ich selbst wurde schmachvoll aus dem Sattel geworfen, rollte wie ein verdammter Fußball über den Boden 259


  und wäre möglicherweise von der Straße die Klippe hinunter in den Fluss gestürzt, wäre Mr Holmes nicht eilends abgestiegen und mir vorsorglich zu Hilfe geeilt. In buchstäblich letzter Sekunde, bevor ich über den Rand des Abgrunds und damit in den sicheren Tod stürzte, packte er mich am Kragen und zog mich aus der Gefahrenzone.


  »Herzlichen Dank für Ihr rechtzeitiges Eingreifen, Sir«, brachte ich keuchend hervor.


  »Nichts zu danken«, erwiderte er, während wir rasch hinter einen schützenden Felsen krochen. »Ich kann es mir einfach nicht leisten, schon gleich zu Beginn der Reise meinen unersetzlichen Führer zu verlieren.«


  Wir wurden von weiterem Sperrfeuer eingedeckt.


  Sherlock Holmes schoss ein paar Mal zurück, doch unglücklicherweise zeitigte das nur ein Ergebnis: Sein Pony geriet ob des Lärms in Panik und galoppierte davon. Nun waren wir also beide sans cheval. Der größte Teil der Reitertruppe war inzwischen sehr nahe herangekommen. Einige Banditen waren abgestiegen und eröffneten das Feuer auf uns. Es war eine verdammt heikle Lage – das, lieber Leser, kann ich guten Gewissens versichern –, mit all diesen tödlichen Geschossen, die uns wie verrückt gewordene Hummeln um die 260


  Ohren flogen. Doch durch kluges Ausnutzen von Gesteinsbrocken, Felswänden und anderer natürlicher Deckung und auch aufgrund von Sherlock Holmes’ ungewöhnlich hoher Treffsicherheit, die den ursprünglichen Eifer der tolldreisten Banditen erheblich dämpfte, gelang es uns vorerst, unverwundet zu bleiben.


  Ein scharfer Knick im Weg vor uns versperrte uns die Sicht auf die Brücke. Ich konnte nur hoffen, dass es unseren Leuten irgendwie gelungen war, die Tiere sicher auf die andere Seite zu bringen.


  »Die Schurken kommen immer näher, Sir«, rief ich über das Krachen einer erneuten Salve des Feindes hinweg.


  »Ich kann sie sehen«, erwiderte er, während er sein Gewehr mit Bedacht nachlud. »Wir müssen von hier weg, bevor sie nahe genug sind, sich auf uns zu stürzen. Hören Sie jetzt gut zu, Hurree. Sobald ich zu schießen beginne, springen Sie auf und rennen los.


  Denken Sie noch nicht einmal daran, anzuhalten, bevor Sie hinter der Wegbiegung sind. Alles klar?


  Dann los!«


  Mr Holmes begann ein Schnellfeuer abzuschießen, das unsere Gegner effektvoll zwang, die Köpfe einzuziehen. Ich sprang aus unserer Deckung hinter einem Felsen, gab selbst ein paar ungezielte Schüsse 261


  aus meinem Revolver ab und hechtete die Straße hinauf – wobei ich meine verflixten Beine zwang, schneller als der Blitz zu laufen. Sherlock Holmes feuerte noch ein paar Schüsse ab und hetzte dann hinter mir her.


  Ein ganzer Hagel tödlicher Geschosse krachte und schwirrte uns auf unserer überstürzten Flucht um die Ohren. Die Strecke schien sich endlos zu dehnen, und es war mir, als kämen wir nur qualvoll langsam vorwärts. Doch schließlich erreichte ich unser Ziel, und mit einer letzten, enormen Kraftanstrengung warf ich mich dankbar um die rettende Biegung.


  Ich wollte gerade erleichtert aufatmen, als ein schockierender Anblick mich veranlasste, auf der Stelle alle Hoffnung auf eine Fortsetzung meines körperlichen Daseins fahren zu lassen.


  Unerbittlich wie der Tod stand Frettchen-Gesicht vor mir mitten auf dem Weg. Das Erste, was ich wahrnahm, war die große Mauser Automatik, die er in der Rechten hielt und augenscheinlich direkt auf mich gerichtet hatte.


  »Alle Engel und Heiligen seien mir gnädig!«


  Hinter ihm, in regelrechter Gefechtsstellung, stand eine verwegen wirkende Truppe Tibeter, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte. Sie hatten sich über die Straße und die Hänge, hinter Felsbrocken und 262


  Baumstümpfe verteilt, aber ihre Gewehre, Musketen und jingals waren alle geladen und gespannt, bereit zum Feuern.


  (jingal: Schwere Luntenschloss-Muskete auf einem Gestell, die von zwei Männern bedient wird.) Sherlock Holmes hechtete um die Biegung und stieß beinahe mit mir zusammen. Und somit sah auch er sich mit diesem tödlichen impasse konfrontiert.


  »Was zum Teufel…«, rief er aus, aber als er den Ernst unserer Lage erkannte, legte er eine bewundernswerte Gelassenheit an den Tag. Mit ruhiger Hand entzündete er seine Pfeife und begann gleichmütig zu rauchen, als wäre er der sorgloseste Mensch der Welt. Frettchen-Gesicht hob seine Pistole. Ich sah, wie sein Finger sich um den Abzug spannte, und dachte an das kleine, Palmen umsäumte Dorf im Süden Bengalens, wo ich geboren worden war. Tränen stiegen mir in die Augen.


  Es gab einen lauten Knall, gefolgt von einer scharfen Salve Gewehrfeuers und dem Donnern abgefeuerter Musketen. Mir war, als würde ich auf der Stelle tot umfallen, denn plötzlich wurde alles dunkel um mich herum. Aber als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, dass ich noch immer auf den Beinen stand – und quicklebendig war! Und auch 263


  Sherlock Holmes befand sich noch immer neben mir und rauchte seine Pfeife.


  Frettchen-Gesicht und seine Männer standen uns nach wie vor gegenüber. Aus den Läufen ihrer Waffen stieg Rauch auf. Ich drehte mich um.


  Die Straße hinter uns war übersät mit den Leichen jener Schurken, die versucht hatten, uns zu ermorden. Frettchen-Gesicht und seine Truppe hatten sie erschossen, als sie Sherlock Holmes und mir in hitziger Verfolgungsjagd um die Wegbiegung gefolgt waren – nicht ahnend, dass sie hier ein noch viel heißerer Empfang erwarten würde!


  Einige der Banditen, vor allem jene, die nicht in vorderster Reihe gewesen waren, hatten den Kugelhagel überlebt und flohen nun Hals über Kopf.


  Frettchen-Gesicht feuerte ein paar weitere Schüsse hinter ihnen her, um sie, im wahrsten Sinne des Wortes, noch ein wenig anzufeuern, dann steckte er seine Waffe in das hölzerne Halfter (eine Standardausführung), das er umgegürtet hatte. Dann kam er auf uns zu und hielt Mr Holmes die Hand hin. »Mr Sigerson, nehme ich an?«


  »Ja?«


  »Mein Name ist Jacob Asterman. Ich bin ein Abgesandter Seiner Heiligkeit des Groß-Lamas von Tibet, und ich habe den Auftrag, Ihnen diesen 264


  besonderen Passierschein auszuhändigen, der Ihnen und Ihren Begleitern gestattet, die heilige Stadt Lhasa zu besuchen.«


  265


  13.


  Passierschein für Tibet


  Auf ein Zeichen Astermans hin trat ein junger Tibeter vornehmer Erscheinung vor, verbeugte sich tief und reichte ihm ein Dokument, das um einen Pfeil gewickelt war. Die Tibeter nennen dies ein dayig, was wörtlich übersetzt ›Pfeil-Sendschreiben‹


  heißt und bedeutet, dass es sich um ein amtliches Schreiben handelt. Asterman verbeugte sich förmlich und händigte das ›Pfeil-Sendschreiben‹ Mr Holmes aus, der das Siegelwachs brach, die Schnur löste und das Dokument aufrollte. Es war in elegantem umay geschrieben, der kopflosen Kursivschrift, die Mr Holmes noch nicht beherrschte; also gab er das Schriftstück an mich weiter. Ich las es laut vor. Zum Vergnügen des geneigten Lesers habe ich hier sowohl eine Übersetzung als auch eine Kopie des Dokumentes angefügt:


  An alle Statthalter, Distriktbeamten, Dorfoberhäupter und die gesamte Öffentlichkeit entlang der Route von Tholing nach Lhasa – höret und gehorchet! Der 266


  Fremde Si-ga-sahab (Sigerson Sahib) und sein Begleiter, der indische Gelehrte mit dem frommen Namen Hari Chanda, befinden sich auf einer ehrenhaften Reise zum Wohnsitz der Götter (Lhasa).


  Auf ihrer Reise haben alle Distriktbeamten ihnen auf Wunsch vier Reittiere (Ponys) zur Verfügung zu stellen sowie so viele Lasttiere, wie sie benötigen, dazu Sättel, Geschirre und Ausrüstungsgegenstände. Den Besitzern dieser Tiere wird gegen eine entsprechende Quittung das übliche Entgelt dafür gezahlt werden.


  An jedem Rastplatz soll jenen, die diesen Passierschein bei sich tragen, genügend Futter für ihre Tiere zur Verfügung gestellt werden. Außerdem sollen sie mit ausreichend Brennmaterial versorgt werden. Passage, sofern gewünscht, sei ihnen gewährt auf allen Fähren, Booten und Hängebrücken. All dies soll ihnen ohne Ausnahme auf dieser ihrer Reise gewährt werden. Von Verzögerungen und Hindernissen jedweder Art ist abzusehen.


  Erster Tag des zweiten Mondes im Jahre des Wasser-Drachen Siegel des Groß-Lamas von Tibet Addendum: Zu diesem Pass gehören zwei ›Gottesgewänder‹ der ashe, der mittleren Qualität, die 267
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  unsere ehrenwerten Besucher willkommen heißen mögen.


  Der Tibeter, der das da-yig überbracht hatte und der offensichtlich eine offizielle Funktion innehatte, griff in die Falten seines Gewandes und zog zwei weiße Seidenschals daraus hervor, die ›Gottesgewänder‹, auf die im Schreiben so eindrucksvoll hingewiesen worden war. Diese Schals, die man gewöhnlich khatags nennt, werden von Tibetern und anderen Tataren-Völkern benutzt, um jede Zeremonie, jede besondere Gelegenheit in ihrem Leben zu schmücken. Man begrüßt damit Gäste, sagt Lebewohl damit, bringt damit Bittschriften bei Fürsten und Königen vor, ehrt Buddha mit ihnen, stimmt damit die Götter günstig, benutzt sie bei Hochzeiten oder als Zeichen der Trauer bei 268


  Totenfeiern. Die weiße Farbe des Schals symbolisiert dabei die Reinheit der Motive des Schenkenden.


  Der Tibeter faltete die Schals auseinander, verbeugte sich tief und hielt sowohl Mr Holmes als auch mir jeweils einen hin.


  »Bei Gott!«, meinte Holmes, während er den Schal würdevoll entgegennahm und sich ebenfalls leicht verbeugte. »Das ist in der Tat eine höchst ungewöhnliche Wendung der Dinge. Was halten Sie davon, Hurree?«


  »Bei allen Heiligen, Sir, da bleibt einem glatt die Spucke weg, wenn Sie mir den Ausdruck gestatten.


  In meinem Kopf geht alles drunter und drüber – obwohl ich sagen muss, dass der Passierschein echt aussieht.«


  »Oh, das ist er«, fügte Asterman mit einem beleidigten Unterton rasch an. »Der Großsekretär des Dalai Lama selbst hat ihn ausgestellt und persönlich befohlen, dass er Ihnen überstellt wird.


  Dies hier…« Er deutete auf das quadratische rote Siegel auf dem Dokument, das mit winzigen Buchstaben aus dem Sanskrit beschrieben war, »…


  ist das Siegel des Groß-Lamas. In ganz Tibet und den Weiten des Tatarenlandes gibt es kein Ähnliches.«


  Als er unsere fragenden Gesichter sah, fügte er hinzu: »Ah! Ich merke schon, Sie dürsten nach 269


  weiteren Erläuterungen. Nun gut. Lassen Sie uns zu meinem Lager auf der anderen Seite des Flusses hinübergehen, wo Sie sich ausruhen können. Dort sollen Sie Erfrischungen und vor allem Antworten erhalten. Ihre Männer und Tiere befinden sich bereits dort, sicher und wohlbehalten.«


  Wir überquerten die Brücke, folgten dem Weg noch ein paar Hundert Meter und erreichten schließlich ein ebenes Stück Erde. Um ein kleines Feuer herum waren dort ein paar Stoffzelte und ein großer shamiana, ein Baldachin, errichtet. Kintup und die anderen kauerten am Boden vor der Feuerstelle, doch als sie uns sahen, kamen sie uns entgegengelaufen, um uns zu begrüßen. Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass die offenkundige Freude der Männer, uns gesund und munter wiederzusehen, Mr Holmes doch sehr nahe ging.


  Kintup berichtete uns, dass sie sich sicher gewesen wären, wir hätten den Tod gefunden, vor allem nach der letzten donnernden Gewehrsalve. Sich selbst hatten sie für Gefangene der Banditen gehalten. Zu ihrer großen Erleichterung konnte ich ihnen versichern, dass dem nicht so war und dass Asterman und seine Leute uns vielmehr gerettet denn gefangen genommen hätten.
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  Unser Retter führte uns zu einer Reihe niedriger Ottomanen unter dem Baldachin und rief nach Erfrischungen. Es ist seltsam, wie sehr Vorurteile das Aussehen eines Menschen im Auge des Betrachters verändern können. Asterman kam mir nun wie ein anständiger, famoser Bursche vor, weit entfernt von der Rolle des finsteren ›Frettchen-Gesichts‹, die ich ihm bisher zugedacht hatte. Dennoch muss ich sagen, dass er für meinen Geschmack ein wenig zu geschwätzig war.


  »Nun, Sir, wenn Sie die ganze Geschichte verstehen wollen, muss ich sie wohl von Anfang an erzählen.« Asterman zog seinen schmutzigen Tropenhelm aus und entblößte einen rosafarbenen, blanken Schädel, den nur hier und da ein paar kümmerliche Strähnen grauen Haares zierten. In seinem schmalen, verkniffenen Gesicht arbeitete es heftig, als er zu sprechen begann: »Wie Sie vielleicht bereits festgestellt haben, Sir, bin ich ein Jude, ein unglückseliger Sohn Sems, der aufgrund der geschichtlichen Entwicklungen und anderer besonderer Umstände mehr als das übliche Maß an Unbilden des Lebens hat ertragen müssen.


  Meine Familie stammt ursprünglich aus Alexandria. Mein Vater war der dritte Sohn von David Asterman, einem der bekanntesten Händler 271


  der Stadt. Doch mein Vater wollte sein eigenes Glück machen, also berief er sich auf sein Geburtsrecht und ging mit meiner Mutter nach Kalkutta, wo er sich als Gewürzhändler niederließ. Aber er war ein leichtsinniger Mann, Sir, und obwohl er nur eine Schwäche hatte – Pferde –, reichte diese aus, um die Familie zu ruinieren und ihn früh an gebrochenem Herzen sterben zu lassen. Seine Seele möge in Frieden ruhen! Um meine alte Mutter und meine zahlreichen Brüder und Schwestern zu ernähren, versuchte ich, einen kabari, einen Laden für gebrauchte Gegenstände, im Bow-Basar in Kalkutta zu betreiben. Es war ein entmutigendes Unterfangen.


  Ich verfügte weder über ausreichend Kapital noch über das nötige Talent, und so sehr ich mich auch anstrengte, es gelang mir nie, genügend Geld zu verdienen, um meine Familie aus der Armut zu führen. Wir waren jedoch eine fromme Familie, Sir, und hielten uns streng an die Gebote Gottes. Obwohl wir am Rande der Verzweiflung standen, verloren wir nie den Glauben an den Allmächtigen. Elias hatte er in der Wildnis Raben geschickt, ihn mit Nahrung zu versorgen, also würde er auch uns nicht gänzlich im Stich lassen. Und dann, eines Tages, betrat ein ungewöhnlicher Kunde den Laden.
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  Es war ein junger Gentleman von mittlerer Größe und eindeutig orientalischer Herkunft. Er trug fremdländische, aber offensichtlich teure Seidengewänder und wurde von einem Kayeth begleitet, einem Basar-Schreiber, der als sein Dolmetscher fungierte. Der Briefschreiber erklärte mir, dass der Gentleman ein Bhotia, ein Tibeter aus dem Himalaya, sei. Vor ein paar Jahren war der Schreiber seiner Kunst in der kleinen Stadt Kalimpong an der Grenze zu Tibet nachgegangen und hatte dort ein wenig die Sprache erlernt. Der tibetische Gentleman wünschte einen ganz besonderen Gegenstand zu erstehen und hatte deswegen bereits zahlreiche Geschäfte in der Stadt aufgesucht, war bisher jedoch nur mit ungläubigem Staunen und manchmal sogar Spott abgetan worden.


  Schließlich hatte er beschlossen, aufzugeben. Der Schreiber hatte ihn ermuntert, einen letzten Versuch zu wagen und meinen bescheidenen Laden aufzusuchen. Ich versuchte, ihm die Befangenheit zu nehmen, und fragte höflich, was er denn suche. Er antwortete schlicht und einfach: ›Einen Donnerkeil‹!


  Nun, Jakob, mein Sohn, dachte ich, dies ist nicht der geeignete Augenblick, um Überraschung oder Belustigung zu zeigen. Narren tragen keine teuren Seidengewänder (Mein Großvater hatte lange mit 273


  Seide gehandelt, und ich erkannte ein feines Stück Stoff auf den ersten Blick!). Noch werden sie von Dolmetschern begleitet, die ihre Narreteien übersetzen. Vielleicht ließ sich hier ein Gewinn machen, indem ich einfach nur höflich blieb und ein wenig Geduld zeigte.«


  Asterman trank einen Schluck Tee und fuhr dann fort: »Also vermutete ich, dass es sich wohl um ein Missverständnis handeln musste, möglicherweise aufgrund einer falschen Übersetzung des Dolmetschers. Geduldig fragte ich den tibetischen Gentleman immer wieder nach einer genauen Beschreibung des gesuchten Gegenstandes, seiner Form, seiner Farbe und seinen Eigenschaften – aber das brachte mich nicht weiter. Dann erinnerte ich mich, dass sich in meiner Sammlung gebrauchter Bücher ein altes Tibetisch-Englisches Wörterbuch befand, das ich aus dem Nachlass eines verstorbenen Missionars erstanden hatte. Ich eilte in den hinteren Teil des Ladens und fand das Buch auf einem Stapel muffig riechender Blackwoods-Magazins. In dem Augenblick, da ich dem tibetischen Gentleman das Wörterbuch zeigte, wusste ich, dass unser Problem gelöst war. Auf seine Art war er zweifellos eine gelehrte Person, denn er blätterte rasch durch die Seiten, bis er gefunden hatte, was er suchte. Mit 274


  einem kleinen freudigen Aufschrei deutete er auf eine bestimmte Stelle im Buch und forderte mich in seinem seltsamen Kauderwelsch auf, dort nachzusehen.


  Um dem Briefschreiber gerecht zu werden, muss man schon sagen, dass die wörtliche Übersetzung des tibetischen Wortes ›Donnerkeil‹ bedeutet, was es jedoch tatsächlich bedeutete und wonach der tibetische Gentleman in Wahrheit suchte, das war Eisenmeteorit.


  Es gelang mir, ihm eine bestimmte Menge davon über einen Händler zu besorgen, der Schulen und Colleges mit Mineral-und Gesteinsproben belieferte.


  Der Tibeter zahlte mir dafür eine nicht geringe Provision und wandte sich fortan immer dann an mich, wenn er ungewöhnliche oder mythische Gegenstände suchte. Er selbst war ein offizieller Abgesandter des Groß-Lamas, für den er all diese Dinge beschaffte. Was sein Meister damit anfing, habe ich nie erfahren, und ich habe auch nie nachgefragt. Das war nicht meine Sache. Vielleicht wollte er damit Magie betreiben?


  (Astermans Vermutung ist nicht ganz falsch. Bei tibetischen tantrischen Zeremonien werden eine Menge ungewöhnlicher Objekte gebraucht. Das Eisenmeteorit wurde möglicherweise benutzt, um 275


  rituelle Gegenstände wie ›Geisterdolche‹ (phurba), Glocken (drilbu) und ›unzerstörbare Zepter‹ (dorjee) zu befragen.)


  Wie auch immer, meine Mühen wurden mir reichlich gelohnt, obwohl ich nicht immer Erfolg hatte. Doch es ist erstaunlich, was man nicht alles auftreiben kann, so fantastisch es zuerst auch klingen mag, besonders wenn man freigebig dafür bezahlt wird und, was die Ausgaben betrifft, eine carte blanche hat. Ich könnte Ihnen so manch seltsame Begebenheit erzählen, die ich bei meiner Suche nach diesen Dingen erlebt habe. Mein Gott, alleine die Geschichte von meiner Verhandlung um das Ei eines Phoenix aus der Schatzkammer des Großmagusch von Kafiristan wäre aufregender als alle Romane von Mr Haggard zusammengenommen.«


  (Kafiristan: Das heutige Nuristan, eine Landschaft im südlichen afghanischen Hindukusch; Anm. des Übersetzers)


  »Das ist ja alles zweifellos sehr interessant«, warf Sherlock Holmes trocken ein, »aber ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns erzählen würden, woher Sie erfahren haben, dass wir uns hier in den Bergen aufhalten, und warum uns die einzigartige Ehre zuteil wurde, einen Passierschein für Tibet zu erhalten.«
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  »Sicher doch, Mr Sigerson, sicher doch!«, erwiderte Asterman ein wenig verlegen. »Dazu wollte ich gerade kommen. Doch zuerst noch etwas Tee.« Er klatschte gebieterisch in die Hände, worauf einer seiner Männer zu uns herübergetrottet kam.


  »Noch etwas Tee für unsere Gäste. Ihre Tassen sind leer. Haben auch die Diener der Sahibs Essen und Trinken erhalten? Sehr gut, du kannst gehen.« Dann wandte er sich uns mit einem seltsamen Gesichtsausdruck zu.


  »Nun, Sir, wie ich bereits erwähnte, gibt es nur noch wenig, was mich in Erstaunen zu setzen vermag. Doch die Geschichte mit Ihnen war mir ein einziges großes Rätsel. Vor vier Monaten kam der Abgesandte des Groß-Lamas zu mir – übrigens derselbe, der bei mir den ›Donnerkeil‹ gesucht hatte und niemand anderes als der, der Ihnen und dem Babu die weißen Schals überreicht hat –, und überbrachte mir den Auftrag, einen ganz bestimmten chilingpa, also Europäer, ausfindig zu machen, an dem sie großes Interesse zeigten. Es war das erste Mal, dass sie mich aufforderten, eine Person zu suchen, und ich wusste nicht genau, worauf ich mich da einließ. Sie versprachen mir jedoch eine hohe Belohnung, wenn es mir gelingen würde, diese Person aufzuspüren. Man konnte mir nur eine 277


  verstümmelte Version Ihres Namens liefern, Mr Sigerson, dafür jedoch eine komplette und genaue Beschreibung Ihres Äußeren, einschließlich der genauen Ankunftszeit Ihres Schiffes im Hafen von Bombay.«


  Ich verspürte plötzlich ein unangenehmes Kribbeln in meinem Nacken.


  »Aber woher können sie das gewusst haben?«, murmelte Sherlock Holmes und legte nachdenklich die Stirn in Falten.


  »Oh, sie wussten es ganz genau, Sir«, widersprach Asterman. »Gottes Zorn möge mich treffen, wenn ich lüge. Sie haben sogar Ihre Pfeife und den Geigenkasten erwähnt.«


  »Und dann sind Sie Mr Sigerson vom Hafen aus zum Hotel gefolgt, nicht wahr?«, warf ich ein, um die Sache zu beschleunigen.


  »Ja, genau, Babuji«, antwortete er und grinste amüsiert, wobei er eine Reihe krummer gelber Zähne entblößte. »Glauben Sie nur ja nicht, dass ich Sie in der Kutsche hinter mir nicht bemerkt hätte. Obwohl ich zugeben muss, dass ich Sie erst sehr viel später mit Mr Sigerson in Verbindung brachte. Worauf ich mich da eingelassen hatte, wurde mir erst bewusst, als der Mord im Hotel geschah.« Er erschauderte leicht. »Ich leide noch immer unter Albträumen, in 278


  denen ich diese schaurige, blutüberströmte Gestalt in dem düsteren Korridor auf mich zu taumeln sehe.


  Ich floh in Panik. Glücklicherweise hatte ich meinem Kutscher befohlen, hinter dem Hotel auf mich zu warten. So konnte ich schnell entkommen – gerade noch rechtzeitig, denn zwei Polizisten kamen aus dem Lieferanteneingang hinter mir hergehetzt.«


  Also hatte Asterman uns in der dunklen Gasse nicht erkannt.


  »Nun, Sir«, fuhr Asterman fort, »in jener Nacht kehrte ich in mein bescheidenes Heim zurück und schwor mir, die Finger von dieser heiklen Sache zu lassen. In der Nacht überlegte ich mir das Ganze jedoch reiflich und kam zu dem Schluss, dass ich gegenüber meinen Auftraggebern eine Verpflichtung eingegangen war und sie zumindest über Ihren Aufenthaltsort und Ihre Pläne würde unterrichten müssen, Mr Sigerson. Also hielt ich mich am folgenden Tag in der Nähe des Hotels auf und beobachtete Ihr Kommen und Gehen; und als Sie am späten Abend das Hotel mit Ihrem Gepäck verließen, folgte ich Ihnen zum Bahnhof. Auf ein kleines baksheesh hin erzählte mir der wallah am Schalter, dass Sie Fahrkarten nach Umballa gelöst hätten. Ich vermutete, dass Sie nach Simla reisen würden, und ich behielt Recht.
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  Ich musste nach Darjeeling, um meinen Bericht abzuliefern. Der junge Abgesandte, der übrigens Tsering, also ›Langes Leben‹ heißt, maß dem Ganzen große Bedeutung bei. Er stellte mir eine Menge Fragen über Sie, Mr Sigerson. Außerdem war er entsetzt, als er von dem Mord im Hotel erfuhr.


  Schließlich sagte ich ihm, dass es mir sehr Leid täte, aber ich müsse diesen gefährlichen Auftrag abgeben.


  Er betonte erneut, wie wichtig diese Angelegenheit wäre und dass man mir jeden Preis zahlen würde, wenn ich weitermachte. Ich nannte ihm eine lächerlich hohe Summe, um ihn zu entmutigen, aber zu meiner Bestürzung stimmte er bereitwillig zu.


  Wie auch immer, wenn ich diese Sache hier überlebe, haben ich und meine Familie auf jeden Fall für den Rest unseres Lebens ausgesorgt. Daraufhin gab Tsering mir genaue Anweisungen. Er sagte, dass Sie versuchen würden, im Frühjahr nach Tibet zu reisen, und dass Ihre Feinde Ihnen dann auflauern würden, um Sie zu töten. Es läge an mir, Sie zu retten. Er selbst würde die Grenze von Tholing aus überqueren, das direkt hinter dem Shipki-Pass liegt, begleitet von einer Truppe bewaffneter Männer, um mich bei meinen Bemühungen zu unterstützen.


  Außerdem würde er einen offiziellen Passierschein 280


  für Sie bei sich haben, der Ihnen erlaubt, nach Tibet einzureisen.


  Ich fürchte, wir sind ein wenig in Zeitnot geraten, Mr Sigerson. Unsere Männer trafen erst gestern hier ein, und obwohl wir die ganze Gegend abgesucht und auch den Haupttrupp der Banditen aufgespürt haben, entgingen uns doch die drei Gewehrschützen auf der anderen Seite des Flusses. Es ist recht ungewöhnlich, dass sich bewaffnete Banditen in dieser Gegend herumtreiben, und noch ungewöhnlicher ist es, dass sie ausgerechnet Ihrer kleinen Karawane auflauern sollten. Sehen Sie, erst heute Morgen ist hier eine große Handelskarawane auf Maultieren durchgezogen – die Banditen haben sie gar nicht beachtet. Sie scheinen die Gefahr anzuziehen, Mr Sigerson: erst der Mord im Hotel, jetzt diese Banditen. Nun, Sir…«, fuhr er fort und legte verschwörerisch einen Finger auf seine Lippen, »… hinter all dem muss sich etwas furchtbar Wichtiges verbergen, oder? Nein? Vielleicht stelle ich einfach zu viele Fragen… Ich muss wirklich lernen, meine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken.«


  »Nun, Mr Asterman«, meinte Sherlock Holmes lächelnd, »da mein Gefährte und ich Ihnen offensichtlich unser Leben verdanken, wäre es wohl 281


  unhöflich von mir, Ihre Neugierde nicht zu befriedigen. Bedauerlicherweise ist es mir im Augenblick nicht möglich, Ihnen alles über mich oder meinen Begleiter zu erzählen, aber ich kann Ihnen verraten, dass eine gefährliche kriminelle Organisation in letzter Zeit mehrfach Anschläge auf mein Leben verübt hat. Der Mord im Hotel war dabei einer der interessantesten. Denn Sie müssen wissen…«


  Ohne seine wahre Identität preiszugeben oder Näheres über die kriminelle Organisation zu verraten, erzählte Sherlock Holmes von der elefantenförmigen Messinglampe und dem tödlichen Riesen-Blutegel. Selbst in dieser knappen Darstellung war es eine aufregende Geschichte.


  Asterman lauschte gebannt. Es entging mir nicht, dass Mr Holmes sorgsam darauf bedacht war, die Lösung des Rätsels als Verdienst der Polizei darzustellen, und sich selbst bloß die Rolle des verwirrten Opfers zuschrieb.


  »Was für eine Geschichte, Sir! Was für eine Geschichte!«, rief Asterman aus, als Sherlock Holmes geendet hatte. »Ich erschaudere jetzt noch, wenn ich daran denke, wie nahe ich dem Tod in diesem Hotelflur gewesen bin. Schade, dass die Polizei das Genie, das hinter diesem Verbrechen steckt, nicht 282


  dingfest machen konnte. Hätte auch mir eine Menge Ärger mit diesen Banditen hier erspart – ich nehme an, die stehen auch in seinem Dienst?«


  »Höchstwahrscheinlich«, erwiderte Mr Holmes, griff nach seinem grauen Lederbeutel und stopfte sich eine Pfeife.


  »Es war sicher eine höchst tadelnswerte Nachlässigkeit meinerseits, Sir«, entschuldigte ich mich, »aber ich kann mir verdammt nochmal beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie von unserer Reise erfahren haben könnten. Ich habe sorgsam darauf geachtet, dass unsere Vorbereitungen niemandes Interesse oder Verdacht erregten.«


  »Das haben Sie zweifellos, Hurree. Aber wie ich bei früheren Gelegenheiten bereits erwähnt habe, haben wir es hier nicht mit gewöhnlichen Kriminellen zu tun. Diese Organisation ist einmalig in den Annalen des Verbrechens.«


  Asterman kratzte sich seine rosafarbene Glatze und meinte fröhlich: »Nun, Mr Sigerson, wenn Sie erst einmal in Tibet sind, brauchen Sie sich darüber keine Sorgen mehr zu machen. Ich glaube kaum, dass es den Verbrechern, so einmalig sie auch sein mögen, gelingen wird, einen Fuß in dieses Land zu setzen, wenn es nicht einmal den erfahrensten Forschungsreisenden gelungen ist. Allerdings ist es 283


  mir noch immer ein Rätsel, was die tibetischen Behörden veranlasst haben könnte, Ihnen und dem Babu hier einen Pass für Tibet auszustellen. Wie auch immer, Tsering wird es Ihnen früher oder später erklären. Er wird Sie nach Lhasa begleiten.«


  »Warum hat man uns wohl einen Pass gegeben? Was glauben Sie, Mr Holmes?«, fragte ich später in der Nacht, als wir in unserem kleinen Zelt lagen. Ich hatte es mir in meinem warmen, fellgefütterten Schlafsack bequem gemacht, aber die Erinnerung an die Ereignisse und Enthüllungen dieses aufregenden Tages ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Sherlock Holmes steckte halb in seinem Schlafsack und rauchte, gegen seinen zusammengerollten poshteen gelehnt, eine Pfeife.


  »Eine reizvolle Frage, nicht wahr?« Aus seiner Pfeife stieg eine bläuliche Rauchfahne auf. »Doch das wird wohl ein Geheimnis bleiben, zumindest bis wir Lhasa erreicht haben. Ich jedenfalls habe keine Antwort darauf. Dennoch können wir wahrscheinlich ausschließen, dass sie Böses im Schilde führen. Wenn sie uns eine Falle stellen wollten, warum dann auf so umständliche Art und Weise? Warum sollten sie Asterman schicken, um uns vor Morans angeheuerten Banditen zu retten, 284


  nur um uns dann selbst den Garaus zu machen?


  Nein, das kann nicht der Grund sein. Wie auch immer, ich kenne noch nicht genügend Fakten, um das Problem zu lösen. Wir werden wohl einfach dem gütigen Schicksal vertrauen müssen, Hurree, wenn wir morgen unseren Rubikon – jenen Gebirgspass – überschreiten.« Er legte seine Pfeife beiseite und beugte sich vor, um die Kerze auszublasen. »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Mr Holmes.« Mir schwante, dass wir noch in etliche heikle Lagen geraten würden, bevor dieses Abenteuer zu Ende war. Ich seufzte und zog mir das obere Ende meines Schlafsacks über den Kopf.
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  14.


  Auf dem Dach der Welt


  Am nächsten Tag brachen wir zum Shipki-Pass auf.


  Eine Eskorte, bestehend aus den Soldaten und dem jungen Abgesandten Tsering, sollte uns bis nach Tholing begleiten, der Hauptstadt der ersten tibetischen Provinz hinter der Grenze. Tsering hatte sein langes Haar zu einem Knoten gewunden und trug einen langen türkisblauen Ohrring, der seinen Status als offizieller Abgesandter und Gentleman bekundete. Er war ein gewissenhafter junger Mann, der uns jeden Wunsch von den Lippen ablas, allerdings sehr nervös wirkte. Zweifellos war es eine große Ehre, für die Gäste des Groß-Lamas höchstpersönlich verantwortlich zu sein. Außerdem war Mr Holmes der erste Europäer, dem Tsering persönlich begegnete – abgesehen vielleicht von Asterman, der jedoch kein echter Sahib war.


  Asterman verabschiedete sich von uns. Er war erleichtert, seine Rolle in der ganzen Geschichte beenden zu können, und freute sich darauf, mit der hohen Belohnung, die er erhalten hatte, ein neues, 286


  gut gehendes Geschäft aufzubauen. Was mich und Mr Holmes betraf, so hatte er sich jeden Penny redlich verdient – und mehr als das! Wir verabschiedeten uns von ihm und wünschten ihm für seine Unternehmungen viel Glück. Er stieg auf seine Stute mit dem scheckigen Hinterteil, und wir sahen ihm nach, wie er sich in langsamem Trott auf den langen Weg machte, die sich windende Straße hinunter, zurück nach Simla.


  Der Shipki-Pass ist, verglichen mit anderen Himalaya-Pässen, nicht sehr beeindruckend. Er liegt nur zirca 4600 Meter über dem Meeresspiegel, doch der Druck, den ich auf meinen Lungen spürte, und das leichte Flattern meines Herzens signalisierten mir eindeutig, dass ich mich wieder einmal in einem Land aufhielt, in dem ich genau genommen gar nichts zu suchen hatte. Auf dem Pass war es außerordentlich windig und mörderisch kalt. Die Tibeter, Kintup und Jamspel eingeschlossen, schichteten Steine zu einem kleinen Hügel, um den Berggöttern zu huldigen, und entboten ihnen ihre Grüße.


  »Lha gyalo! Mögen die Götter siegen!«


  Die Gläubigeren unter ihnen banden bunte Gebetsfähnchen aus billiger Baumwolle an die verwitterten Stangen, die auf den Steinhügeln 287


  steckten. Dieser Brauch der Tibeter ist von europäischen Reisenden, die bis zu den Himalayas vordrangen, oft missverstanden worden. Einige haben behauptet, dass die Einheimischen Berge und Steine anzubeten pflegten. In Wahrheit halten die Tibeter solche leblosen Objekte nur in dem Sinne für heilig, als dass sie als Wohnsitz eines Gottes, oder lhas, dienen, der also als animus assistentis und nicht als animus animantis zugegen ist. Einige dieser lhas haben ihren Gegenpart in den römischen Numina.


  (Numina: Unbestimmte, nicht personalisierte göttliche Mächte mit spezifischen Geltungsbereichen und Funktionen; Frühform der röm. Religion; Anm. des Übersetzers)


  Mr Holmes legte außerdem ein khatag auf einen der Steinhügel. Er bemerkte, wie ich ihn anstarrte, und tadelte mich mit einem fröhlichen Augenzwinkern: »Kommen Sie schon, Hurree, erweisen Sie den Göttern Ihren Respekt, wie es sich für einen guten Babu gehört. Wir sind jetzt in ihrem Reich. Ab hier hören Wissenschaft, Logik und Mr Herbert Spencer einfach auf zu existieren. Lha gyalo!«


  Ich hatte ihn noch nie zuvor so wohlgemut und fröhlich erlebt. Vielleicht lag es an der dünnen Luft.


  Große Höhen haben die seltsamsten Auswirkungen auf die Menschen. Während sie mir gelegentliche 288


  Kopfschmerzen bescherten, schienen sie Mr Holmes glücklich zu machen. Er hatte sogar nach und nach aufgehört, jene gefährliche Drogen zu nehmen.


  An diesem Abend lagerten wir bei einem kleinen Dorf am Fuß des Passes. Wir stellten unsere Zelte am Ufer eines schmalen Baches auf, im Schatten eines netten kleinen Hains aus Aprikosenbäumen. Leider war es nicht die richtige Jahreszeit für die Früchte, doch der süße Duft der Blüten reichte aus, um unsere Rast ausgesprochen angenehm zu gestalten.


  Von hier aus wurde das Land zunehmend trockener und öder, oder, in der Sprache der Geografen, eine dorsum orbis. Nach zwei Tagen erreichten wir die Stadt Tsaparang, ehemals die Hauptstadt des alten tibetischen Königreiches Guge, die um 1650 aufgegeben worden war, einerseits weil sie ständig im Krieg gelegen hatte und zum anderen weil der Grundwasserspiegel gesunken war. Die Zitadelle der Könige, eine uneinnehmbare Festung, steht noch immer oben auf den steilen Klippen, die die Ruinen der Stadt überragen. In den Archiven der Asiatic Society hatte ich bestimmte Dokumente gefunden, aus denen ich erfahren hatte, dass 1624 an dieser Stelle die erste katholische Missionsstation gebaut worden war. Der portugiesische Jesuit Antonio de Andrade hatte hier eine katholische 289


  Gemeinde gegründet und angeblich eine Kirche errichtet. Ich erzählte Mr Holmes diese seltsame Geschichte, und gemeinsam suchten wir in den Ruinen nach Spuren eines christlichen Gebäudes, fanden aber keine.


  »Konnte der gute Pater viele Eingeborene bekehren?«, fragte Mr Holmes, während er seine Pfeife gegen eine zerfallene Mauer klopfte, um die Asche daraus zu entfernen.


  »Ich glaube nicht. In Missionarskreisen sind die Tibeter bekannt dafür, standhaft an ihren alten Götzen und ihrem Aberglauben festzuhalten.«


  »Sie ›ergötzen‹ sich an ihrer Erbsünde, nicht wahr?«, meinte Holmes mit einem Schmunzeln.


  »Wie auch immer, dieses Land ist mit Religionen bereits übersättigt. Warum sollten die Missionare noch eine weitere einführen?«


  Am nächsten Tag ritten wir in Tholing ein, der anderen Hauptstadt des Königreichs Guge. Diese Stadt hat mehr Einwohner und ist verhältnismäßig wohlhabend. Sie besitzt ein malerisches Kloster mit goldenen Baldachinen und Spitzen, das angeblich das größte und älteste Kloster in Westtibet ist. Leider konnten wir es nicht besichtigen, da wir mit dem Statthalter der Provinz verabredet waren.
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  Seine Diener erwarteten uns außerhalb des Quartiers, das man uns zugewiesen hatte: ein kleines, weiß getünchtes Gebäude aus Backsteinen, die in der Sonne getrocknet worden waren. Als wir aus den Sätteln stiegen, nahmen alle Diener ihre Mützen ab, verbeugten sich tief und streckten die Zunge heraus. Dies schien mir ein perfektes Beispiel für die »Selbstaufgabe des Grüßenden gegenüber demjenigen, den er grüßt« zu sein, die Mr Herbert Spencer als vielen unserer modernen Grußformen zu Grunde liegend nachgewiesen hat. Außerdem überbrachten sie uns Geschenke des Statthalters: ganze, frisch geschlachtete Schafe, Taschen voller Käse und Butter, Servierbretter voller Eier und Säcke voller tsampa, der Hauptnahrung aller Tibeter.


  Nachdem wir uns eine Weile ausgeruht und erfrischt hatten, brachen wir auf, um dem Statthalter in seiner offiziellen Gesandtschaft, einem düsteren Herrenhaus aus Stein am Rande der Stadt, unsere Ehre zu erweisen.


  Sein Name lautete Phurbu Thondup, was so viel wie »Erfüllter Donnerstags-Wunsch« bedeutet, und er war ein Mann von der Statur eines Falstaff, ja, sogar noch größer als ich. Er war in gelbe Seidengewänder gehüllt und trug wie Tsering einen langen türkisblauen Ohrring und hatte das Haar zu 291


  einem Knoten gewunden. Seinen höheren Rang – er bekleidete den vierten Rang, Tsering dagegen den sechsten – erkannte man an einem kleinen goldenen Amulett, das er in seinem hochgesteckten Haar befestigt hatte. Die tibetischen Edelleute sind in sieben Klassen unterteilt, wobei die erste der Groß-


  Lama alleine einnimmt. Doch trotz seines offenkundig höheren Ranges behandelte der Statthalter Tsering ausgesprochen ehrerbietig und begegnete ihm mit ausgesuchter Höflichkeit. Hinter unserem jungen Freund schien offensichtlich mehr zu stecken, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Phurbu Thondup räusperte sich laut und förmlich, bevor er von den neusten Instruktionen berichtete, die er vom Großsekretär des Dalai Lama erhalten hatte.


  Wir sollten so schnell wie möglich nach Lhasa reisen. In allen Dörfern und Nomaden-Lagern entlang des Weges waren im Voraus entsprechende Vorkehrungen getroffen worden, ebenso wie in den isoliert liegenden tasam-Stationen, den kleinen Karawanensereien, wo man die Maultiere wechseln und Unterkunft finden kann. Wir sollten uns jedoch bemühen, so unauffällig wie möglich zu bleiben.


  Besonders in Shigatse, fuhr er fort, sollten wir uns 292


  vorsehen und uns auf keinen Fall auch nur in der Nähe der chinesischen Gesandtschaft blicken lassen.


  Oho!, dachte ich. Also geht es um Politik! Konnte unser entrée nach Tibet etwas mit dem Ärger zu tun haben, den die Tibeter mit dem Kaiserlichen Amban in Lhasa hatten?


  Ich teilte Sherlock Holmes diesen Gedanken mit, als wir das Haus des Statthalters verließen und zu unserem Quartier zurückgingen, doch meine Vermutung schien ihn nicht sehr zu beeindrucken.


  »Ich sage nicht, dass Sie nicht Recht haben könnten, Hurree. Doch wie ich bereits erwähnte, ist es ein grundsätzlicher Fehler, Theorien aufzustellen, solange man noch nicht genügend Fakten beisammen hat. Denken Sie doch einmal in die andere Richtung. Wäre es nicht fatal, einen Fremden nach Tibet einzuladen, der, wenn er entdeckt würde, noch mehr Ärger mit dem Hochkommissar verursachen würde, dessen Xenophobie, wie man mir zu verstehen gegeben hat, selbst für den an sich ja schon sehr misstrauischen Chinesen überdurchschnittlich hoch entwickelt ist?


  Verschonen Sie mich also bitte in Zukunft mit solchen wilden Spekulationen.«
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  Früh am nächsten Morgen schulterte ich meinen Regenschirm (an dessen Enden ich ein Stück Schnur befestigt hatte, als wäre es ein Gewehrriemen) und stieg, in der Kälte zitternd und murrend, mit noch verschlafenen Augen auf mein Pony.


  Eine Woche lang folgten wir dem Lauf des Sutlej durch ein Land, das trotz einer gewissen Kargheit eine ganz eigene Schönheit besaß. Zwischen den Stechginster-Büschen und Felsen schwirrten alle möglichen Arten von kleinen Vögeln umher, während schwerfällige Saruskraniche in den seichten Gewässern nach Fisch angelten. Wir begegneten außerdem unserem ersten kiang (equus hemionus), dem tibetischen Wildesel. Eine ganze Herde dieser äußerst anmutigen Tiere kam zu uns herangeschlendert, um unsere Karawane genau zu betrachten. Nachdem die Tiere ihre Neugierde befriedigt hatten, drehten sie sich alle wie auf ein Signal hin um und trotteten höchst elegant wieder davon.


  Eigentlich boten all diese Tiere eine herrliche Möglichkeit zur Jagd, doch zu ihrem Glück schien die shikar Mr Holmes nicht zu reizen. Das war ein ungewöhnlicher Zug an ihm, denn jeder andere Engländer, den ich kannte, ergötzte sich geradezu am Abschlachten von Tigern, Hochwild, 294


  Wildschweinen, Vögeln und Fischen und was weiß ich noch allem. Mr Holmes Abneigung gegenüber dem blutigen Jagdsport steigerte sein Ansehen in den Augen der Tibeter ebenso wie von Kintup und Jamspel, die ebenfalls an die buddhistische und jainistische Lehre von der Unantastbarkeit des Lebens in all seinen Formen glaubten. Unterwegs stießen wir außerdem auf eine ganze Reihe von Nomaden-Lagern mit ihren Schafherden und den berühmten Tataren-Yaks (bos grunnions).


  Schließlich näherten wir uns dem tasam in Barga.


  Eine Gletscher-Kette, die in der Abendsonne glühte, kam in Sicht, und mit ihr die hoch aufragende Spitze des Gurla Mandhata sowie der heilige Berg Kailash selbst. Dieser Berg ist nicht nur den Buddhisten heilig, die in ihm die Wohnstätte des Gottes Demchog (sansk.: Chakrasamvara) sehen, sondern auch den Hindus, für die er den Thron Shivas darstellt. Aus diesem Grunde hat es in den letzten gut zweitausend Jahren unzählige buddhistische und hinduistische Einsiedler und Pilger in diese Gegend gezogen, um den Berg zu ehren, in seiner Nähe Enthaltsamkeit und Mäßigung zu üben und ihn in heiliger Pilgerschaft zu umwandern. Die Tibeter kennen den Berg Kailash als Kang Tise (›Berg Meru‹) oder Kang Rimpoche (›Juwel-Berg‹), und er 295


  spielt selbst in der vorbuddhistischen schamanistischen Bon-Religion eine bedeutende Rolle. Der Berg Meru, der mythologische Weltenberg der hinduistischen und buddhistischen Kosmologie, ist möglicherweise von den unverwechselbaren physikalischen und geografischen Eigenschaften des Kailash abgeleitet.


  Wir waren begierig, wie Pilger um den Berg herumzuziehen – gerne hätte ich von verschiedenen Blickwinkeln aus meine Beobachtungen und Messungen vorgenommen –, doch Tsering hatte seine Befehle und wollte nicht einen einzigen Tag verschwenden. Schließlich einigten wir uns auf eine Art Kompromiss: Wir würden auf die Umrandung des Berges verzichten, die Reise zu ihm und am heiligen See entlang jedoch mit verminderter Geschwindigkeit fortsetzen, sodass wir wenigstens die Muße hätten, die außergewöhnliche Schönheit dieses Fleckens Erde zu würdigen.


  Ein paar Tage lang ritten wir über die weiten Ebenen Bargas, entlang der Berge und der langen Kette von Gletschern, bis wir den Manasarovar erreichten. Wir bauten unsere Zelte am Ufer dieses heiligen Sees auf, der möglicherweise das am höchsten gelegene Trinkwasser-Reservoir der Welt darstellt. Ich nahm eine Reihe von 296


  wissenschaftlichen Untersuchungen an dem See vor, deren Ergebnisse ich in meinem ersten Bericht dieser Reise veröffentlichte, der unter dem Titel Journey to Lhassa through Western Thibet (Elphenstone Publications, Kalkutta, 1894, Rs 3,8 Anna.) erschienen ist und den der Statesman freundlicherweise als »Meilenstein der Forschungsliteratur und wissenschaftlichen Studie« bezeichnete. Der hier vorliegende Bericht dagegen enthält aus Platzgründen und aufgrund des Sujets keinerlei wissenschaftliche Details unserer Reise und unserer Erkundungen. Leser, denen an solchen Informationen gelegen ist, seien also auf das oben erwähnte Werk verwiesen, das in jedem Buchladen des Britischen Empire erhältlich ist.


  Der Berg spiegelt sich in den Wassern des Manasarovar, der mit dem ihn umgebenden Land zu den schönsten Flecken der Erde zählt. Seine Schönheit ist Ehrfurcht gebietend. Die Tatsache, dass bisher nur wenige Forscher ihn gesehen, geschweige denn wie ich Gelegenheit dazu gehabt hatten, ihn wissenschaftlich zu untersuchen, war mir eine zusätzliche Freude. Ich badete im See wie jeder andere Pilger, auch wenn meine Beweggründe eher hygienischer als religiöser Natur waren. Auf jeden Fall war es eine eiskalte Erfahrung.
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  Unser nächster Halt, nachdem wir den See hinter uns gelassen hatten, war Thokchen, oder ›Großer Donner‹, das – anders als sein beeindruckender Name vermuten lässt – nur aus einem einzigen Haus besteht. Dieses Haus war außerdem ausgesprochen schäbig. Wir verbrachten die Nacht lieber in unseren Zelten.


  Von nun an folgten wir dem Bramhaputra oder dem Tsangpo, wie die Tibeter diesen Fluss nennen.


  Immer mehr kleine Flüsse mündeten im Laufe der Tage in diesen Strom, der breiter und breiter wurde.


  Wir hatten Glück: Außer ein paar Regen-und einer Hand voll heftiger Hagelschauer war das Wetter im Allgemeinen schön. Meist hatte ich meinen weiß-blauen Schirm nur geöffnet, um mich vor dem Sonnenlicht zu schützen, das aufgrund der Höhe und der dünnen Luft sehr grell war.


  Unerwartete Böen stülpten den Schirm manchmal von innen nach außen oder rissen ihn mir ganz aus der Hand – sehr zum Vergnügen von Kintup und den anderen Dienern, die dann in wilder Jagd hinter ihm herhetzten, als gelte es ein Kaninchen oder eine ähnliche Beute zu fangen. Doch die schlimmsten Winterstürme waren vorüber, und die Sandstürme des Sommers hatten noch nicht begonnen, sodass man also wirklich ganz entspannt unter dem 298


  Schatten spendenden Baldachin eines Schirmes auf dem Pony sitzen und ein Buch lesen konnte – oder ins Brüten verfiel, wie es bei mir oft der Fall war.


  »Sie haben möglicherweise Recht, Hurree«, riss mich bei einer dieser Gelegenheiten die Stimme Sherlock Holmes’ aus meinen Überlegungen. »Die Wissenschaft alleine vermag nicht alle Fragen des Lebens zu beantworten. Die höhere Bestimmung des Menschen kann nur mit Hilfe des Glaubens, der Religion ergründet werden.«


  »Genauso ist es, Sir«, stimmte ich zu. »Obwohl ich… Grandgütiger! Mr Holmes…«, rief ich aus.


  »Wie um alles in der Welt können Sie meine geheimsten Gedanken kennen?«


  Sherlock Holmes lachte leise in sich hinein, lehnte sich in seinem Sattel zurück und griff in die Zügel, um den Schritt seines Ponys dem meinen anzugleichen.


  »Was glauben Sie? Magie? Hellseherei? Oder einfach nur klares, logisches Denken?«


  »Bei meinem Leben, Sir, ich wüsste nicht, wie logisches Denken es Ihnen ermöglicht haben sollte, meinen Gedankengängen zu folgen. Meine Gedanken waren in meinem bescheidenen Hirn so fest verschlossen wie das Fruchtfleisch in einer Kokosnuss. Nein, Sir! Die einzige Erklärung ist jadoo.
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  Wahrscheinlich haben Sie die Dienste einiger Gedanken lesender Dschinns in Anspruch genommen, die von Buktanoos, Dulhan oder Musboot zum Beispiel, ja, vielleicht sogar von Zulbazan, dem Sohn von Eblis höchstpersönlich.«


  Sherlock Holmes musste laut lachen. »Ich muss Sie, was meine Bekanntschaft mit den Bewohnern der Finsternis betrifft, wohl oder übel enttäuschen.


  Die ganze Sache ist höchst simpel. Ich will es Ihnen erklären: Ich habe Sie seit etwa zehn Minuten beobachtet. Sie hielten Herbert Spencers Die Principien der Biologie aufgeschlagen in den Händen und lasen mit großem Interesse darin. Dann ließen Sie das Buch – etwa in der Mitte geöffnet – vor sich auf den Sattel sinken und wurden nachdenklich. Ihre Augen verengten sich. Offensichtlich dachten Sie über das, was Sie gerade gelesen hatten, nach. Wenn ich mich recht erinnere, diskutiert Spencer in der Mitte des Buches bestimmte Theorien von Mr Darwin und anderen Gelehrten – Theorien über die fortwährende Entwicklung der Spezies von einfachen zu immer komplexeren Lebensformen.


  Natürlich konnte ich mich irren, aber Sie halfen mir, meine Hypothese zu bestätigen, indem Sie Ihren Blick änderten und nun die wilden Tiere und Vögel um uns herum ausgesprochen nachdenklich und 300


  neugierig zu beobachten begannen. Ihre Ansichten schienen mit denen Spencers übereinzustimmen, denn Sie nickten einige Male mit dem Kopf.«


  Mr Holmes zündete seine Tataren-Pfeife an, paffte ein paar Mal kräftig und fuhr dann fort: »Dann jedoch wurden Ihre Gedanken abrupt unterbrochen.


  Erinnern Sie sich noch an die traurigen Überreste der Gazelle, die offensichtlich von Wölfen erlegt worden war, an denen wir vor kurzem vorbeigekommen sind? Das schien Sie aus der Fassung zu bringen. Es mag ja gut und schön sein, in einem gemütlichen, warmen Wohnzimmer in London über das ›Überleben des Stärkeren‹ (»Survival of the fittest« – ein Ausdruck, der 1852 von Spencer geprägt wurde.) zu schreiben und zu sprechen; doch dieses Prinzip der Natur – und sei es auch nur in Gestalt einer unbedeutenden toten Gazelle – tatsächlich vor Augen geführt zu bekommen, ist eine Erfahrung, die einen Demut lehrt. Die Falten auf Ihrer Stirn wurden tiefer. Welche Theorie kann all das Leid, die Gewalt und Brutalität des Lebens erklären?, schienen Sie sich zu fragen. Sie erinnerten sich daran, wie oft Sie selbst schon mit Gewalt oder dem Tod konfrontiert worden waren. Ich sah, wie Sie auf Ihren rechten Fuß hinunterblickten und daran dachten, wie Sie damals Ihren Zeh einbüßten und beinahe Ihr Leben verloren 301


  hätten. Sie erschauderten ein wenig, Ihre Miene wurde noch trauriger. So ist es mit der Melancholie, die einen befällt, wenn einem die fortwährende Tragödie des menschlichen Daseins bewusst wird.


  Dann entdeckten Sie die funkelnden Turmspitzen des Klosters am Horizont, und Ihre verzweifelte Stimmung schien sich ein wenig zu heben. Sie blickten in den offenen Himmel hinauf. Ihre Miene war noch immer nachdenklich, aber nicht mehr ganz so melancholisch. Sicher fragten Sie sich, ob dort, wo die Wissenschaft versagt, nicht vielleicht die Religion Antworten auf all das menschliche Leid liefern kann.


  An dieser Stelle wagte ich Ihnen zuzustimmen.«


  »Wah! Shabash! Mr Holmes, das ist erstaunlicher als jede Magie«, rief ich aus, verblüfft über dieses Zeugnis einer weiteren Facette seines Genies. »Sie sind meinem Gedankengang mit äußerster Präzision gefolgt. Ein wirklich bemerkenswertes Beispiel logischen Denkens, Sir!«


  »Pah! Elementar, mein lieber Hurree.«


  »Aber wie stellen Sie das an, Mr Holmes?«


  »Der Trick ist ganz einfach. Man muss nur von der anfänglichen Prämisse des… hm, sagen wir mal ›abhängigen Entstehens‹ ausgehen, um einmal dieses tief schürfende buddhistische Konzept zu bemühen.


  Dann kann man von einem Wassertropfen logisch 302


  auf die Möglichkeit eines Pazifiks oder eines Niagara-Falles schließen, ohne je das eine gesehen oder vom anderen gehört zu haben. Das ganze Leben ist eine einzige große Kette, deren Form und Beschaffenheit wir verstehen, sobald wir nur ein einziges ihrer Glieder zu sehen bekommen.«


  (Eine sehr ähnliche Ansicht drückt Holmes in seinem Artikel DAS BUCH DES LEBENS (The Book of Life) aus, den Watson – eher verächtlich – in EINE


  STUDIE IN SCHARLACHROT erwähnt, dem ersten veröffentlichten Bericht über seine erste Begegnung mit dem großen Detektiv. Es ist bemerkenswert, dass weder Watson noch die ganzen nachfolgenden Generationen von Holmes-Forschern diesen eindeutig spirituellen Wesenszug in Holmes’


  Charakter bemerkt haben.)


  Das Kloster war auf einem Berg errichtet, unter dem sich die Siedlung Tradun erstreckte. Sie war für diese Gegend eine regelrecht geschäftige Stadt, die aus über zwanzig Häusern bestand sowie aus einer Reihe Nomaden-Zelte, die über die kahle Ebene verteilt waren. Das Königreich Nepal war von hier aus nicht mehr weit entfernt, und in der Richtung, in der es lag, entdeckte ich drei ferne vereiste Gipfel.


  (Der Annapurna, der Dhaulagiri und der Manaslu.) 303


  Wir brauchten drei weitere Wochen bis nach Shigatse. Zum Glück war es uns möglich, das große Kloster Tashi-lhunpo und seine Schätze zu besichtigen; um die chinesische Gesandtschaft, die im Westen der Stadt liegt, schlugen wir jedoch einen großen Bogen. Kintup und ich hatten von unserem letzten Besuch her viel zu viele schlechte Erinnerungen an diesen Ort. Im Basar hörten wir alle möglichen Gerüchte über die Intrigen des Amban in Lhasa und seines Gehilfen hier in Shigatse sowie über eine kurz bevorstehende Invasion der chinesischen Armee. Einen Beweis dafür, dass diese Geschichten der Wahrheit entsprachen, erhielten wir allerdings nicht.


  Von Shigatse aus war es nur noch eine Reise von zehn Tagen nach Lhasa.
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  15.


  Die Stadt der Götter


  Wir erreichten Lhasa am späten Nachmittag des 17.


  Mai 1892. Als wir die letzte Biegung der Pilgerstraße von Gyantse aus hinter uns gelassen hatten, erblickten wir zum ersten Mal den großen Potala-Palast, der sich hoch über die grünen Gerstenfelder des Kyichu-Tales erhebt. (Kyichu: heißt so viel wie ›Glücklicher Fluss‹)


  Der Potala-Palast war ursprünglich im Jahr des Wasser-Vogels (1645) errichtet worden, und zwar vom fünften Groß-Lama, oder Dalai Lama, um seinen eigentlichen Titel zu nennen. Es gibt Hinweise darauf, dass der zentrale Bau, der Rote Palast, bereits im siebten Jahrhundert gestanden hat, zur Zeit der alten tibetischen Könige. Das Gebäude ist nach dem Berg Potalaka in Südindien benannt, einem der heiligen Berge des Hindu-Gottes Shiva. Die Buddhisten glauben jedoch, dass der Berg dem Avalokiteshvara, dem Buddha des Mitgefühls, geweiht ist, der ihrer Meinung nach niemand anderes als der Groß-Lama in seiner göttlichen Form 305


  ist. Selbst in den großen Metropolen der Welt wäre der Potala-Palast ein beeindruckendes Bauwerk gewesen, doch in der kargen Wildnis der tibetischen Landschaft nimmt ein solch monumentales Werk menschlicher Baukunst und Tatkraft geradezu Ehrfurcht gebietende Dimensionen an.


  Nur ein Weißer, nämlich Thomas Manning, hatte den Palast je zuvor gesehen.


  (Hier irrt Hurree. John Grueber und Albert D’Orville haben Lhasa im Jahre 1661 besucht und den Potala-Palast gesehen, auch wenn sein Bau erst 1695 vollendet war.) Und von unserer Abteilung hatte ihn nur K.21 vor mir zu Gesicht bekommen. Ich dankte meinem Schöpfer demütig dafür, dass mir diese Gnade nun zuteil geworden war. Meinen Gefährten ging es wohl nicht anders. Kintup und die anderen Buddhisten stiegen ab und warfen sich voller Ehrerbietung zu Boden. Selbst Gaffuru, der unerschütterliche Mohammedaner, sah sich veranlasst, dem Bauwerk ein respektvolles salaam zu bezeugen. In Mr Holmes’ Augen spiegelte sich stilles Entzücken, als er den fernen Palast betrachtete. Seine ernste Miene, die vom angestrengten Denken immer ein wenig verkniffen schien, hellte sich nach und nach auf, und auf seine Lippen stahl sich sogar ein sanftes Lächeln.
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  Alle Fährnisse und Anstrengungen der Reise schienen wie durch einen Zauber von uns abzufallen. Mit leichtem Herzen und in gehobener Stimmung setzten wir unseren Weg in die heilige Stadt fort.


  Wir folgten der Pilgerstraße, die sich in eine Allee verwandelte, durch Parkanlagen hindurch, vorbei an Nutz-und Obstgärten, die Lhasa mit Früchten und Gemüse versorgten, an Feldern und unregelmäßigen Waldflächen. Die köstliche Luft war frei von Staub, jener Plage Shigatses, was zweifellos am Marschland und dem weitreichenden Netz von kleinen Wasserläufen lag, die Lhasa seine erquickende üppige Vegetation schenken. Obwohl die sprudelnden Bäche voller Forellen sind, darf hier kein Fisch gefangen, kein Vogel getötet werden, um nicht eine auf Wanderschaft befindliche menschliche Seele zu gefährden. Die Ufer dieser zahllosen Bäche sind ein einziges Blütenmeer. Wild wachsende Blumen wetteifern miteinander in ihren kräftigen Farben: duftendes Fingerkraut, tief rosafarbene und blaue Gänseblümchen, Butterblumen, Primeln und rundblättrige Glockenblumen. Weiter oben im Tal konnte man die großen Felder reifender Gerste sehen, die sich wie ein riesiger See Meile um Meile ausdehnten. Die Schnitter hatten mit der Erntearbeit 307


  begonnen, beschwingte Weisen singend. Die Frauen trugen Kränze aus gelben Klematis.


  Wir kamen an einer kleinen Trauerprozession vorbei. Der Körper des Toten war in eine aufrecht sitzende Position gebracht und mit einem Leintuch umhüllt worden. Höchstwahrscheinlich wurde der Leichnam zu einer Begräbnisstätte außerhalb der Stadt gebracht, wo er auf die ziemlich brutale, aber traditionelle Weise ›bestattet‹ werden würde, nämlich indem man ihn in kleine Stücke schnitt und an die Geier und Raben verfütterte. Wie Manning es in seinem Reisebericht ein wenig kurios formuliert: »Sie essen keine Vögel, im Gegenteil: Sie selbst dienen den Vögeln als Futter.«


  Wir betraten die Stadt durch das berühmte Westtor, das im Grunde genommen nichts anderes als ein großes Stupa mit Durchlass ist.


  (Stupa (sansk.): Das Stupa ist ein kuppelförmiger buddhistischer Reliquienschrein, hervorgegangen aus dem altindischen Grabhügel; steht symbolisch für den Geist des Buddha; heißt bei den Tibetern hauptsächlich Chorten (›Opferbehältnis‹, ›Objekt der Verehrung‹). Anm. des Übersetzers) Eine Gruppe lärmender Pilger aus der Provinz Tsang traf gleichzeitig mit uns ein, was dazu beitrug, dass unsere kleine Karawane nicht allzu viel 308


  Aufmerksamkeit auf sich zog. Tsering führte uns durch Straßen, die voll gestopft waren mit Pilgern, Mönchen, Bettlern, einherstolzierenden Banditen und in Seide gekleideten Herrschaften. Vornehme Damen mit fantastischen Kopfbedeckungen ritten vorüber, begleitet von ihrer Dienerschaft, während ihre vom Schicksal weniger begünstigten Schwestern zu Fuß an uns vorbeizogen, einige von ihnen mit kleinen Holzfässern voll Wasser auf dem Rücken.


  Nomaden, von Kopf bis Fuß in Schaffell gekleidet, fassten einander Schutz suchend an der Hand.


  Frauen aus Kham, aus Osttibet, die ihr Haar in genau einhundertacht einzelne Zöpfe geflochten hatten, drehten große Gebetsmühlen in frommem, wenn auch eher rein mechanischem Ritual. Händler aus Turkestan, Bhutan, Nepal, China und der Mongolei boten an ihren Ständen eine Vielzahl von Waren feil: Tee, Seide, Felle, Brokat, Türkis, Bernstein, Korallen, Weine, getrocknete Früchte und selbst solch bescheidene Gegenstände wie Nadel und Faden, Seife, Kattun, Gewürze und allerlei Tand aus den fernen Basaren Indiens. Lhasa ist in der Tat eine Vielvölker-Stadt voller Händler und Reisender, nicht nur aus jenen Ländern, die ich eben, vide supra, erwähnt habe, sondern auch aus Armenien, Kaschmir und Russland.
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  Nach einer schier endlos erscheinenden Folge von verschlungenen, engen Straßen und dunklen Gassen erreichten wir schließlich ein Herrenhaus, das von einer hohen Mauer umgeben war. Tsering schlug mit der Faust gegen das massive Holztor und bat lauthals um Einlass. Kurz darauf öffnete sich das Tor, und wir ritten in einen großen Innenhof. Hinter uns schloss sich das Tor leise wieder. Mr Holmes und ich wurden in ein reich ausgestattetes Zimmer gebracht, das nach tibetischer Art mit religiösen Rollbildern, den sogenannten thangkas, und rituellen Gegenständen dekoriert war. Der Boden war mit dicken Teppichen belegt, und es gab mehrere Diwane. Man servierte uns Tee und Schokoladencreme-Kekse von Hunter & Palmer.


  Tsering ging, um dem Großsekretär des Dalai Lama unsere Ankunft zu melden. Er bat uns, bis zu seiner Rückkehr im Haus zu bleiben und nicht auf die Straße zu gehen. Mr Holmes und ich waren jedoch sowieso müde. Die anstrengende Reise machte sich schließlich doch bemerkbar. Nach einem warmen Bad und einem reichhaltigen Abendessen, das von stillen, gut ausgebildeten Dienern serviert wurde, legten wir uns beide nieder. Die Betten waren weich, die Laken sauber und die Steppdecken warm. Wir schliefen wie die sprichwörtlichen Steine.
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  Ich hatte gerade meine Morgentoilette beendet, eine kurze Brahmo-Somaj-Hymne (der theistischen Art) gesungen und mir die erste Betelnuss des Tages in den Mund gesteckt, als Sherlock Holmes in der Tür erschien.


  »Ah, wie ich sehe, sind Sie schon auf, Hurree«, meinte er gut gelaunt. »Das trifft sich hervorragend, denn Tsering hat Neuigkeiten für uns. Er wartet im Speisezimmer.«


  Nach dem Frühstück schlüpften wir wieder in unsere Verkleidungen und folgten Tsering zum Norbu Lingka, dem ›Juwel-Garten‹, der Sommerresidenz des Groß-Lamas. Dieser lag etwa zwei Meilen außerhalb der Stadt. Die lange, gerade Straße dorthin war auf beiden Seiten von hohen Weiden gesäumt. Während der Frühjahrs-und Sommermonate führt der Groß-Lama seine Ämter von diesem bezaubernden Zufluchtsort mit seinen Gärten, Seen, Menagerien, Pavillons und bequemen Wohngebäuden aus, die er als angenehmer und wohnlicher empfindet als die kalten, dunklen Gemächer des Potala-Palastes.


  Der Norbu Lingka ist von einer hohen Mauer umgeben. Wir kamen am Haupttor an, das von einer Hand voll bewaffneter Soldaten bewacht wird.
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  Offensichtlich wurden wir erwartet, denn augenblicklich erschienen ein paar Stallknechte, nahmen sich unserer Ponys an und führten uns durch das Tor. Wir kamen durch ein reizendes kleines Gehölz aus Koniferen und Weiden, bis wir schließlich die Mitte des Parks erreichten, wo sich der Privatgarten und die Gesandtschaft des Groß-


  Lamas befanden. Diese waren von einer hohen, gelben Mauer mit zwei Toren umgeben, die von riesigen Kriegermönchen bewacht wurden. Wir schritten durch das Haupttor und gelangten in einen zauberhaften Garten voller Obstbäume und knorriger, verdrehter Wacholderbüsche, der stark an japanische Gemälde erinnerte. Überall auf dem Gelände gab es gefährlich aussehende tibetische Mastiffs, Prachtbeispiele ihrer Rasse, die heftig an ihren Ketten zerrten. Ein sprudelnder Bach schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, um schließlich in einen stillen Teich voller Lotusblüten zu münden. Seltsame Vögel mit exotischem Gefieder flatterten in den Zweigen. Ich entdeckte sogar einen hellgrünen indischen Papagei, der im Wipfel eines Pfirsichbaumes saß und feierlich das Mantra ›Om Mani Padme Hum‹ intonierte.


  Der eigentliche Palast war ein mittelgroßes Gebäude, das sich recht harmonisch in seine 312


  bukolische Umgebung einfügte. Dienermönche geleiteten uns in einen großen Empfangsraum, der mit dicken Teppichen ausgelegt war und dessen Wände mit exquisiten religiösen Malereien bedeckt waren. Die Möbel dagegen waren abendländisch: Es gab bequeme Lehnstühle und niedrige Regency-Tische. Auf einer Queen-Anne-Kommode tickte leise eine reich verzierte Uhr aus Goldbronze. Neben der Kommode stand ein kleiner Mann im weinroten Mönchsgewand und mit vorschriftsmäßig geschorenem blanken Schädel. Als er uns entgegenkam, um uns zu begrüßen, entdeckte ich um seine schmalen, dunklen Augen kleine Falten vom Zusammenkneifen, wie sie typisch für Kurzsichtige sind. Er trug eine runde Brille chinesischen Fabrikats aus dickem bilaur. Seine Stimme war zwar hoch, doch kräftig und klar.


  »Willkommen in Tibet, Mr Sherlock Holmes. Und Sie ebenfalls, Babuji.«
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  16.


  Tee im Juwel-Garten


  Ich war derart erstaunt über die unerwartete Enthüllung von Mr Holmes’ Geheimnis, dass ich die mir geltenden Willkommensworte des Lamas kaum wahrnahm.


  »Sie sind mir gegenüber im Vorteil, Sir«, sagte Sherlock Holmes sanft, »… in mehr als einer Beziehung.«


  »Bitte verzeihen Sie mir. Ich bin Lama Yönten, der Großsekretär Seiner Heiligkeit des Dalai Lama. Bitte, setzen Sie sich doch.« Er wies auf die mit Brokat bezogenen Lehnstühle und rief die Diener herbei, die uns Tee in einem Crown-Derby-Teeservice servierten.


  Nachdem die Diener den Raum verlassen hatten, ergriff der Lama erneut das Wort: »Sie werden sich sicher fragen, woher wir Ihre wahre Identität kennen. Die Erklärung ist einfach, obwohl Sie für jemanden, der unseren Glauben nicht teilt, nicht überzeugend klingen mag. Sie werden in diesem Land auf eine Menge Ignoranz und viel Aberglauben stoßen, Mr Holmes, aber es gibt in der 314


  Tat noch immer einige wenige, die die Gabe des Dritten Auges besitzen. Der Große Seher von Taklung, des ›Tigers Prophezeiung‹, ist einer von ihnen. Sein inneres Auge hat den Schleier der Zeit durchdrungen, um Sie zu finden.«


  »Mir war durchaus bewusst, dass sich mein Ruf in letzter Zeit dank der lebhaften Schilderungen meines Freundes Watson vergrößert hat. Dass er dabei die Grenzen der Physik durchbrochen hat, kommt allerdings ein wenig überraschend für mich – obwohl es natürlich nichtsdestotrotz sehr schmeichelhaft ist«, meinte Sherlock Holmes und zuckte mit den Schultern. »Außerdem gibt es ja Tertullians berühmten Satz, der da lautet: ›Certum est quia impossibile est‹.«


  (»Es ist sicher, da es unmöglich ist.« Eine Sentenz des Tertullian (3. Jahrhundert nach Christus) aus DE


  CARNE CHRISTI, die uns davor warnt, in Fragen des Glaubens dem zu vertrauen, was uns unsere Augen und Ohren mitteilen. Angesichts des beschränkten Fassungsvermögens von uns Sterblichen ist die augenscheinliche Unmöglichkeit des Übernatürlichen eher ein Beweis für seine Existenz denn für seine Leugnung. Anm. des Übersetzers)
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  Lama Yönten lachte, wobei sein Gesicht sich wie altes Leder in Falten legte. »Mr Holmes, ich versichere Ihnen, dass niemand in Tibet etwas von Ihrer Existenz wusste, bevor der Große Seher Sie in seiner Vision erblickt hat. In der Tat hat es mich außerordentlich überrascht, dass er ausgerechnet einen chilingpa, einen Europäer, erwählt hat.«


  »Erwählt? Wozu?«


  »Das Leben meines Meisters zu schützen, Mr Holmes«, erwiderte der Lama einfach.


  Er ging zu dem verhängten Fenster am anderen Ende des Zimmers, öffnete die Vorhänge leicht und winkte uns zu sich. Wir traten zu ihm und blickten hinaus auf die ungewöhnliche Gartenmenagerie.


  Zwei wunderschöne Gazellen grasten neben einem argali, einem Wildschaf mit spiralförmig gedrehten Hörnern (Ovis orientalis himalayaca), und ein paar Moschustieren (Moschus chrysogaster). Ein zottiges Wildkamel (Camelus bactrianus) starrte traurig in die Wipfel der Bäume, in denen zahllose Papageien saßen, prächtige Kobaltsänger (Leptopoecile sophiae), bunte Meisen und eine rotköpfige Art der Bachstelze, die ich nicht identifizieren konnte. Ein paar Affen – der schwanzlosen Art aus Bhutan – saßen friedlich auf den Ästen und putzten einander das Fell. Weiter hinten im Garten, nahe der Mauer, 316


  stand eine Reihe von eher zerbrechlich wirkenden Käfigen, die die gefährlicheren Mitglieder dieses kleinen Zoos beherbergten: zwei schlafende Leoparden, einen roten Panda (Ailurus fulgens), einen Dachs (tibetisch: dumba) und einen großen bengalischen Tiger, der in seinem nicht sehr stabil aussehenden Käfig auf und ab ging und hin und wieder knurrte, als ärgere er sich über seine Gefangenschaft.


  (Als Buddhisten hätten die Dalai Lamas Tiere natürlich nie zum Vergnügen eingesperrt. Die Tiere der Menagerie waren verwundete oder verirrte Kreaturen, die von frommen Pilgern gerettet und dem Dalai Lama zur Obhut anvertraut worden waren. Wenn der Platz im Zoo zu eng wurde, überließ der Dalai Lama die Tiere der Regierungsbehörde, die verpflichtet war, ihnen ein schönes Heim zu verschaffen.) Ein etwa vierzehnjähriger Junge wanderte langsam über einen der Pfade, die zu den Käfigen führten. Sein Haar war kurz geschoren, und er trug ein rotes Mönchsgewand. Er schien sich nicht der besten Gesundheit zu erfreuen, denn sein Gesicht war im Vergleich zum rötlichen Teint der meisten Tibeter sehr blass. Aber er hatte funkelnde, intelligente Augen, in denen sich Zuneigung und 317


  Freude spiegelten, als er mit den Tieren sprach. Auch die Tiere schienen sich über ihren jungen Besucher zu freuen. Selbst der ruhelose Tiger hielt inne und ließ sich friedlich nieder.


  »Das ist der Dalai Lama…«, sagte Lama Yönten und zog sanft die Vorhänge wieder zu, »… die Verkörperung des Buddha des Mitgefühls, Ozean der Weisheit, Quelle allen Glücks und Wohlstandes im hohen Schneeland (Gebräuchliche Umschreibung für Tibet). Und dennoch: So dunkel sind die Zeiten, dass es böse Menschen gibt, die sich gegen ihn verschwören und ihm nach dem Leben trachten.«


  »Ich bitte Sie, könnten Sie das etwas genauer erklären?«, fragte Sherlock Holmes.


  »Natürlich, Mr Holmes. Sie müssen mir verzeihen, wenn ich mich ein wenig ungeschickt ausdrücke, denn es ist eine ebenso lange und komplizierte wie traurige Geschichte. Tibet ist ein kleines und friedliches Land. Das Einzige, wonach seine Bewohner streben, ist ein Leben in Ruhe und Stille und die Befolgung der erhabenen Lehren unseres Herrn Buddha. Doch überall um uns herum lauern kriegerische Nationen, mächtig und ruhelos wie Titane. Im Süden ist es das Empire der englischen Sahibs, die nun die Heimat Shakyamunis beherrschen. Im Norden ist es der Kesar von Oros, 318


  der Zar von Russland, obwohl dieser glücklicherweise weit weg ist.


  Im Osten allerdings lauert die größte Gefahr und unser größter Fluch: Schwarzchina – verschlagen, nach noch mehr Land gierend. Und selbst in seiner Gier ist dieser Feind noch gerissen. Er weiß, dass eine direkte militärische Eroberung Tibets nur den Zorn der vielen Tatarenstämme wecken würde, die dem Dalai Lama treu ergeben sind und die seit jeher eine Gefahr für die innere Sicherheit Chinas darstellen. Außerdem ist der Kaiser von China selbst ein Buddhist, ebenso wie seine Hochkommissare, und er muss zumindest dem Anschein nach ein freundschaftliches Verhältnis zum Dalai Lama wahren.


  Doch was der Kaiser auf direktem Wege nicht zu erreichen vermag, das versucht er mit Intrigen. Im Laufe der Jahre ist es ihm über seine Vertreter hier in Lhasa, die kaiserlichen Hochkommissare, mit Hilfe von Bestechung, Erpressung und Mord nach und nach gelungen, seinem Ziel immer näher zu kommen. Der gegenwärtige Hochkommissar in Lhasa, seine Exzellenz Graf O-erh-t’ai, ist leider nicht nur ein höchst intelligenter und gefährlicher Mann, nein, er ist auch wortgewandt und verfügt über eine hohe Überzeugungskraft. So ist es ihm gelungen, 319


  dem gegenwärtigen Regenten von Tibet, dem Fleisch gewordenen Lama des großen Tengyeling-Klosters, frevlerische und verräterische Ideen in den Kopf zu setzen.«


  »… vermutlich derart, dass er, der Regent, doch an der Macht bleiben könne, selbst wenn der junge Dalai Lama das rechtmäßige Alter erreicht, um dieses Amt zu übernehmen«, ergänzte Sherlock Holmes.


  »Exakt, Mr Holmes, und da der Dalai Lama nun seine Volljährigkeit erreicht hat…«


  »Entschuldigen Sie, wenn ich unterbreche, Euer Ehrwürden«, warf ich schüchtern ein, »aber ist Seine Heiligkeit nicht erst vierzehn Jahre alt?«


  »Das ist richtig, Babuji, und in der Tat haben seine Vorgänger beinahe alle erst im Alter von achtzehn oder neunzehn den Löwenthron bestiegen. Doch die Anzahl der Jahre hat wirklich nichts mit dem Erwachsenwerden zu tun. Dieses große Ereignis wird traditionellerweise durch ein ganz bestimmtes Zeichen angekündigt: nämlich wenn der Palast von Shambala, der normalerweise unter einem Gletscher im Norden begraben liegt, sich aus dem Eise erhebt.


  In der Vergangenheit ist das immer erst geschehen, wenn der Dalai Lama etwa achtzehn Jahre alt war.


  Doch vor nur einem Monat haben die ›Wächter des 320


  Eispalastes‹ berichtet, dass der Palast erneut aus dem Eis aufgetaucht ist. Das brachte die Pläne des Regenten und seines Verbündeten, des Amban, natürlich durcheinander. Doch sie haben keine Zeit verloren und sofort Gegenmaßnahmen ergriffen.


  Zwei ranghohe Minister des Kashag, des Ministerrates, wurden verhaftet. Vier Mitglieder der Tsongdu, der Nationalversammlung, wurden unehrenhaft entlassen. Zwei von ihnen waren Äbte des Drepung-und des Sera-Klosters. All diese Leute hatten die Anmaßungen des Regenten lautstark kritisiert und dafür plädiert, dass der Dalai Lama trotz seines jugendlichen Alters sofort in seine Ämter eingesetzt werden solle, wie das himmlische Zeichen es verlange.«


  »Hätte man denn nichts gegen ihre Einkerkerung unternehmen können?«, fragte ich höflich.


  »Wir hatten alle Hände voll zu tun, sie vor der Hinrichtung zu bewahren«, erwiderte der Lama und erschauderte. »Der Amban hatte sich große Mühe gegeben und viel Geld fließen lassen, um falsche Beweise und Zeugenaussagen zu verfertigen, mit deren Hilfe sie überführt werden sollten. Der Regent setzte all seine Autorität ein, um diese falschen Anklagen durchzusetzen und die Männer wegen Verrats verurteilen zu lassen. Fast hätten sie sogar 321


  den alten Premierminister und mich verhaftet, und man kann nie wissen, ob sie es nicht vielleicht noch tun werden. Aber das Leben unseres Meisters ist von weitaus größerer Bedeutung, und wir glauben, dass es wieder einmal bedroht ist.«


  »Wieder einmal?«


  »Mr Holmes, die letzten drei Inkarnationen des Dalai Lama traten ihre Reise in die himmlischen Gefilde an, oder um es weniger respektvoll auszudrücken: Sie starben, bevor sie erwachsen wurden – und alle unter sehr suspekten Umständen.


  Von zumindest einem der Morde wissen wir mit Sicherheit, dass er von den Chinesen angestiftet wurde; aber wie gewöhnlich gab es keinen echten Beweis für ihre direkte Mittäterschaft. Wie auch immer, die politischen Wirrnisse und die Instabilität, die diese traurigen Ereignisse hervorriefen, kamen den Chinesen sehr gelegen, die nach und nach ihren Einfluss und ihre Macht in Tibet vergrößerten.


  Inzwischen sind sie so stark, dass wir fürchten, sie könnten auch den letzten Schritt wagen und versuchen, die volle Kontrolle über das Land zu erlangen und die glorreiche Inkarnationslinie der Dalai Lamas für immer zu beenden. Lügen und falsche Prophezeiungen, die ihren Ursprung zweifellos in der chinesischen Gesandtschaft haben, 322


  werden unter dem Volk verbreitet; Prophezeiungen, die besagen, dass der gegenwärtige Dalai Lama seine Volljährigkeit nicht erreichen und er der Letzte seiner Linie sein wird. Fatalerweise haben diese schmutzigen Lügen dadurch eine gewisse Glaubwürdigkeit erhalten, dass Seine Heiligkeit ein eher kränkelnder Junge ist, der sich gerade erst von einem sehr schweren Fieber erholt hat. Die Chinesen haben es ebenfalls nicht versäumt, die Unwissenden und Abergläubischen im Volke darauf hinzuweisen, dass Seine Heiligkeit die dreizehnte in der Reihe der Inkarnationen ist.«


  »Und Sie fürchten, dass man einen Anschlag auf sein Leben plant?«


  »Ich bin mir dessen sicher. Der Amban selbst ist dabei ertappt worden, wie er behauptete, das Leben des Dalai Lamas sei nicht sicherer als das einer Laus zwischen seinen Fingern. Ich habe einen Mann in der chinesischen Gesandtschaft, der mir berichtet, was dort vor sich geht. Also habe ich zum Beispiel dafür gesorgt, dass die Mahlzeiten Seiner Heiligkeit zweimal vorgekostet werden: einmal in der Küche und dann wieder, kurz bevor er sie isst. Die Anzahl der Wachen wurde verdoppelt. Ich habe sogar ein Kontingent Kriegermönche aufgestellt, um die innere Mauer zu bewachen.«
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  »Aber halten Sie das für ausreichend?«


  »Nein, Sir«, erwiderte der Lama müde, und die Falten in seinem Gesicht schienen bei dieser Antwort noch tiefer zu werden.


  Nervös fingerte er an einer Gebetskette aus Jade-Perlen herum. »Den größten Teil meines Lebens habe ich dem Studium und der Meditation gewidmet, und der Premierminister ist ein sehr alter Mann. Wir sind beide nicht dazu geeignet, den Intrigen des Amban und den verräterischen Ränken des Regenten Paroli zu bieten. Aber wir mussten etwas unternehmen.


  Das Leben unseres Meisters stand auf dem Spiel.


  Aus diesem Grunde haben wir heimlich die Hilfe des Sehers des Taklung-Klosters gesucht. Dieser ist kein einfacher Wahrsager, wie man ihn auf jedem Basar findet, Mr Holmes, sonder ein mahasiddha, ein großer tantrischer Meister, dessen transzendentale Weisheit nicht von sterblichen Göttern abhängt, sondern dadurch entsteht, dass er die Illusion des Dualismus besiegt und zu der spontanen Erkenntnis des reinen Wesens der ursprünglichen Leere gelangt. Seine Visionen sind von allerhöchster Ordnung.«


  »Und er hat mich empfohlen?«, meinte Holmes leicht amüsiert.


  »Ja, Mr Holmes, und ich wage nicht daran zu denken, was der Regent unternehmen wird, wenn er 324


  erfährt, dass ich einen Engländer in dieses Land geschleust habe. Doch wenn mein Meister gerettet werden soll, muss die Vision des Sehers erfüllt werden – selbst wenn ich dafür mit meinem Leben bezahlen sollte.«


  Trotz seiner geringen Größe und seiner offensichtlichen Nervosität schien Lama Yönten ein tapferer und loyaler Mann zu sein. Ich hoffte sehr, dass Mr Holmes ihm würde behilflich sein können.


  Doch Sherlock Holmes schüttelte betrübt den Kopf. »Sir, ich bin ein Vertreter der Gerechtigkeit, aber was meine bescheidenen Fähigkeiten betrifft – ich sehe wirklich nicht, wie ich Ihnen in dieser Angelegenheit helfen könnte. Sie haben alle möglichen Schritte unternommen, um Ihren Meister zu schützen: Alles, was er isst, wird zweimal auf Gift hin überprüft. Die Anzahl der Wachen wurde verdoppelt, und Sie haben ein Kontingent von…


  ähm… Kriegermönchen aufgestellt, das ihn beschützen soll.«


  »Aber über all dies weiß der Amban Bescheid«, protestierte Lama Yönten. »Er wird uns sicher mit etwas völlig Unerwartetem überraschen. Nicht umsonst nennen die Menschen dieser Stadt ihn den ›Vater der Täuschung‹ – zumindest jene, die ihn und seine aufgeblasenen Gefolgsmänner hassen, die 325


  keine Gelegenheit auslassen, uns Tibeter zu demütigen.«


  »Wie viele Männer… chinesische Soldaten hat er, die ihn beschützen?«


  »Nicht viele. Nicht mehr als zweihundert. Es wäre in der Tat kein Problem für uns, die chinesische Gesandtschaft zu stürmen und jeden, der sich darin aufhält, zu vertreiben. Aber das würde dem Kaiser den perfekten Vorwand dafür liefern, eine Invasionsarmee zu entsenden und uns endgültig zu unterjochen. Etwas Ähnliches wäre beinahe geschehen, als die loyalen Minister verhaftet wurden und sich ein aufgebrachter großer Mob vor der Gesandtschaft versammelte, um gegen die Einmischung der Chinesen in tibetische Angelegenheiten zu protestieren. Ich musste die Palastwachen aussenden, um die Menge zu zerstreuen und sicherzugehen, dass weder dem Amban noch irgendeinem anderen Chinesen auch nur ein Haar gekrümmt wurde. Es war eine ärgerliche Aufgabe für die Männer, und obwohl ich als buddhistischer Mönch geschworen habe, niemals einem anderen Lebewesen Schaden zuzufügen, war es keine leichte Entscheidung für mich, jene Schurken zu beschützen, die meinem Meister nach dem Leben trachten.«


  326


  »Aber was erwarten Sie dann von mir, Euer Ehrwürden«, erwiderte Sherlock Holmes, »wenn selbst Ihre Hände derart wirkungsvoll gebunden sind? Wenn ich genügend Zeit hätte…«


  »Die haben wir am allerwenigsten«, unterbrach der Lama, »wenn mich mein Mann in der chinesischen Gesandtschaft richtig informiert hat.


  Vor zwei Wochen kam dort ein verschlossener Palankin mitten in der Nacht an. Sein Insasse wurde vom Amban persönlich empfangen, der ihn in eine Zimmerflucht auf der Rückseite der Gesandtschaft geleitete. Mein Mann hat diesen mysteriösen Gast nicht zu Gesicht bekommen, da den Dienern verboten worden war, sich zu der fraglichen Stunde in der Nähe der Tore aufzuhalten. Es wurde ihnen ebenfalls bei Todesstrafe verboten, seine Räume zu betreten. Der mysteriöse Gast hat seine eigene Gefolgschaft mitgebracht: schweigsame, düstere Burschen in schwarzen Uniformen, wie man mir berichtet. Wir wissen nicht, wer der Fremde ist, aber ich befürchte das Schlimmste.«


  »Glauben Sie, dass es sich um eine Art gedungenen Meuchelmörder handelt?«, fragte ich.


  »Wahrscheinlich. Mein Informant hat ein Bruchstück der Unterhaltung des Amban aufgeschnappt, als dieser die Räume des mysteriösen 327


  Gastes verließ. Das Gesicht des Amban war rot vor freudiger Erregung, und als er sich von der Tür abwandte, schlug er sich mit der Faust in die Hand und zischte: ›… nur noch ein paar Tage, und es ist unser.‹«


  »Interessant«, meinte Sherlock Holmes, »und eindeutig Unheil verkündend. Wann war das?«


  »Vor gerade einmal zwei Tagen.«


  »Dann müssen Sie jetzt jederzeit damit rechnen – was immer auch der Amban und sein nächtlicher Gast ausgebrütet haben. Sie haben nicht den…


  ähm… Seher von Taklung in dieser Angelegenheit konsultiert?«


  »Dazu war keine Zeit, Mr Holmes. Es ist eine Reise von gut fünf Tagen zum Berg des Blauen Kristalls, wo der Seher lebt; und ich kann meinen Meister nicht alleine lassen, nun, da die Gefahr so groß ist. Ohnehin wäre eine solche Reise unnötig gewesen. Der Seher hat gesprochen, und Sie, Mr Holmes, werden mit Sicherheit über unsere Feinde triumphieren. Ich habe noch nie erlebt, dass der Seher eine falsche Prophezeiung gemacht hat.«


  »Es gibt immer ein erstes Mal«, seufzte Holmes verzweifelt. Dann verfiel er in ein langes Schweigen und dachte angestrengt nach. Schließlich beugte er sich zum Lama vor und richtete mit sanfter Stimme 328


  folgende Worte an ihn: »Verzeihen Sie mir, Euer Ehrwürden. Nichts liegt mir ferner, als Ihren Glauben herabzusetzen, aber meine ganze berufliche Laufbahn, ja, mein ganzes Leben hat bisher auf Logik und Vernunft basiert. Daher weiß ich im Augenblick wirklich nicht, wodurch Ihr Vertrauen in meine Unfehlbarkeit gerechtfertigt sein könnte. Die Aufgabe, die Sie mir andienen, übersteigt – was Umfang und Komplexität betrifft – alle meine bisherigen Erfahrungen, sodass ich sie unmöglich übernehmen kann. Die Aussicht, dass ich Erfolg haben könnte, ist verschwindend gering. In der Tat sieht es im Moment vielmehr so aus, dass die Ereignisse sich völlig außerhalb meiner Kontrolle befinden. Sie brauchen die Hilfe einer Armee, nicht die eines beratenden Detektivs. Ich bedaure, aber ich muss die Verantwortung ablehnen.«


  Lama Yönten sah schrecklich niedergeschlagen aus, als er Sherlock Holmes’ Antwort hörte. Ich muss zugeben, dass auch ich ein wenig von meinem Freund enttäuscht war. Ich war so oft Zeuge seines unvergleichlichen Genies und seiner Ehrfurcht gebietenden


  


  Beobachtungsgabe


  


  und


  Konzentrationskraft geworden, mit der er jedes Problem anging, dass ich seine ganz natürlichen menschlichen Grenzen einfach übersehen hatte.


  329


  Selbst vom größten Detektiv der Welt konnte wohl kaum erwartet werden, dass er, alleine auf sich gestellt, den Ambitionen eines imperialen China Einhalt gebieten konnte.


  Ein wenig unsicher auf den Beinen, stand der Lama auf und hob die Hände in einer Geste, die wohl Resignation ausdrücken sollte. Seine Augen hinter der dicken Brille wirkten traurig und müde, auch wenn er sich bemühte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, als er nun wieder das Wort ergriff?


  »Nun, Mr Holmes. Ich sehe, dass Ihre Entscheidung endgültig ist. Ich weiß, dass Sie ein mutiger und ehrenwerter Mann sind, der es nicht ablehnen würde, uns zu helfen, wenn er sich irgendwie in der Lage dazu sähe. Daher werde ich Ihre Zeit nicht damit vergeuden, Ihnen etwas so Profanes wie Reichtum als Gegenleistung für Ihre Dienste zu versprechen oder Sie mit den flehenden Bitten eines alten Mannes zu langweilen. Ich sage Ihnen beiden Lebewohl. Mögen die Drei Juwelen Sie auf Ihrer Heimreise beschützen. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden… Ich muss mich um gewisse Dinge kümmern.« Er läutete eine kleine Tischglocke.


  »Tsering wird Sie zu Ihren Gemächern bringen.«
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  Wir verabschiedeten uns von dem Lama. Als die kleine, gebeugte Gestalt schleppenden Schrittes in einem der angrenzenden Räume verschwand, konnte ich eine leichte Enttäuschung darüber, dass mein Freund aufgegeben hatte, ohne auch nur eine einzige Anstrengung zu unternehmen, nicht länger unterdrücken. Sherlock Holmes musste meine Gefühle geahnt haben, denn als wir die kurze Treppe vor dem Palast hinunterstiegen, wandte er sich zu mir um und meinte: »Sie verurteilen meinen Mangel an Enthusiasmus in dieser Angelegenheit, nicht wahr?«


  »Oh, nein, Mr Holmes!«, protestierte ich. »Ich bin sicher, dass Ihre Entscheidung ex facto hundertprozentig richtig war. Ich hatte nur gedacht, dass ein Mann mit Ihren Fähigkeiten… und dann dieser Schurke von Amban, der mich beinahe den Kopf gekostet hätte…«


  In diesem Augenblick kam Tsering die Treppe hinunter und gesellte sich zu uns. Er hatte gerade mit Lama Yönten gesprochen, der ihm Anweisung gegeben hatte, uns darüber zu informieren, dass die Vorbereitungen für unsere Rückreise nach Indien schnellstmöglich getroffen werden würden, was allerdings ein paar Tage in Anspruch nehmen würde. In der Zwischenzeit sollten wir in unseren 331


  Räumen bleiben und uns nicht in den Straßen sehen lassen.


  Die Stimmung auf dem Ritt zurück in die Stadt war düster. Holmes ritt ein Stück voraus, seine Pfeife rauchend und tief in Gedanken versunken. Ich blieb neben Tsering und versuchte ein wenig gesellig zu sein, aber entweder spürte er, dass etwas nicht in Ordnung war, oder Lama Yönten hatte ihn über Sherlock Holmes’ Ablehnung informiert, sodass unsere Unterhaltung nur sehr stockend verlief.


  Auch das Essen an diesem Abend war nicht sehr heiter. Das Yak-Filet auf Chinakohl in Käsesauce war köstlich, doch Sherlock Holmes aß nicht viel und sprach noch weniger. Nach dem Dinner zog ich mich in mein Schlafzimmer zurück und setzte einen Bericht über die politische Lage in Lhasa für Colonel Creighton auf, den ich irgendwie zu einem ganz bestimmten Newar bringen musste, der sich als Händler auf dem Barkhor-Markt im Zentrum der Stadt aufhielt.


  (Die Newar sind ein sprachlich den Tibetern sehr nahe stehendes Mongolenvolk in Nepal; Anm. des Übersetzers) Dieser würde ihn dann nach Darjeeling befördern und dem dortigen Agenten des Departments aushändigen. Unser Treffen mit Lama Yönten erwähnte ich in diesem Bericht nicht.
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  Dann legte ich mich ins Bett und versuchte einzuschlafen. Im Zimmer nebenan hörte ich Mr Holmes ruhelos auf und ab gehen. Er machte exakt sechs Schritte, hielt an, drehte sich um (man hörte ein leises Rascheln), ging dann sechs Schritte zurück, drehte sich um (wieder das Rascheln) und fing das Ganze von vorne an. Irgendwann nach der elften Runde schlief ich schließlich ein.
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  UND


  DARÜBER


  HINAUS
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  17.


  Die fliegenden Schwerter


  Eine kräftige Hand schüttelte mich an der Schulter und riss mich aus tiefem Schlaf.


  »Was… wer…?«


  Ich versuchte, meine Benommenheit wegzublinzeln, und stellte fest, dass es noch immer dunkel war. Vor mir stand Sherlock Holmes, eine Kerze in der Hand, in deren Schein ich die Umrisse seines besorgten Gesichts erkennen konnte. Ich wusste mit einem Blick, dass etwas nicht in Ordnung war.


  »Kommen Sie, Hurree«, drängte er, »das Spiel hat begonnen! Kein Wort! Ziehen Sie sich an und folgen Sie mir!«


  »Warum, Mr Holmes? Was ist denn…«, setzte ich an, doch er war bereits aus dem Zimmer. Ich tat, wie mir befohlen, und war im Nu fertig.


  Noch während ich die Zipfel meiner Fellmütze unter dem Kinn zusammenband, stürzte ich durch das Wohnzimmer hinaus auf den Hof, wo einige der Diener damit beschäftigt waren, eiligst unsere Ponys 335


  zu satteln. Schon kurz danach saßen Mr Holmes, Tsering und ich auf unseren Tieren und ritten durch das Tor, Tsering voran, der uns den Weg durch die dunklen, verlassenen Straßen wies.


  Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was hier vor sich ging. Zwar versuchte ich, Mr Holmes zu fragen, aber es ist schwer, mit jemandem zu reden, wenn man hintereinander in einer Reihe durch enge Gassen reitet, und ich hielt es für unangebracht, laut zu rufen. Als wir die Außenbezirke der Stadt erreichten, war es möglich, nebeneinander zu reiten, und ich wollte die Gelegenheit schon beim Schopfe packen und Sherlock Holmes fragen, was dieser nächtliche Ausflug eigentlich zu bedeuten hatte. Doch kaum hatte ich mein Pony auf seine Höhe gebracht, erreichten wir das Westtor der Stadt und galoppierten kurz darauf in halsbrecherischem Tempo über die Aschenstraße, die zum Norbu Lingka führt. Jede Unterhaltung war dabei unmöglich.


  Ein heller Sommermond beleuchtete ab und zu unseren Weg, wenn er einmal hinter den tief treibenden Wolken hervorlugte. Nach einem anstrengenden zwanzigminütigen Ritt erreichten wir schließlich das Haupttor zum Norbu Lingka.
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  Zwei Soldaten kamen aus den Schilderhäusern gestürzt, die Gewehre schussbereit, und versperrten uns den Weg. Tsering sprang aus dem Sattel und gab sich zu erkennen. Er stellte außerdem ein paar Fragen, auch wenn ich die genauen Worte nicht verstehen konnte, da er sehr leise sprach.


  »Aber es ist sehr spät«, antwortete einer der Soldaten. »Er wird sich schon vor Stunden zur Ruhe begeben haben.«


  »… und wir dürfen ihn jetzt nicht stören«, fügte der andere Soldat hinzu.


  Sherlock Holmes stieg ebenfalls ab und ging zu ihnen hinüber. »Selbst jetzt, in diesem Augenblick, in dem ich spreche«, sagte er ernst, »ist das Leben des Groß-Lamas bereits in allerhöchster Gefahr. Wir müssen unbedingt Lama Yönten sprechen!«


  »Aber wir haben unsere Befehle«, erwiderte einer der Wachposten, leicht verunsichert durch Sherlock Holmes’ unheilvolle Erklärung. »Wir dürfen unseren Posten nicht verlassen.«


  »Ein äußerst pflichtbewusstes Verhalten«, kommentierte Holmes eher beißend. »Aber es müsste doch möglich sein, dass einer das Tor bewacht, während der andere Lama Yönten benachrichtigt.«
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  »Nun, ich weiß nicht, Sir…« Der Soldat kratzte sich verwirrt den Kopf.


  »Wenn dem Dalai Lama irgendetwas zustoßen sollte, werde ich euch beide persönlich dafür verantwortlich machen«, sagte Sherlock Holmes auf seine strenge, gebieterische Art, was die beiden eher schlichten Gemüter noch mehr durcheinander brachte. »Bewegung, Mann!«, befahl er.


  Verwirrt und ziemlich verunsichert öffneten sie zögerlich eine kleine Tür, die in das Haupttor eingelassen war. Einer der Soldaten ging hindurch und verschwand in der Dunkelheit.


  Wir warteten. Sherlock Holmes zog eine Blendlaterne aus seiner Satteltasche und zündete sie an. Als er fertig war, schloss er die Blende und händigte mir die Laterne aus. Kein Lichtstrahl drang heraus, doch der Geruch nach heißem Metall und Öl verriet mir, dass sie im Handumdrehen einsetzbar war.


  »Halten Sie sie bereit. Wir können sie vielleicht gut gebrauchen.«


  Sherlock Holmes schritt ruhelos in einem Zustand unterdrückter Erregung auf und ab und warf hin und wieder die Arme in die Luft, als könne er damit die Wartezeit verkürzen. Nach fünfzehn Minuten öffnete sich endlich das Tor, und die kleine, verhüllte 338


  Gestalt des Großsekretärs erschien, begleitet von unserem Soldaten und einem riesigen Kriegermönch.


  »Mr Holmes, welche Überraschung, Sie…«, begann der Lama.


  »Euer Ehrwürden«, unterbrach Holmes, »wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich fürchte, ein Anschlag auf das Leben Seiner Heiligkeit steht unmittelbar bevor.«


  Der Lama blickte hoch und schenkte Sherlock Holmes einen seltsamen Blick. Nicht verwirrt oder verblüfft, wohlgemerkt, obwohl schon ein wenig irritiert; im Großen und Ganzen jedoch eher zufrieden und beruhigt. »Dann müssen wir handeln«, sagte er mit Nachdruck. »Wie lauten Ihre Befehle, Mr Holmes?«


  »Schnell, folgen Sie mir!«, rief Sherlock Holmes, sprang an uns vorbei und lief in den Norbu Lingka hinein. Er war ein ausgesprochen schneller Läufer, und wir mussten uns anstrengen, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. An der inneren Mauer konnten wir eine kleine Verschnaufpause einlegen, während der Lama Yönten befahl, die Tore zu öffnen. Kurz darauf hetzten wir wieder durch die dunklen Gärten.


  Ich muss zugeben, dass ich ein paar Mal stolperte und beinahe hinstürzte, aber ich fing mich immer wieder schnell genug, um den Anschluss an Mr 339


  Holmes nicht zu verlieren. Er musste die Augen eines Panters haben, denn er rannte trotz der tiefen Finsternis zielstrebig auf den Palast zu. Als er diesen erreicht hatte, hielt er kurz an der Tür, um auf uns Übrige zu warten. Sobald ich bei ihm war, schnappte er sich die Blendlaterne und betrat das Gebäude. Wir stürzten durch die Empfangshalle und kamen in einen langen Korridor mit einer ganzen Reihe von Türen auf beiden Seiten.


  »Das da ist das Schlafgemach Seiner Heiligkeit«, flüsterte Lama Yönten und deutete auf die zweite Tür rechts. Doch Sherlock Holmes schien ihn nicht gehört zu haben, denn er eilte schnell den Korridor hinauf bis zur fünften Tür auf der linken Seite und hielt dort an, um die metallene Blende an der Laterne zu öffnen und einen Revolver aus der Tasche seines ladakhischen Mantels zu ziehen. Dann gab er mir ein Zeichen, die Tür zu öffnen. Leicht nervös lehnte ich mich gegen sie.


  Die Tür schwang leise knarrend in ihren schwerfälligen schmiedeeisernen Angeln auf. Ein Lichtstrahl aus der Laterne fiel in das Zimmer dahinter und riss ein grauenhaftes rotes Gesicht mit langen weißen Fängen in einem verzerrten Maul aus der Dunkelheit. Ich zuckte heftig zusammen. Um ehrlich zu sein, hätte ich fast geschrien, doch ich riss 340


  mich zusammen, und das gerade noch rechtzeitig – denn bei der fürchterlichen Erscheinung handelte es sich um nichts anderes als eine yidam, eine der grimmigen Gottheiten aus dem lamaistischen Pantheon. Wir befanden uns offensichtlich in einer Art Kapelle. Mr Holmes ließ keinerlei Überraschung erkennen, sondern hielt das Licht der Lampe mit ruhiger Hand auf das Götzenbild gerichtet. Dann ließ er es langsam durch den Raum gleiten und enthüllte dabei noch mehr Abbilder wild aussehender tantrischer Gottheiten, friedvoller Buddhas und Bodhisattvas, die in der Stille und der Düsternis der Kapelle alle beunruhigend lebensecht wirkten. Der schwere Duft von Wacholder-Weihrauch trug noch zusätzlich zu der unheimlichen Atmosphäre des Raumes bei.


  Der helle, glänzende Strahl der Laterne verharrte auf dem Abbild einer Gottheit (oder eines Dämons), die ganz in Schwarz gekleidet war und in jeder Hand ein kurzes Schwert hielt. Ihr Kopf war vollständig hinter einem schwarzen Schal verborgen, der nur einen schmalen Spalt freiließ, in dem zwei unheimliche, wie Mondstein funkelnde Augen blitzten…


  … und die sich plötzlich bewegten!


  »Mein Gott!«, rief ich aus.
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  »Achtung! Er ist bewaffnet«, schrie Sherlock Holmes und hob seinen Revolver, als die Gestalt vorsprang und uns angriff.


  Fast genauso schnell sprang eine andere Gestalt vor – unser Kriegermönch –, um sich dem Angreifer entgegenzustellen. Auch er hatte seine Waffe gezückt – ein schweres Stück Schmiedeeisen in Form eines großen Schlüssels, das am Ende eines Lederriemens hing –, und schwang sie nun mit dem Geschick und der tödlichen Präzision, die lange Übung mit sich bringt. Wilde Kampfschreie ausstoßend, stürzten sich die beiden Gegner aufeinander. Ein paar Minuten lang herrschte ein Chaos aus umherwirbelnden Gliedmaßen und blitzenden Waffen. Im einsamen Licht der Laterne war es schwer, dem genauen Verlauf des Kampfes zu folgen.


  Der Höllenlärm hatte weitere Wachen und Diener geweckt, die nun mit Kerzen und Lampen den Korridor hinaufgestürzt kamen. Zusammen ergaben diese verschiedenen Beleuchtungsquellen ein relativ helles Licht, das unseren maskierten Eindringling ein wenig aus der Fassung zu bringen schien.


  Plötzlich setzte er zu einer Serie von gemeinen Hieben mit seinen Schwertern an, die unseren Kriegermönch zurücktaumeln ließ. Das genügte dem 342


  maskierten Eindringling. Er wirbelte herum, hetzte zu einer Seite des Raumes und sprang aus einem geöffneten Fenster – wahrscheinlich dasselbe, durch das er eingestiegen war.


  »Ihm nach!«, schrie Holmes.


  Der Kriegermönch sprang ohne zu zögern aus dem Fenster, gefolgt von Sherlock Holmes und kurz darauf von mir. Ich muss zugeben, dass ich nicht gerade der Behändeste bin, und so stolperte ich auf dem Sims und stürzte in ein ziemlich dorniges Rosenbett unter dem Fenster. Dennoch war ich rasch wieder auf den Beinen und eilte Mr Holmes hinterher. Es war ungeheuer schwer, in der verfluchten Finsternis etwas zu sehen, aber hin und wieder gelang es mir, einen Blick auf Mr Holmes’


  rennende Gestalt zu erhaschen, sodass es mir möglich war, ihm durch das Gewirr von Büschen und Bäumen zu folgen. Dann erhob sich plötzlich der dunkle Schatten der Gartenmauer vor uns, und ich sah Mr Holmes darauf zulaufen… und sich in Luft auflösen!


  Als ich die Mauer an der Stelle erreichte, wo Sherlock Holmes verschwunden war, entdeckte ich darin eine kleine, aber solide Tür. Diese stand offen, also rannte ich schnell hindurch. In dem Moment, als ich auf der anderen Seite herauskam, brach der 343


  Mond hinter einer Wolkenbank hervor, und ich sah, dass wir uns außerhalb des Palastgrundstückes auf einem freien Stück Land befanden, möglicherweise auf der Rückseite des Norbu Lingka. Das bleiche Mondlicht enthüllte deutlich die Gestalten des Kriegermönches und von Mr Holmes, die dem schwarz vermummten Eindringling dicht auf den Fersen waren. Dieser hielt auf eine kleine Steinbrücke zu, die über einen schmalen, sich windenden Bach führte. Vor der Brücke wartete ein Palankin, der von etwa einem halben Dutzend uniformierter Gestalten getragen wurde.


  Der Eindringling rannte nun in sehr hohem Tempo. Er hielt mittlerweile beide Schwerter in der Linken, während er mit der Rechten einen weißen, röhrenförmigen Gegenstand aus den Falten seiner Gewänder zog und ihn mit ausgestreckter Hand vor sich hielt, als wolle er ihn jemandem aus der wartenden Truppe überreichen.


  »Wir müssen ihn aufhalten!«, schrie Holmes und hob den Revolver.


  Doch wieder kam ihm unser tapferer Mönch zuvor. Der Bursche wirbelte seine Waffe über dem Kopf und schleuderte sie in Richtung des flüchtenden Eindringlings. Das Geschoss schwirrte summend durch die Luft und traf den Mann mit 344


  vernehmbarem Krachen am Hinterkopf. Er fiel mitten im Lauf zu Boden wie feuchter Büffeldung.


  Seine beiden Schwerter polterten klirrend über die Erde, und der weiße Zylinder rollte langsam aus seiner leblosen Hand. Es schien sich um ein aufgerolltes Pergament oder etwas Ähnliches zu handeln.


  Sherlock Holmes stürzte vorwärts, um den Gegenstand in Sicherheit zu bringen. In diesem Augenblick wurden die Vorhänge des Palankin einen Spaltbreit zur Seite geschoben, und eine totenblasse Hand schob sich daraus hervor. Die dünnen, knorrigen Finger vollführten ein paar Zeichen in der Luft, die wie die Gesten eines Straßenzauberers wirkten, und – ich will als Laus im Barte eines Belutschen wiedergeboren werden, wenn ich lüge – die Schriftrolle erhob sich vom Boden, schwebte einen Augenblick lang mitten in der Luft und flog dann zum Palankin hinüber, genau in die ausgestreckte, wartende Hand. Hand und Schriftrolle verschwanden augenblicklich im Palankin, und der Vorhang schloss sich wieder. Eine dünne, klagende Stimme erklang aus dem Gefährt und erteilte offensichtlich ein paar Befehle, denn die uniformierten Männer schulterten schnell die 345


  geschlossene Sänfte und machten sich zum Aufbruch bereit.


  Unser Kriegermönch war zweifellos ein Mann mit ausgeprägtem Pflichtgefühl, denn er eilte ohne zu zögern weiter, um sich der fliehenden Truppe entgegenzustellen. Die dünne Hand tauchte erneut zwischen den Vorhängen der Sänfte hervor und vollführte noch ein paar der seltsamen Gesten. Wie auf Kommando hin erhoben sich die beiden Schwerter vom Boden, zuckten ruckartig hin und her und schwangen dann wie die Nadeln eines riesigen Kompasses auf der Suche nach Norden durch die Luft, bevor sie plötzlich, mit der Spitze in unsere Richtung gewandt, mitten in der Bewegung erstarrten. Einen Sekundenbruchteil später schossen sie wie zwei Zwillingspfeile vorwärts.


  Der erste flog auf den Mönch zu, der zweite direkt auf Mr Holmes. Dieser hob die rechte Hand, um das fliegende Schwert abzuwehren. Im letzten Moment schien es ein klein wenig seine Richtung zu ändern, streifte Holmes’ rechte Schulter und bohrte sich hinter ihm in einen Baumstamm. Mit einem Aufschrei ließ Sherlock Holmes den Revolver fallen.


  Ich rannte zu ihm, um ihm zu helfen, ihn nötigenfalls wiederzubeleben. Doch dann sah ich, dass das erste 346


  Schwert unseren Kriegermönch mitten in die Brust getroffen und wie ein Insekt aufgespießt hatte.


  Einen Augenblick lang war ich starr vor Schreck und wusste nicht, was ich tun sollte. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass die Träger mit dem Palankin rasch über die Brücke flohen und in der Dunkelheit dahinter verschwanden. Ich hob also schnell Mr Holmes’ Revolver auf und feuerte den fliehenden Feinden mehrere Schüsse hinterher. Es war natürlich verlorene Liebesmüh, erst recht in Anbetracht meiner weiter oben bereits erwähnten Unfähigkeit im Gebrauch von Schusswaffen.


  Immerhin erregten die Schüsse die Aufmerksamkeit von Tsering und den anderen, die uns im Park aus den Augen verloren hatten, sodass sie uns jetzt schnell zu Hilfe eilen konnten.


  »Was ist geschehen…?«, rief Tsering und blickte hektisch um sich. »Mr Holmes, Sie sind verletzt!«


  »Bloß ein Kratzer, mein Freund«, entgegnete Holmes und hielt sich den rechten Arm. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und es ging ihm wohl bei weitem nicht so gut, wie er vorgab. »Wie geht es…


  dem Kriegermönch?«


  Der Mönch, dieser tapfere Bursche, war mausetot.


  Das Schwert hatte sein Herz durchbohrt. Doch sein Tod war zumindest teilweise gerächt, denn wie wir 347


  nach genauerer Untersuchung feststellten, hatte auch der maskierte Eindringling mit dem Leben bezahlen müssen. Der Wurf des Mönches hatte ihm den Hinterkopf zertrümmert. Tsering wickelte den schwarzen Schal vom Kopf des toten Meuchelmörders.


  »Sehen Sie die kleinen Brandmale auf dem rasierten Schädel, Mr Holmes?«, fragte Tsering und hielt die Laterne etwas höher. »Er war ein chinesischer Mönch.«


  »Hm… ja. Ich habe davon gehört, dass bestimmte Klöster in China ihre Leute nicht zu heiligen Männern, sondern zu versierten Meuchelmördern ausbilden«, bemerkte Sherlock Holmes eher geistesabwesend. Dann packte er in einem plötzlichen Schmerzanfall seinen Arm fester und fuhr leise zischend fort: »Aber wir verlieren wertvolle Zeit. Wir müssen den Palankin verfolgen.«


  Schnell erzählte Mr Holmes Tsering von dem zylindrischen Gegenstand, der von der mysteriösen Person in der Sänfte gestohlen worden war, und empfahl ihm, dem Palankin mit ein paar bewaffneten Männern zu folgen.


  »… er hat nur ein paar Minuten Vorsprung, also dürfte es nicht sehr schwer sein, ihn einzuholen.


  Halten Sie sicheren Abstand! Und wenn Ihnen Ihr 348


  Leben lieb ist, versuchen Sie auf keinen Fall, die Sänfte zu stoppen oder die Männer gefangen zu nehmen. Ich will nur wissen, wohin sie gehen.«


  Tsering machte sich rasch mit zwei Soldaten auf den Weg, während ein paar der übrigen Wachposten die beiden Toten davontrugen. Mr Holmes’ Wunde blutete inzwischen sehr stark. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und totenbleich, also half ich ihm vorsichtig zurück in den Palast.


  349


  18.


  Das gestohlene Mandala


  Lama Yönten schickte rasch nach einem Arzt unter den Mönchen, der Mr Holmes’ Wunde reinigte und mit einer wohl riechenden Kräutersalbe behandelte.


  Diener brachten zudem heißen Tee und andere Erfrischungen, die uns nach den aufregenden nächtlichen Erlebnissen mehr als willkommen waren. Während Sherlock Holmes behandelt wurde, erzählte er dem Lama von den seltsamen Vorkommnissen an der Brücke. Diese schienen den Lama sehr stark zu beunruhigen.


  »Das ist schrecklich, wirklich schrecklich«, sagte er und schüttelte bestürzt den Kopf. »Aber wenigstens haben Sie ein unvorstellbares Verbrechen und eine nationale Katastrophe verhindert – zumindest im Augenblick.«


  »Ist Seine Heiligkeit, der Dalai Lama, wohlauf?«, fragte Holmes.


  »Ja. Ich komme gerade aus seinem Schlafgemach.


  Er ist unversehrt. Glücklicherweise ist dem Meuchelmörder wohl ein Fehler unterlaufen, und er 350


  ist in die Kapelle Seiner Heiligkeit statt in sein Schlafgemach eingedrungen.«


  »Hm… vielleicht«, meinte Mr Holmes nachdenklich. »Obwohl das auch von Anfang an seine Absicht gewesen sein könnte.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, hakte der Lama verwirrt nach.


  »Als ich den Eindringling verfolgte, bemerkte ich, dass er etwas in der Hand hielt, das er dem mysteriösen Insassen des Palankin, wer immer das gewesen sein mag, zu überreichen versuchte.«


  »Das habe ich auch beobachtet«, warf ich ein. »Es sah wie eine Schrift-oder Pergamentrolle aus.«


  »Genau. Nun, die Vermutung liegt nahe, dass dieser Gegenstand aus der Kapelle entwendet wurde. Und da unser Eindringling nicht den Eindruck eines Gelegenheitsdiebes erweckte, können wir wohl darauf schließen, dass es von Anfang an seine Absicht war, in die Kapelle einzudringen und diese Schriftrolle zu stehlen.«


  »Also glauben Sie nicht, dass er irgendwelche Mordabsichten hegte?«, fragte der Lama.


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen«, antwortete Holmes und zuckte mit den Schultern.


  »Man muss natürlich zugeben, dass ein solcher Eindringling, ausgerüstet mit zwei gefährlichen 351


  Schwertern, nicht eben jemand ist, dem man friedliche Absichten unterstellt. Wenn man allerdings die Fakten betrachtet, scheint es mir, dass zumindest sein Hauptziel nicht ein Mord, sondern ein Diebstahl in der Kapelle war.«


  »Nun, das wird sich leicht feststellen lassen«, meinte Lama Yönten. »Der Oberste Tempeldiener ist gerade dabei, wieder Ordnung zu schaffen. Er wird mit Sicherheit merken, wenn etwas gestohlen wurde.


  Ich werde ihn rufen lassen.« Er griff nach seiner kleinen Tischglocke, aber Sherlock Holmes hob die Hand und hielt ihn zurück. »Vielleicht wäre es sinnvoller, selbst dort hinzugehen und nachzusehen.«


  »Aber Ihre Wunde, Mr Holmes!«


  »Bloß ein Kratzer. Sie hindert mich nicht am Gehen.«


  »Nun gut«, stimmte der Lama zu.


  Holmes erhob sich von der Chaiselongue und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Ich ging schnell auf ihn zu, um ihm zu helfen, aber er winkte ab.


  Die Kapelle war inzwischen hell mit Öllampen erleuchtet. Es herrschte noch immer einige Unordnung, obwohl mehrere Mönche damit beschäftigt waren, aufzuräumen und alles wieder an seinen Platz zu stellen. Einer von ihnen – ein 352


  runzliger, zahnloser alter Knabe mit schmalen, schielenden Augen und hohlen Wangen, auf denen ein paar vereinzelte graue Haare sprossen – war eindeutig aufgebracht.


  »Oje… Ojemine!… Oh!… Oh!«, klagte er und hielt die traurigen Überreste einer exquisiten Cloisonné-


  Ming-Vase in die Höhe. »Wie soll ich das alles nur rechtzeitig fürs Morgengebet wieder herrichten?«


  »Keine Sorge, kusho«, sagte Lama Yönten. »Seine Heiligkeit ist sicher, dass bei Euch alles in guten Händen ist und wieder in Ordnung kommen wird.


  Aber nun sagt mir, ob etwas fehlt.«


  »Ob etwas fehlt?« Der Graubärtige warf die Hände in die Luft und begann erneut zu lamentieren. »Oh! Selbst wenn ich so viele Augen wie der Dämon Za hätte, wie wollte ich das in diesem Chaos feststellen können?«


  »Ist irgendetwas von dort entwendet worden?«, fragte Sherlock Holmes und deutete in einen entlegenen Winkel an der hinteren Wand.


  »Wo, sagtet Ihr?« Der alte Mann blickte sich verwirrt um.


  Holmes schritt durch den Raum und deutete erneut auf die Stelle.
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  »Ähm… ja«, fuhr der Alte unsicher fort. »Dort hing ein… was war es noch? Ja, dort hing ein thangka.«


  »Ein Rollbild. Etwa 60 Zentimeter lang und 40


  Zentimeter breit?«, wollte Sherlock Holmes wissen.


  »Woher wisst Ihr, dass…?«, setzte Lama Yönten verblüfft an, hielt dann jedoch inne und lachte. »Ah, Sie haben den hellen Fleck an der Wand bemerkt, Mr Holmes, und daraus geschlossen, wo das Rollbild hing.«


  »Ja. Genaue Beobachtung ist die Grundlage meiner Arbeit.«


  »Welches thangka war es?«, fragte Lama Yönten den Tempeldiener.


  »Lasst mich nachdenken. Es war ein Stoffgemälde.


  Ja, es war jenes mit dem Mandala vom Großen Tantra des Rads der Zeit. Ein sehr altes thangka…«


  »War es sehr wertvoll?«, unterbrach Holmes.


  »In materiellem Sinne? Nein, eigentlich nicht«, antwortete der Lama. »Es gibt andere, ähnliche Gemälde. In der Tat könnte man für wenig Geld jeden beliebigen Künstler damit beauftragen, ein exakt gleiches Mandala zu zeichnen. Allerdings…


  dieses hier, so sagt man wenigstens, gehörte ursprünglich dem ersten Dalai Lama und besitzt daher einen großen spirituellen Wert. Aber selbst 354


  wenn man das berücksichtigt, wüsste ich wirklich keinen Grund, warum jemand sein Leben riskieren sollte, um es zu stehlen.«


  Als wir uns abwandten, um die Kapelle zu verlassen, drehte Lama Yönten sich noch einmal zu dem alten Diener um, um ihm ein wenig Mut und Trost zuzusprechen. »Sorgt Euch nicht. Ihr könnt die zerbrochenen Vasen und Zeremoniengegenstände durch jene ersetzen, die hinter der Versammlungshalle stehen. Alles wird gut!«


  Kaum hatten wir uns wieder im Empfangszimmer niedergelassen, zündete Sherlock Holmes seine Pfeife an und fragte den Lama: »Könnten Sie mich bitte über das Stoffgemälde aufklären? Mein Wissen über den Symbolgehalt Ihrer Religion ist leider nur sehr bescheiden.«


  »Nun, Mr Holmes, lassen Sie mich vorab erklären, was ein Mandala im Allgemeinen ist, bevor ich Ihnen von diesem besonderen erzähle.«


  »Ich bitte darum.«


  Der Lama nahm eine Prise Schnupftabak aus einer kleinen Jadeflasche und wischte sich vornehm die Nase mit einem gelben Seidentaschentuch. Nachdem er ein-, zweimal geblinzelt hatte, begann er, über jenen einzigartigen kosmologischen und psychologischen Aspekt des lamaistischen 355


  Buddhismus zu sprechen. Seine Erklärung war sehr tiefgründig und für jemanden, der mit den Grundsätzen des Lamaismus nicht vertraut ist, sicher nur schwer nachvollziehbar. Ich habe mir daher erlaubt, hier nur eine einfachere (und wissenschaftlichere) Version seiner Rede wiederzugeben:


  Das Mandala ist eine vielfarbige kreisförmige Darstellung von hoher geometrischer Komplexität.


  In seinem wesentlichen Kern ist es die symbolische Darstellung einer Welt: der Welt des menschlichen Geistes und des menschlichen Bewusstseins. Die verschiedenen Kreise und Gevierte, aus denen es besteht, repräsentieren die unterschiedlichen Stadien der psychischen Entwicklung auf der langen Reise von der Unwissenheit zur endgültigen Erleuchtung.


  Das letzte Stadium wird im Zentrum des Kreises erreicht, wo ein Buddha oder Bodhisattva thront, welcher das höchste Ziel der spirituellen Suche symbolisiert.


  Das spezielle Mandala, um das es ging, war das Glorreiche Tantra vom Rad der Zeit, oder Sri Kalachakra im Sanskrit. Es ist das komplexeste aller tantrischen Systeme, und es heißt, es sei im 11.


  Jahrhundert aus einem mythischen Reich, dem 356


  ›Shambala des Nordens‹, nach Tibet gebracht worden.


  Das ›Shambala des Nordens‹ ist, der lamaistischen Weltanschauung zufolge, ein Wunderland, vergleichbar mit Thomas Moores Utopia, Francis Bacons Neuem Atlantis oder Campanellas Sonnenstaat, wo Tugend und Weisheit eine ideale Gesellschaft haben entstehen lassen. Dieses Fabelreich gilt als Ursprung aller hohen okkulten Wissenschaften, das der Wissenschaft und Technik unserer Welt weit überlegen ist. Laut einer Prophezeiung in den heiligen Schriften Tibets werden die Herren von Shambala, wenn die Menschheit am Ende den Mächten des Bösen unterliegt, im Jahr des Wasser-Schafes des 24. Zyklus (das heißt im Jahre 2425) ihre große Armee entsenden und jene dunklen Mächte vernichten.


  Danach wird der Buddhismus erneut erblühen, und ein Zeitalter der Vollkommenheit wird anbrechen.


  Lama Yönten glaubte natürlich uneingeschränkt an diesen bezaubernden Mythos, wie alle anderen Tibeter und Mongolen auch.


  Am Ende dieser Ausführungen lehnte Sherlock Holmes sich auf seiner Chaiselongue zurück und blickte nachdenklich zur Decke. Schließlich beugte er sich wieder vor und fragte: »Haben Sie gestern nicht 357


  erwähnt, dass der Groß-Lama sich in einen bestimmten, weit entfernten Tempel zurückzuziehen gedenkt?«


  »Ja, sicher. In den Eispalast von Shambala. In einer Woche will er aufbrechen.«


  »Steht dieser Palast in irgendeiner Beziehung zum ›Shambala des Nordens‹, das Sie uns gerade beschrieben haben?«


  »Auf jeden Fall, Mr Holmes. Der Palast, der normalerweise ganz unter Eismassen begraben liegt, ist eben jener Ort, an dem der Sendbote Shambalas dem ersten Dalai Lama ursprünglich das Geheimnis des Tantras vom Rad der Zeit erläutert hat. Seitdem gebietet es die Tradition jedem Groß-Lama, sich vor seiner Amtseinsetzung für eine Weile an diesen Ort zurückzuziehen. Hier treten sie mit Hilfe von Gebeten und der Meditation mit den verborgenen Kräften Shambalas in kosmische Verbindung, die ihrerseits die schlummernden Kräfte und die Weisheit des Groß-Lamas erwecken, sodass er in der Lage ist, sein Land weise zu regieren und vor den dunklen Mächten zu schützen.«


  »Und die drei letzten Groß-Lamas – jene, die starben, bevor sie volljährig waren? Ich nehme an, sie kamen nicht dazu, den Palast zu besuchen.«
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  »Leider nicht. Die Intrigen abtrünniger Ratgeber und der Druck der Chinesen hinderten sie daran. Es ist geradezu lebenswichtig, dass diesmal nichts geschieht, was Seine Heiligkeit daran hindert, zum Eispalast zu reisen und dort zu meditieren.«


  »Und danach…?«


  »Danach ist unsere Aufgabe beendet, Mr Holmes – die Ihre wie die meine. Was danach kommt, liegt nicht mehr in unserer Macht.«


  Der Lama kniff die ziemlich kurzsichtigen Augen zusammen und starrte zur Tür, die sich hinter meinem Rücken befand.


  »Bist du das, Tsering?«


  »Ja, ehrenwerter Onkel.«


  »Tritt ein. Tritt ein und setz dich!«


  Ich drehte mich um und sah Tsering in der Tür stehen. Er war also der Neffe von Lama Yönten. Das erklärte die Ehrerbietung, die der Statthalter von Tholing ihm entgegengebracht hatte. Es war sicher umsichtig vom Lama gewesen, zwei potenziell kompromittierende Ausländer in die Obhut von jemandem zu geben, der ihm verwandtschaftlich nahe stand und wohl auch sein Vertrauen genoss.


  Tsering setzte sich auf den niedrigen Diwan neben den Lama und trank dankbar einen Schluck heißen Butter-Tees, den ihm ein Dienermönch reichte.
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  »Nun?«, fragte Holmes, als Tsering seine Tasse wieder absetzte.


  »Es war kein Problem, ihnen zu folgen, Sir«, begann Tsering und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Und wir haben sehr darauf geachtet, nicht gesehen zu werden, wie Sie befohlen haben. Wir folgten ihnen bis zur Stadt, wo sie auf den Lingkor bogen, südlich des Eisenbergs. Sie wandten sich nach Osten und blieben die ganze Zeit in kleineren Nebengassen, bis sie in die Nähe der Kashgar-Karawanserei kamen. Diese umgingen sie und verschwanden schließlich hinter den Mauern des yamen, der chinesischen Gesandtschaft.«


  (Lingkor: der »Äußere Umrundungsweg«, die tibetische via sacra, die die heilige Stadt umgibt. Der Weg, der den Großen Tempel, den Jokang, umkreist, ist zwar kürzer, aber ebenso heilig und heißt Barkor (›Mittlerer Umrundungsweg‹); Eisenberg: der Cagpori.)


  »Bist du dir sicher?«, fragte Lama Yönten aufgeregt.


  »Das bin ich. Das Haupttor der Gesandtschaft stand offen, und der Amban höchstpersönlich wartete mit ein paar Dienern auf den Palankin. Alle verbeugten sich tief, sobald die Sänfte durch das Tor getragen wurde.«
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  »Dann war er es!« Das Gesicht des Lamas war weiß wie ein Laken. Seine Hände zitterten.


  »Wer?«, fragte Holmes.


  »Der geheimnisvolle Gast, der in der chinesischen Gesandtschaft angekommen ist. Jener im Palankin, der Schwerter fliegen lässt und vor dem sich selbst der Amban verbeugen muss. Er ist es! Der Finstre!«


  »Der Finstre?«, wiederholte Holmes eher skeptisch und hob eine Augenbraue.


  »Ja. Er ist aus dem Reich der Finsternis zurückgekehrt, um erneut unseren Herrn und Meister zu vernichten, wie er es vor 18 Jahren geschworen hat.«


  »Euer Ehrwürden«, meinte Holmes verwirrt, »bisher habe ich die mir geschenkten Talente nur benutzt, um die Rätsel dieser Welt zu lösen. Wie ich bereits bei früherer Gelegenheit erwähnt habe, liegt das Übernatürliche ganz entschieden außerhalb meiner bescheidenen Fähigkeiten.«


  »Oh, nein, Mr Holmes. Der Finstre ist eine lebende Person, das versichere ich Ihnen. Er erhielt den Namen, weil er sich vom Licht der Wahren Lehre abgewandt und heiliges Wissen missbraucht hat, um seine Gier und seinen Ehrgeiz zu befriedigen. Es ist eine düstere und traurige Geschichte, aber Sie sollten sie unbedingt kennen – von Anfang an.
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  Die Tantrische Fakultät in Lhasa ist die höchste Institution okkulten Wissens und okkulter Praktiken in ganz Tibet.


  (Die ›Obere‹ und die ›Untere‹ Tantrische Fakultät (tib. Gyütö und Gyüme) waren ehemals die beiden großen Lehreinrichtungen der Gelugpa (Gelbmützen-Schule). Spezialisiert waren diese Klöster auf die Durchführung tantrischer Ritualpraktiken zur Bannung dämonischer Mächte.


  Anm. des Übersetzers)


  Wenige und nur die besten Gelehrten der großen Klosteruniversitäten finden hier Zulass – und auch das oft nur nach einer strengen und gründlichen Prüfung jedes einzelnen Kandidaten. Alle zwölf Jahre, wenn der Kreis der zwölf Tiere einen Zyklus vollendet hat, hält die Fakultät eine große Prüfung ab. Im Jahr des Wasser-Affen (1873) gingen zwei der größten Adepten der okkulten Wissenschaften aus der Fakultät hervor, die das Land seit über einem Jahrhundert erlebt hat – seit der Lachende Yogi vom Graugeier-Gipfel die weiten Gerstenfelder von Tsetang mit seinen Händen bedeckte, um sie vor einem Hagelsturm zu schützen.


  Große Ehren wurden ihnen zuteil. Der Groß-Lama in seiner zwölften heiligen Inkarnation war höchstpersönlich bei ihrer Abschlussprüfung dabei 362


  und kleidete sie danach mit seinen eigenen, gesegneten Händen in die weißen Gewänder der Meister der okkulten Wissenschaften. Ihr Ruhm drang bis über die Grenzen des hohen Schneelandes hinaus und erreichte gar den Hof des chinesischen Kaisers. Sie wurden nach Peking eingeladen, um in den Dienst des Kaisers zu treten und für dessen Wohlergehen sowie das seiner Untertanen zu sorgen und schützend die Hand über Berg und Tal und alle Ströme zu halten.


  Dort geschah es, Mr Holmes, dass gewisse dämonische Minister des Kaisers einen von ihnen auf die Seite des Bösen lockten. Mit großem Geschick vergifteten sie seinen Geist mit allen möglichen schmutzigen und abartigen Gedanken, ja, sogar mit dem ungeheuerlichen Ehrgeiz, den Thron des Groß-


  Lamas zu besteigen und selbst über Tibet zu herrschen. Nach ihrer Rückkehr nach Lhasa erhielten beide angemessene Anstellungen am Hofe des Dalai Lama. Mit der Gerissenheit einer Schlange gelang es dem Finstren, seine bösen Absichten vor beinahe jedermann zu verbergen, doch es war unvermeidlich, dass sein Amtsgenosse, der Gangsar -


  trulku, der ehemalige Abt eines kleinen Klosters in Südtibet, Verdacht schöpfte. Dieser scharfsinnige Lama hatte eine leichte, nichtsdestotrotz Besorgnis 363


  erregende Veränderung im Verhalten des Finstren in China gespürt.


  Am Vorabend des großen Neujahrsfestes, als jeder mit den Vorbereitungen für die anstehenden Feierlichkeiten beschäftigt war, sah Gangsar -trulku, wie der Finstre die Kapelle des Groß-Lamas betrat – eben jene, in die der Meuchelmörder heute Nacht eingedrungen ist – und Seine Heiligkeit mit einem Schwerthieb niederstreckte. Der treue trulku eilte hinzu, um seinen Meister zu retten, doch er kam zu spät. Im Kampf mit dem Finstren verlor auch der tapfere Lama sein Leben. In diesem Augenblick betrat der Großmeister der Tantrischen Fakultät die Szene. Bevor der Finstre, jene Inkarnation des Bösen, erneut zuschlagen konnte, schleuderte ihm der Großmeister eine geballte Woge mentaler Energie entgegen, die ihn beinahe tötete. Sein Verstand wurde teilweise vernichtet, er verlor sein Gedächtnis und den Großteil seiner früheren Kräfte. Man warf ihn in eines der tiefsten Verliese des Potala. Auf Geheiß des Kaiserhofes in Peking übte der Amban jedoch heftigen Druck aus und ließ viele Bestechungsgelder fließen, und schließlich gelang es ihm, den Finstren heimlich aus dem Gefängnis zu befreien und nach China zu schmuggeln. Wir wissen nicht, was danach aus ihm geworden ist, denn die 364


  Entfernung schwächt die telepathischen Wellen. Es ist möglich, dass er einige seiner alten Kräfte wiedergewonnen und eine Art geistigen Schutzschild um sich errichtet hat.«


  »Wie können Sie sicher sein, dass er es ist?«


  »Das kann ich nicht, Mr Holmes – zumindest nicht absolut. Aber ich kann seine Gegenwart in allen Knochen spüren. Die fliegenden Schwerter aus Ihrer Schilderung – das klingt ganz nach seinem Werk.«


  »Inwiefern?«


  »Der Gangsar -trulku wurde von hinten von einem fliegenden Schwert durchbohrt, während er mit dem Finstren rang.«


  Obwohl ich in dieser Nacht mit eigenen Augen etwas Ähnliches gesehen hatte, weigerte sich mein wissenschaftlich geschulter Verstand, derartige abergläubische Zauberei gelten zu lassen, ohne nicht wenigstens eine natürliche Erklärung für dieses Phänomen zu suchen. »Kalter, lebloser Stahl kann sich nicht aus eigenem Antrieb in die Lüfte erheben, Sir«, protestierte ich also. »Es muss eine wissenschaftliche Erklärung für eine solch ungewöhnliche Levitation geben!«


  »Die Macht des menschlichen Geistes ist unbegrenzt, Babuji«, versuchte Lama Yönten zu 365


  erklären. »Die einzigen Hürden, die seiner vollen Entfaltung entgegenstehen, sind unsere eigene Unwissenheit und Trägheit. Hier in Tibet gelingt es den Eingeweihten mithilfe von Meditation und bestimmter Yoga-Praktiken, die Kräfte des Verstandes zu konzentrieren und sich all sein grenzenloses Potenzial nutzbar zu machen, um den Dämon der Selbstsucht, die Quelle allen Übels und allen Leides, zu besiegen.«


  »… und um Schwerter durch die Luft fliegen zu lassen«, fügte Holmes sarkastisch hinzu.


  »Die Macht des Geistes ist reine Energie und daher im Wesentlichen neutral, weder gut noch böse.


  Bevor wir einem Novizen erlauben, sich in solch okkulten Künsten zu üben, versuchen wir daher zuerst einmal durch intensives Studium und Reflexion, wahre altruistische Motive für die Erlangung solcher Kräfte in ihm zu erwecken. Und diese Schulung hat so gut wie nie versagt.«


  »Aber im Falle des Finstren tat sie es«, sagte Holmes.


  »Unglücklicherweise, ja.«


  Sherlock Holmes paffte seine Pfeife und starrte ein, zwei Minuten lang nachdenklich in die Ferne, bevor er sich uns wieder zuwandte. »Wenn wir tatsächlich davon ausgehen müssten, dass unser 366


  mysteriöser Freund im Palankin eben jener ›Finstre‹


  ist, der den zwölften Dalai Lama ermordet hat, dann kommt dem Diebstahl des Rollbildes eine sehr viel unheilvollere Bedeutung zu.« Holmes warf Lama Yönten einen ernsten Blick zu. »Sie müssen sich irren, Euer Ehrwürden. Es muss irgendetwas Besonderes an dieser speziellen Rolle sein.«


  »Vielleicht wurde das Gemälde gestohlen, um die geplante Reise des Groß-Lamas zum Palast zu verzögern«, warf ich ein, um eine neue Theorie in den Raum zu stellen. »Braucht er das Mandala vielleicht für seine Meditationen dort?«


  »Ja, so ist es, Babuji«, antwortete Lama Yönten.


  »Aber es muss nicht unbedingt gerade jene Rolle sein. Eine genaue Kopie tut es auch. Das Mandala dient nur als eine Art Plan für den Meditierenden, der ihm während seiner Meditation den rechten Weg für den Fluss seiner Energien weisen soll. Ja, im Eispalast selbst gibt es ein großes steinernes – sogar dreidimensionales – Mandala vom Tantra des Rads der Zeit. Das würde Seiner Heiligkeit völlig ausreichen,


  


  um


  


  seine


  


  geistigen


  Vergegenwärtigungen zu vollziehen.«


  »Dann spricht das nur dafür, dass an jenem Mandala, das heute Nacht gestohlen wurde, doch 367


  etwas Besonderes sein muss«, sagte Sherlock Holmes gereizt.


  »So ist es, Sir.«


  Der junge Mann, den wir am vorigen Tag in der Menagerie mit den Tieren hatten spielen sehen, stand nun hinter uns im Korridor. Er wirkte klein und verloren und hatte den gleichen rotbraunen Umhang wie Lama Yönten um. Dieser und Tsering sprangen schnell auf, und Mr Holmes und ich folgten ihrem Beispiel.


  »Eure Heiligkeit, Ihr solltet in Eurem Bett sein«, sagte Lama Yönten besorgt.


  »Wie soll ich Schlaf finden, wenn so viel passiert?


  Außerdem wollte ich sowieso die Fremden kennen lernen.« Er trat näher und musterte uns ausgesprochen neugierig, aber durchaus freundlich.


  »Ihr kommt aus dem Land der Edlen?«, fragte er mich höflich mit seiner hohen, jungenhaften Stimme.


  (Er sagte ›Arya-Varta‹, wie Indien im Sanskrit heißt.) »Ja, Eure Heiligkeit. Ich komme aus der Provinz Vangala (Bengalen), wo der große Weise Atisha geboren wurde.«


  (Atisha (Dipankarajnana im Sanskrit, tibetisch Jowo-je) 982-1054 war ein großer buddhistischer Lehrer aus Bengalen, der im 11. Jahrhundert nach Tibet kam, um einen Buddhismus wiederzubeleben, 368


  der nach dem Zusammenbruch des tibetischen Kaiserreiches stark geschwächt und entstellt war.) »Ich hoffe, eines Tages zu all den heiligen Stätten im Land der Edlen pilgern zu können – sobald die jetzigen Probleme sich gelöst haben.« Dann wandte er sich zu Sherlock Holmes um und verbeugte sich ein weiteres Mal. »Ich möchte Ihnen meinen Dank aussprechen, ehrenwerter Gentleman, dafür, dass Sie heute Nacht mein Leben gerettet haben. Lama Yönten hat mir eben alles berichtet, und wären Sie nicht so mutig und wachsam gewesen, hätte der Meuchelmörder mir möglicherweise… etwas antun können.« Die Erkenntnis schien ihn ein wenig zu beunruhigen, doch dann schlug seine jungenhafte Neugier wieder durch.


  »Sie sehen aber nicht wie ein Ausländer aus.«


  »Das hier soll die Verkleidung eines Mannes aus Ladakh darstellen«, erklärte Holmes mit einem Lächeln.


  »Dann hätten Sie sich besser als halber Kasache ausgeben sollen. Das hätte die blasse Färbung Ihrer Augen erklärt.«


  »Eure Heiligkeit sind sehr scharfsinnig«, meinte Holmes. »Habt Ihr denn vielleicht auch etwas Besonderes am gestohlenen thangka bemerkt?«
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  »Es hat in der Kapelle gehangen, seit ich denken kann, und ich habe ihm nie besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Eines Tages jedoch ist ein Affe aus dem Garten in die Kapelle geklettert, hat einige Gegenstände zerbrochen und das Gemälde von der Wand gerissen. Nachdem ich das Tier verjagt hatte, hob ich das Bild auf, um es wieder an seinen Haken zu hängen, und entdeckte dabei einige Schriftzeichen auf der Rückseite.«


  »Schriftzeichen?«, fragte Holmes, und in seiner Stimme lag eine Spur Erregung. »Was genau stand darauf?«


  »Nun, es waren ein paar Zeilen, die erklärten, dass das thangka von meiner ersten Inkarnation nach seiner Rückkehr aus Shambala in Auftrag gegeben worden war. Das war alles, so weit ich mich erinnern kann. Nein, halt! Da standen auch noch ein paar eigenartige Verse, von der Ersten Inkarnation selbst geschrieben.«


  »Könnt Ihr Euch an sie erinnern?«


  »Nein. Ich habe sie nur einmal gelesen. Sie waren sehr verwirrend, und ich habe sie nicht verstanden.


  Das ist alles, woran ich mich erinnere.« Der Junge musste gespürt haben, wie sehr wir über diese Antwort enttäuscht waren, denn er blickte besorgt zu Sherlock Holmes auf. »Ist es sehr wichtig? Ich 370


  wünschte, ich könnte mich erinnern! Ich würde gerne helfen!«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Eure Heiligkeit«, meinte Holmes beruhigend. »Ihr habt uns mit dem Hinweis auf die Verse bereits sehr geholfen.«


  »Jawohl. Und Mr Holmes wird die Pläne unserer Feinde mithilfe seiner Fähigkeiten vereiteln, mein Herr«, versuchte Lama Yönten den betrübten Jungen aufzuheitern. »Nun müsst Ihr Euch ausruhen. Der ehrenwerte Mönchsarzt hat ausdrücklich darauf bestanden, dass Ihr Euch schonen müsst, wenn Ihr Euch ganz von Eurer Krankheit erholen wollt.« Der Lama warf einem großen, bärtigen Mönch, der an der Tür stand, einen Blick zu. »Kommt, der Oberhofmeister wartet.«


  Wir verbeugten uns alle vor dem jungen Dalai Lama, als dieser sich höflich verabschiedete und das Zimmer zusammen mit seinem Oberhofmeister verließ. Ich konnte nicht umhin, darüber nachzudenken, welch wachsamer, intelligenter Junge er doch trotz seiner Krankheit war, unverdorben von seiner hohen und einmaligen Stellung, sanft und freundlich trotz all des Verrats und all der Gewalt, die ihn umgab. Es machte mich traurig und besorgt, wenn ich daran dachte, was ihn in naher Zukunft erwartete. Sherlock Holmes schien meine 371


  ernüchternden Gedanken zu teilen, denn er starrte stumm vor sich hin, mit grimmigem Gesicht und sehr nachdenklich. Seine schweren Augenlider warfen tiefe Schatten unter seinen Augen. Nur das Ticken der Muschelgolduhr füllte den ansonsten stillen Raum.


  »Wir müssen es zurückbekommen!«, rief Sherlock Holmes plötzlich und schlug sich mit der Faust in die Hand.


  »Was…?«, fragte ich überrascht.


  »Sie meinen das thangka, Mr Holmes?«, fragte Lama Yönten.


  »Ja. Ich bin sicher, es birgt den Schlüssel zum Geheimnis.«


  »Aber, Sir, alles an diesem Fall ist so seltsam und kompliziert«, warf ich ein.


  »Die Regel bestätigt«, antwortete Holmes, »je seltsamer etwas ist, umso einfacher erweist sich am Ende die Lösung. Es sind die gewöhnlichen Verbrechen ohne jede besonderen Merkmale, die am schwierigsten aufzuklären sind, ebenso wie ein durchschnittliches Gesicht sich am schwersten einprägt oder identifizieren lässt.«


  »Aber wie kann das Stoffgemälde die Lösung zu diesem verwirrenden Fall sein?«
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  »Die Kunst der Detektion besteht in einem hohen Maße darin, aus einer Unmenge an Fakten jene, die für den Fall entscheidend sind, aus all den anderen, zufälligen herauszufiltern. Ansonsten vergeuden Sie Ihre Energie und Aufmerksamkeit, statt sie zu konzentrieren. Wenn wir nun einmal, nur für den Augenblick, alle seltsamen Vorkommnisse dieser Nacht, ja, sogar den bedauerlichen Tod unseres Kriegermönches beiseite lassen, was bleibt dann übrig: der Diebstahl eines Stoffgemäldes. Das ist der schlichte Kern der Sache, um den sich alles andere dreht, wie merkwürdig es auch sein mag.«


  »Aber wie wollen Sie es zurückbekommen?«


  »Ganz einfach. Ich habe vor, in die chinesische Gesandtschaft einzusteigen«, erwiderte Holmes gelassen. Ich dagegen war von dieser Antwort mehr als überrascht, auch wenn mich die schier unerschöpfliche Energie und der Wagemut meines Gefährten mit Ehrfurcht erfüllten.


  »Aber das können Sie nicht tun!«, klagte Lama Yönten.


  »Ich sehe keinen Grund, warum nicht. Es wäre nur recht und billig: Sie sind in die Kapelle des Groß-


  Lamas eingebrochen, also erscheint es mir angebracht, dass wir den Besuch höflichst erwidern.«


  »Ah! Ein quid pro quo, Mr Holmes«, sagte ich.
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  »Genau.«


  »Wenn Sie erwischt werden, wird es zu einem heftigen diplomatischen Zwischenfall kommen«, warf der Lama besorgt ein.


  »Nun, diese Möglichkeit können wir nicht ganz ausschließen, nicht wahr? Aber sehen Sie es einmal unter diesem Gesichtspunkt: Die einzige Chance, die wir haben, um das Ränkespiel unserer Feinde zu durchschauen, liegt in dem thangka. Also verhalten wir uns entweder ruhig und warten einfach nur ab, bis sie zuschlagen, oder wir riskieren etwas und können ihre teuflischen Pläne möglicherweise durchkreuzen.«


  »Wenn Sie es so ausdrücken, wüsste ich nicht, was wir sonst tun könnten«, meinte der Lama eher missmutig.


  »Ausgezeichnet!«, rief Holmes und rieb sich die Hände. »Dann lassen Sie uns nun die Details unseres Vorhabens ausarbeiten. Ihre Erwähnung eines diplomatischen Zwischenfalls hat mich auf eine kleine Idee gebracht. Was würde geschehen, wenn Informationen über die Geschehnisse dieser Nacht an die Öffentlichkeit dringen würden?«


  »Es würde zu massiven Aufständen vor der chinesischen Gesandtschaft kommen«, klagte der Lama und warf entsetzt die Hände in die Luft.


  374


  »Genau. Was die Wachen sowie alle anderen Leute dort dazu veranlassen würde, zur vorderen Mauer der Gesandtschaft zu eilen, um sie zu verteidigen.«


  »… während wir unbemerkt durch den Hintereingang eindringen könnten«, ergänzte ich aufgeregt. »Eine ganz vortreffliche ruse de guerre, Sir.«


  »Bei Gott, Hurree«, meinte Holmes. »Sie werden noch ein ebenso guter Gedankenleser wie ich. Ein kleiner Fehler ist Ihnen allerdings unterlaufen. Sie werden mich nicht begleiten.«


  »Aber, Sir!«, protestierte ich. »Sie werden doch sicher Hilfe brauchen.«


  »Zwei Pfeile im Köcher sind besser als einer«, warf Tsering ein. »Und noch besser sind drei.«


  »Nein, Tsering«, widersprach Sherlock Holmes mit Nachdruck. »Ihre Aufgabe wird es sein, dafür zu sorgen, dass der Aufstand vor den Toren der Gesandtschaft tatsächlich stattfindet, und zwar zum genau richtigen Zeitpunkt.«


  »Aber die Menge gerät vielleicht außer Kontrolle!«


  Lama Yönten spielte nervös mit den Perlen seiner Gebetskette.


  »Mag sein«, meinte Holmes verbindlich. »Deshalb wird Tsering dort sein. Er wird drauf achten, dass 375


  der Mob, obwohl er hinreichend laut und aufgebracht sein sollte, die Gesandtschaft nicht wirklich stürmt oder in Brand setzt.«


  »Das würde dem Kaiser genügen, um seine Armee in Tibet einmarschieren zu lassen«, murmelte der Lama düster.


  »Stecken Sie eine Anzahl Palastwachen in Zivilkleidung«, fuhr Sherlock Holmes mit seinen Anweisungen an Tsering fort, die Wehklagen des Lamas ignorierend, »und postieren Sie sie ganz vorne in der Menge. Erteilen Sie ihnen den Befehl, auf jeden Fall zu verhindern, dass der Mob außer Kontrolle gerät.«


  »Nun, Sir, ich glaube, das wird sich machen lassen«, erwiderte Tsering zuversichtlich. »Wann soll der Aufstand stattfinden?«


  »Morgen ist ebenso gut wie jeder andere Tag. Ich brauche den Schutz der Dunkelheit, also sollte es gegen Abend sein. Wollen mal sehen…« Er hielt inne und wandte sich an Lama Yönten. »Übrigens, sagten Sie gestern nicht, Sie hätten einen Spion in der chinesischen Gesandtschaft, der dort als Diener arbeitet?«


  »Ja.«


  »Wäre es möglich, ihn für morgen hierher zu bestellen? Ich brauche Informationen über den 376


  gesamten Grundriss der Gesandtschaft und die exakte Lage der Gemächer des Finstren.«


  »Er könnte morgen gegen Mittag hier sein.


  Früher?… nein, das ist, glaube ich, nicht möglich.«


  »Da das Tageslicht zu dieser Jahreszeit bis etwa sechs Uhr vorhält, wäre es gut, wenn der Aufstand danach beginnen könnte. Ich werde erst in das Gelände eindringen, wenn der Mob in Fahrt gekommen ist.«


  »Gut, Mr Holmes«, sagte Tsering und erhob sich von seinem Diwan. »Ich mache mich auf den Weg in die Stadt und verbreite die Kunde in den chang-


  Tavernen. Kehren Sie mit mir in die Stadt zurück, Sir?«


  »Ich glaube, es wäre klüger, wenn Mr Holmes und sein Begleiter innerhalb der Mauern des Norbu Lingka blieben«, meinte der Lama, »nun, da der Finstre sie gesehen hat. Sende jemanden in die Stadt, der ihre Sachen holt.«


  Kurz darauf führte man Mr Holmes und mich in eine reich ausgestattete Zimmerflucht im Osten des Hauptpalastes. Es war bereits drei Uhr in der Frühe, als wir endlich zur Ruhe kamen, aber Mr Holmes traf keinerlei Anstalten, ins Bett zu gehen.


  Stattdessen goss er sich aus seiner silbernen 377


  Reiseflasche ein Glas Whisky ein und stopfte seine Pfeife mit Tabak aus seinem grauen Lederbeutel.


  Dann wandte er sich mir zu.


  »Sie gehen nicht zu Bett, Hurree?«


  »Nein, Mr Holmes«, antwortete ich in gekränktem Tonfall. »Ich will nicht lästig sein, aber gibt es einen Grund, warum Sie mit meinen Diensten nicht zufrieden sind?«


  »Natürlich nicht, Hurree. Au contraire…«


  »Warum zum Teufel nochmal wollen Sie dann nicht, dass ich Sie morgen bei Ihrem Abenteuer begleite?«


  »Mein lieber Freund, es wird außerordentlich gefährlich werden.«


  »Gefährlich, Mr Holmes?«, sagte ich entrüstet.


  »Mein Leben war mehr als einmal in Gefahr, seit ich Ihnen von jenem Schiff gefolgt bin: Da war dieser abscheuliche Wurm im Taj-Mahal-Hotel; und dann die abscheulichen Thugs im Zug; ganz zu schweigen von all den abscheulichen Banditen und was weiß ich noch alles auf der Reise hierher. Was macht da in diesem Stadium des Spiels eine Gefahr mehr oder weniger noch aus?«


  »Da haben Sie nicht ganz Unrecht.«


  »Und ich könnte Ihnen wirklich von unschätzbarer Hilfe sein, Sir«, fügte ich bei diesem 378


  ersten Anzeichen, dass sein Entschluss ins Wanken kam, schnell hinzu. »Was das unerlaubte Eindringen in gut bewachte Gebäude zwecks Entwendung vertraulicher Papiere betrifft, so verfüge ich diesbezüglich über einige Erfahrung.«


  »Nun, Hurree«, sagte Sherlock Holmes und hob die Schultern, »da wir nun schon einmal zusammen bis hierher gekommen sind, könnte es – angenommen, es käme zum Äußersten – vielleicht ganz amüsant sein, unsere Reise auch im Jenseits gemeinsam fortzusetzen.«
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  19.


  Der Finstre


  Es ist fast sechs«, flüsterte ich nach einem Blick auf meine Uhr, eine silberne Zwiebel. »Wo bleibt dieser verdammte Mob?«


  »Man kann von den Leuten wohl nicht erwarten, dass sie zu einem öffentlichen Aufstand ebenso pünktlich erscheinen wie zu einem Dinner«, antwortete Holmes eine Spur sarkastisch. Er hatte es sich auf einem Stapel Gerstensäcke in der Ecke des Raumes bequem gemacht und rauchte seine Pfeife.


  »Tsering ist ein zuverlässiger Bursche. Geben Sie ihm noch etwas Zeit. Er wird schon kommen.«


  Ich blickte aus dem kleinen, grob gezimmerten Fenster. Auf der anderen Seite der engen Straße konnte ich die dunklen Mauern der Kaiserlich Chinesischen Gesandtschaft im Dämmerlicht aufragen sehen. Mr Holmes und ich hielten uns in einem kleinen Lagerraum auf der Rückseite einer Taverne der Kashgar-Karawanserei im südlichen Teil Lhasas auf, wo die Kamel-Karawanen aus Turkestan mit ihren zottigen, zweihöckrigen Tieren 380


  (Camelus bactrianus) ihre Reise beendeten. Kintup war es gelungen, uns dieses sehr zweckdienliche Versteck zu sichern, nur einen Steinwurf entfernt von der Rückseite der chinesischen Gesandtschaft.


  Der Wirt, ein Tungan, hielt Mr Holmes und mich für zwei Händler aus Ladakh, die auf eine Karawane nach Yarkand warteten.


  Obwohl der Raum wirklich unbewohnbar war – er war schmutzig, verlaust und eine Beleidigung für jedes Geruchsorgan –, bot er dennoch den idealen Ausgangspunkt für unser Abenteuer.


  Die Freude über diesen Glücksfall war jedoch durch die schlechte Nachricht getrübt worden, dass es dem Spion von Lama Yönten nicht möglich sei, zu uns zu kommen und uns über den Grundriss der Gesandtschaft zu informieren. Mit der Ankunft des Finstren hatten sich die Pflichten der Diener verdoppelt, und der Spion hatte befürchtet, dass seine Abwesenheit auffallen würde. Immerhin hatte er zugestimmt, uns an der hinteren Mauer der Gesandtschaft zu treffen, sobald der Aufstand losbrach, um uns durch den Lieferanteneingang einzulassen, der normalerweise verschlossen und verriegelt war.


  Und so warteten wir also. Ich lehnte mich zurück und starrte in der Dunkelheit des Lagerraums auf 381


  das schwache Glühen der Pfeife Sherlock Holmes’. Je tiefer die Dunkelheit wurde, umso mehr erschien mir dieses einsame Licht wie ein weit entfernter Stern inmitten der Leere des unendlichen Weltalls.


  Plötzlich fühlte ich mich ohne jeden offensichtlichen Grund sehr einsam und alleine und begann mich zu fürchten. Und schließlich meldete sich jene rationale, vorsichtige Seite meines Selbst zu Wort, die stets für Frieden, Ruhe und Besonnenheit plädierte und bisher von meiner anderen Seite unterdrückt worden war, die mich immer wieder unweigerlich in verdammt ernste Schwierigkeiten brachte.


  Was im Namen Herbert Spencers hatte mich, einen ehrbaren Mann der Wissenschaft, dazu verleitet, an solch einem verrückten, kriminellen Abenteuer teilzunehmen, mich sozusagen erneut in die ›Fänge des Todes‹ zu begeben, wo es mir doch gerade erst bei meinem letzten Besuch in Tibet mit Müh und Not gelungen war, aus ihnen zu entkommen? Natürlich ging mir die Misere des Dalai Lama nahe, aber man kann es drehen, wie man will, letztlich ist das Chinesische Kaiserreich das Chinesische Kaiserreich; und man fordert nicht einfach ungestraft ein schlimmes, rachsüchtiges System wie dieses heraus – vor allem nicht, wenn 382


  ihm Furcht einflößende Schurken dienen, die einen tapferen Mann durch bloßes Fingerschnippen mit fliegenden Schwertern zu durchbohren vermögen.


  Und ganz abgesehen davon: Wie sollte ich, ein unbedeutender Angestellter einer kleinen Unterabteilung der Indischen Regierung, den verdammten Tibetern helfen können, wenn selbst Sherlock Holmes, der größte Detektiv der Welt, der prominenteste Verteidiger der Gerechtigkeit, erst gestern darum gebeten hatte, von dieser Aufgabe befreit zu werden. Das hatte er doch, oder? Moment mal… warum zum Teufel hatte er seine Meinung geändert und beschützte den Groß-Lama nun? Und woher, bitte schön, hatte er gestern Nacht gewusst, dass der Dalai Lama Hilfe brauchen würde – und zwar präzise zu dem Zeitpunkt, da dieser sie tatsächlich benötigte? Oh, Shaitan!


  Ein paar Minuten lang war ich von den Verästelungen meiner Fragen wie gelähmt. Eine zog die andere nach sich. Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass ich nicht in der Lage war, auch nur eine davon zu beantworten. Also fing ich an, Mr Holmes auszuhorchen – natürlich äußerst vorsichtig. Er antwortete nicht sofort, sondern paffte lange seine Pfeife und brachte sie hell zum Glühen. In ihrem 383


  Schein konnte ich deutlich die tiefen Sorgenfalten in seinem düsteren Gesicht erkennen.


  »Sie würden mich doch sicher nicht als irrationalen Menschen bezeichnen, Hurree, oder?«


  »Natürlich nicht, Sir. Ich würde sagen, Sie sind der rationalste, der Wissenschaft verhaftetste Mensch, dem zu begegnen ich bisher die Ehre hatte.«


  »Und dennoch ist das, was ich letzte Nacht getan habe, weder rational noch wissenschaftlich erklärbar.«


  »Wie bitte? Ich verstehe nicht.«


  »Ich wusste es einfach. Im einen Augenblick rauchte ich noch meine letzte Pfeife für die Nacht und dachte über unser Treffen mit Lama Yönten nach, und im nächsten wusste ich mit Sicherheit, dass ein gefährlicher Meuchelmörder dabei war, in den Sommerpalast des Groß-Lamas einzudringen.«


  »Wie bei einer Vorahnung, Sir?«


  »Nein, es war kein vages Gefühl. Das Erstaunliche daran war die absolute Sicherheit, die ich verspürte.


  Und dennoch ließ sie sich mit Hilfe der Logik nicht erklären. Es war eine äußerst… eigentümliche Erfahrung.«


  »Die nachfolgenden Ereignisse beweisen, dass Sie Recht hatten, Mr Holmes.«
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  »Ja, und das macht die ganze Sache noch verwirrender.«


  »Aber das hat Sie Ihre Meinung ändern lassen, und nun wollen Sie dem Groß-Lama helfen?«


  »Nun, es geht gegen meine Berufsehre, halb gelöste Fälle zurückzulassen, Hurree. Vielleicht ein wenig kleinlich, gewiss, aber es verletzt meinen Stolz. Hoppla! Was haben wir denn da?«


  Er erhob sich von dem Gerstensack und ging schnell zum Fenster hinüber. Aus der Ferne war jetzt das laute Brüllen einer großen Menschenmenge zu hören.


  »Dem Lärm nach zu urteilen, hat Tsering einen ganz ordentlichen Mob zusammenbekommen. Ist die Laterne abgeblendet?«


  »Ja, Mr Holmes.«


  »Gut. Nun, Hurree, bevor es losgeht, wollte ich Ihnen noch sagen, wie froh ich bin, dass Sie mich heute Abend begleiten. Einigen Situationen im Leben stellt man sich am besten nur mit einem treuen Freund an der Seite.«


  Ich war tief bewegt von diesem Zeichen der Freundschaft und des Vertrauens von Seiten Mr Holmes’. Einen kurzen Augenblick lang drückte er mir fest die rechte Hand. Dann wandte er sich rasch 385


  um und verließ den Raum. Ich folgte ihm auf den Fersen.


  Der Hauptschank-und -Speisesaal der Taverne war leer, ebenso wie die Küche. Alle waren auf die Straße hinausgeströmt, um zu sehen, was der Lärm, der immer lauter und bedrohlicher wurde, zu bedeuten hatte. In der dunklen, schmuddeligen Küche nahmen wir eine schwarze Tür hinaus auf die Gasse, die hinter der chinesischen Gesandtschaft vorbeiführte. Vom Hauptplatz der Karawanserei wehte ein starker Geruch nach Kameldung und Urin zu uns herüber. Am Ostende der Gasse, die auf die Straße der Sattler führte, konnten wir einen großen, tobenden Aufzug von Tibetern ausmachen, die flammende Fackeln hielten und laute Drohungen und Verwünschungen ausstießen. Sie strömten an der Gasse vorbei zur Vorderseite der chinesischen Gesandtschaft. Mr Holmes und ich drückten uns eng an die hintere Mauer und versteckten uns im Schatten, bis die Menge vorübergezogen war.


  Als der letzte Tibeter außer Sicht war, huschten wir an der Mauer vorbei zum anderen Ende der Gasse und spähten um die Ecke. Unser Verbindungsmann war nirgends zu entdecken. Also warteten wir.
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  Dem Lärm nach zu urteilen, wurde der Aufstand wilder. Die Menge skandierte aus vollem Halse wüste Sprüche, die die Unverfrorenheit des schändlichen Amban anprangerten. Die Leute hörten sich ziemlich aufgebracht an, und wenn ich an die Fackeln und das ganze Drumherum dachte, konnte ich nur hoffen, dass Tsering die Lage unter Kontrolle würde halten können.


  Plötzlich erstarrte Mr Holmes.


  »Keinen Laut!«, flüsterte er. »Da ist jemand an der Ecke dort drüben. Es könnte unser Mann sein.«


  In der Dunkelheit konnte ich beim besten Willen niemanden ausmachen, aber wie ich bereits bei früherer Gelegenheit hatte feststellen können, besaß Mr Holmes eine bemerkenswert gute Nachtsicht. Ich folgte ihm auf Zehenspitzen, während er schnell und lautlos vorhuschte.


  Ein besorgtes Wispern ließ uns mitten in der Bewegung erstarren.


  »Vorsicht! Hier entlang!« Eine dunkle Gestalt trat aus dem Schatten der Mauer und winkte uns eilig zu sich.


  Als wir den Mann erreichten, entdeckte ich eine niedrige Tür, die man in die Mauer der Gesandtschaft eingelassen hatte. Daneben stand ein kleiner Bursche in einem typisch chinesischen 387


  dunkelblauen Baumwollanzug und einem schwarzen Käppchen. Er blickte sich nervös nach allen Seiten um, ganz wie ein verschrecktes Kaninchen, wobei seine vorstehenden Schneidezähne diesen Eindruck noch verstärkten.


  »Kommen Sie von Lama Yönten?«, fragte er flüsternd mit heiserer Stimme.


  »Ja.«


  »Hier entlang, schnell! Ich muss die Tür wieder schließen, bevor jemand etwas merkt.«


  Wir betraten einen großen Innenhof, der voller lederbespannter Kisten stand, ähnlich jenen, mit denen Ziegeltee von China nach Tibet befördert wurde. Möglicherweise besserte der Amban sein Gehalt auf, indem er mit Ziegeltee handelte, der bei den Tibetern als Delikatesse gilt. Am anderen Ende des Hofes standen ein paar Häuser, und dahinter lag das Hauptgebäude der Gesandtschaft, das zwei Stockwerke hoch war. Auf dem Dach dieses Gebäudes und auf der nach vorne gehenden Mauer waren die dunklen Umrisse bewaffneter Soldaten zu erkennen. Unser kleiner Führer kauerte sich hinter einen Stapel Kisten und bedeutete uns, es ihm gleichzutun.


  »Hören Sie gut zu. Ich habe nicht viel Zeit. Alle Soldaten des Amban befinden sich auf der 388


  Vorderseite, um die Menge daran zu hindern, die Tore zu durchbrechen. Alle anderen haben sich in das Hauptgebäude der Gesandtschaft zurückgezogen, weil es am leichtesten zu verteidigen ist.«


  »Wo befindet sich das Quartier, in dem der besondere Gast des Amban untergebracht ist? Jener, der vor ein paar Wochen eingetroffen ist?«


  »Heilige Kuan-yin!«, flüsterte der Mann, aufs Äußerste erregt. »Halten Sie sich bloß von ihm fern!«


  »Wo ist er?«, hakte Sherlock Holmes unerbittlich nach und packte den Mann fest an den Schultern.


  »Dort drüben in dem großen Haus… das da links… das am nächsten an der Mauer steht. Aber ich muss jetzt gehen. Die anderen Diener könnten meine Abwesenheit bemerken.«


  »Sie waren uns von großer Hilfe«, sagte Sherlock Holmes und ließ den furchtsamen Burschen los.


  »Seien Sie vorsichtig. Und wagen Sie sich auf keinen Fall in seine Nähe«, krächzte er, bevor er über den Hof davonhuschte und in den Schatten zwischen zwei Häusern verschwand.


  Ich muss zugeben, dass seine eindringlichen Warnungen und seine offensichtliche Furcht mich alles andere als kalt ließen. Mr Holmes dagegen schien nach wie vor unbeeindruckt von solchen 389


  Dingen. Still und zielstrebig wandte er sich in Richtung des Hauses, das uns als Quartier des Finstren bezeichnet worden war. Ich folgte ihm unmittelbar auf den Fersen. Das Haus schien leer zu sein. Keines der Fenster war erleuchtet, kein Laut drang aus seinem Innern. Sobald wir es erreicht hatten, machte Mr Holmes sich daran, eines der Fenster zu öffnen. Mithilfe eines Federdolches, den er sich von Kintup geliehen hatte, und eines Stücks steifen Drahtes gelang es ihm schnell, einen der Sperrhaken zu öffnen und den entsprechenden Fensterrahmen hochzuschieben. Er legte dabei ein derartiges, von langer Übung zeugendes Geschick an den Tag, dass es bei jedem anderen einen bösen Verdacht hätte aufkeimen lassen.


  Sobald wir in dem Zimmer waren, zog er die schweren Wollgardinen zu und wandte sich leise an mich: »Machen Sie uns etwas Licht, Hurree.«


  Ich öffnete die Blende unserer Laterne. Wir waren in einem kleinen Vorzimmer gelandet, das bis auf ein paar niedrige Stühle an den Wänden leer war.


  Eine Tür führte zu einem kurzen Korridor, über den man zur Vordertür gelangte. Ich öffnete die zweite Tür und entdeckte dahinter ein großes, opulent eingerichtetes Studierzimmer. Das Zimmer wurde von zwei chinesischen Öllampen mit dem 390


  kaiserlichen Drachenzeichen erleuchtet; eine hing an einer Kupferkette unter der Decke, die andere stand auf einem kleinen Beistelltisch. Dicke Damastvorhänge verhinderten, dass das Licht nach draußen drang. Das Studierzimmer war in einer seltsamen Mischung aus orientalischem und europäischem Stil eingerichtet. Die Wände waren mit teurem Brokatstoff bespannt, auf dem in schweren goldenen Rahmen die Porträts von Mandschu-Würdenträgern in vollem Hofstaat hingen. Die Schränke, Bücherregale, Tische und Stühle waren aus schwarzem Ebenholz gefertigt und von allerbester Qualität. Das exquisiteste Möbelstück war ein breiter Schreibtisch mit Beinen, die wie Löwentatzen geformt waren, und Schubladen mit Griffen aus Jade.


  »Das gefällt mir nicht!«, flüsterte Holmes mir ins Ohr. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Wie auch immer, wir dürfen keine Zeit verlieren. Lassen Sie uns damit anfangen.« Er deutete auf den Schreibtisch.


  Wir hatten gerade die dritte Schublade geöffnet, als ich im Nacken einen leichten Luftzug spürte und mich umdrehte. Im Türrahmen, nur schwach beleuchtet vom Licht aus dem dahinter liegenden 391


  Korridor, war der Schatten eines gebeugten Mannes zu erkennen, der etwas in der Hand hielt.


  »Suchen Sie vielleicht das hier?«, fragte er mit einem heiseren Krächzen, von dem ich sicher war, dass ich es schon einmal zuvor gehört hatte. Zwei chinesische Soldaten in schwarzen Uniformen und Turbanen traten mit schussbereiten Gewehren an ihm vorbei in den Raum. Der Bucklige folgte ihnen, wobei er schleppend sein rechtes Bein nachzog. Das Licht enthüllte einen leichenblassen, bösartig aussehenden Mann mit einem gekrümmten, gebrochenen Körper und einem lahmen rechten Bein, der in dem wenig angemessen wirkenden eleganten Seidengewand eines Mandarins steckte.


  Sein Gesicht war schlimm entstellt, vor allem der Mund, aus dem ein kleiner Faden Speichel troff.


  Seine Haut war totenbleich, und seine Augen, die tief in ihren dunklen Höhlen lagen, schienen in einem fanatischen Feuer zu glühen. Doch das auffallendste Merkmal war die weit vorgewölbte Stirn, die zu zucken und sich zu bewegen schien, wann immer er von starken Gefühlen gepackt wurde.


  »Moriarty!«, keuchte Holmes.


  Mir lief ein eiskalter Schauder über den Rücken, als ich diesen Namen hörte.
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  »Ja, ich bin es, Holmes.« Seine Lippen verzogen sich zu einem hässlichen Grinsen. »Aber, aber!


  Wollen Sie Ihren alten Gegner nicht ein wenig freundlicher begrüßen? Sind Sie so überrascht, ihn noch unter den Lebenden zu finden?«


  Obwohl Sherlock Holmes von der unerwarteten Auferstehung seiner Nemesis mehr als schockiert gewesen sein musste, reagierte er mit äußerster Fassung.


  »Ich muss gestehen, dass ich dies in der Tat bin«, gab er gelassen zu. »Allerdings muss ich, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, auch sagen, dass sich Ihr Erscheinungsbild seit unserem letzten Zusammentreffen nicht eben verbessert hat.«


  »Ah… Sie machen sich über mich lustig, Holmes.


  Aber Sie werden dafür bezahlen… Es war grausam und niederträchtig von Ihnen, mich in den Abgrund zu schleudern… niederträchtig! Aber Sie ahnen gar nicht, welch großen Dienst Sie mir an diesem Tag erwiesen haben. Sie sind verwirrt? Sie glauben, ich rede dummes Zeug… Dann hören Sie gut zu! Als ich in den Abgrund stürzte… und dem Tod ins Antlitz starrte… da kehrte plötzlich mein Gedächtnis zurück. Ich erinnerte mich an mein wahres Ich…


  und ich erinnerte mich an meine Kräfte… ja… meine großen Kräfte. Es war beinahe zu spät. Ich schlug 393


  gegen die Seite eines Felsvorsprungs… und zerschmetterte mir die Hüfte… mein Bein… mein Gesicht… doch dann… aah!… dann durchströmten mich meine Kräfte. Und so lebe ich also nun…


  zerbrochen und voller Schmerzen… aber ich lebe. Sie dagegen, Holmes…«


  »… werden zweifellos den Weg alles Sterblichen gehen«, vollendete mein Freund philosophisch den Satz und trat einen Schritt vor. Augenblicklich hoben beide Wachen ihre Waffen.


  »Nein, nein, Holmes. Sie bleiben schön still stehen.


  Es ist Ihnen bisher jedes Mal gelungen, den Fallen Colonel Morans zu entwischen. Aber nun, da Sie es mit mir, seinem Meister, zu tun haben, muss ich auf einem anderen Ausgang bestehen. Also, zücken Sie bitte alle beide Ihre Waffen… ganz langsam! Legen Sie sie auf den Boden… und nun gehen Sie langsam auf die andere Seite des Raums. Sehr gut. Chen Yi, nimm die Waffen!«


  Während einer der Soldaten seine Waffe auf uns richtete, trat der andere vor, hob die Pistolen auf und steckte sie sich in den Gürtel. Moriarty humpelte mühsam durch das Zimmer zum Ebenholz-Schreibtisch und setzte sich dahinter. Dann warf er das Stoffgemälde, das er in der Hand gehalten hatte, vor sich auf die Schreibtischplatte.
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  »Sie suchen also nach dem Großen Mandala. Was würde es Ihnen schon nutzen, selbst wenn Sie es hätten? Narr! Was können Sie schon über sein großes Geheimnis wissen, wenn Sie nicht einmal meines kannten? Sie dachten, ich wäre ein Genie, dabei war ich bloß ein Mann, dessen Geist gebrochen war… mit Erinnerungen und mentalen Kräften, die sich auf die rein intellektuellen Fähigkeiten beschränkten. Aber allein dieses Bruchstück meiner alten Macht – sowie die Unterstützung meiner chinesischen Freunde, die mir halfen, in Europa Fuß zu fassen, weil sie sich an jenen Nationen rächen wollten, die China so gedemütigt hatten – allein das genügte, um das größte kriminelle Imperium der Welt aufzubauen.


  Was wollen Sie nun gegen mich ausrichten? Nun, da ich meine ganzen Kräfte wiedererlangt habe?«


  Er hielt inne, um zu sehen, welche Wirkung diese Worte auf Sherlock Holmes hatten, der seinen Blick jedoch nur, unbeeindruckt wie immer, mit gelassener Würde erwiderte.


  »Sie glauben mir nicht? Vielleicht wäre eine kleine Demonstration angebracht. Zumindest so viel schulde ich Ihnen wohl. Sie haben mich in den Abgrund gestürzt… und, nun, ich handele stets treu nach dem Motto, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.«
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  Er hob die Hände und formte mit den Fingern rituelle Gesten, so genannte mudras. Vielleicht lag es nur an meiner überanstrengten Fantasie, aber ich bildete mir tatsächlich ein, einen Energiestrom durch den Raum fließen zu spüren. Die Lampen flackerten, und ein seltsames Gefühl breitete sich in meiner Magengrube aus, als hätte mich dort eine Hand gepackt. Auch die beiden Soldaten schienen etwas zu spüren, denn ich konnte deutlich hören, wie sie keuchend den Atem anhielten.


  Die Wirkung auf Mr Holmes war beängstigend.


  Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Er öffnete den Mund, um einen spitzen Schrei auszustoßen, der in ein leises, ungestümes Gurgeln überging. Sein Körper begann zu schwanken, er streckte die Hände aus, ruderte wild mit den Armen, als balanciere er am Rande eines Grauen erregenden Schlundes auf Leben und Tod. Ich war mir sicher, dass er irgendeiner machtvollen hypnotischen Kraft ausgesetzt war, die ihm vorgaukelte, in einen Abgrund zu stürzen. Mir waren derartige seltsame Kräfte nicht unvertraut, hatte ich doch unglücklicherweise einmal an einer von Lurgans Seancen teilnehmen dürfen, damals in Simla – aber das spielt hier jetzt keine Rolle.
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  (Lurgans hypnotische Kräfte werden von Kipling in dem Roman KIM beschrieben. Dort gaukelt Lurgan dem Titelhelden vor, dass ein zerbrochener Wasserkrug sich wieder zusammenfügt.)


  Die Plötzlichkeit und die überwältigende Macht des gegenwärtigen Phänomens jedoch lagen weit jenseits aller Vorstellungskraft. Ganz langsam schien Mr Holmes sein Gleichgewicht zu verlieren, und mit einem lauten Schrei kippte er nach vorne und fiel zu Boden. Die Soldaten ignorierend, die noch immer ihre Waffen auf mich gerichtet hielten, sprang ich vor, um meinem heimgesuchten Freund zu helfen.


  In eben diesem Augenblick drang der Lärm von Gewehrschüssen in das Zimmer. Was zum Teufel ging da draußen vor sich? Hatten die chinesischen Soldaten damit begonnen, auf den Mob zu schießen?


  Professor Moriarty ließ die Hände sinken und drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Salve ertönt war. Gleichzeitig bellte er einen Befehl an die Wachen: »Du da! Geh nach vorne und frage seine Exzellenz, den Amban, was da vor sich geht. Rasch!


  Und berichte mir unverzüglich!«


  Ich kümmerte mich derweil um Mr Holmes und versuchte verzweifelt, ihn wiederzubeleben.


  Erleichtert stellte ich fest, dass er nicht tot, ja, nicht einmal ernsthaft verletzt war. Er atmete schwer, 397


  keuchte manchmal, aber als er meine Hände an seiner Schulter spürte, öffnete er die Augen. Für einen kurzen Moment schien er verwirrt – ein Zustand, in dem ich ihn nie zuvor erlebt hatte –, doch dann gewann seine unbezwingbare Willensstärke die Oberhand, und seine Augen nahmen wieder ihren üblichen wachen und intelligenten Ausdruck an. Ich half ihm auf einen Stuhl.


  »Sie haben sich erholt, Holmes?«, fragte Moriarty hämisch. »Gut. Sehr gut. So armselig Ihre geistigen Fähigkeiten im Vergleich zu meinen auch sein mögen, so erstaunen sie mich doch immer wieder.


  Jeder andere wäre inzwischen ein lallendes, sabberndes Wrack. Aber vom großen Sherlock Holmes hätte ich auch nichts anderes erwartet.«


  Draußen erklang eine weitere Salve Gewehrfeuer.


  Moriarty zog den Vorhang vor dem Fenster neben sich beiseite und spähte hinaus.


  »Erwarten Sie nur nicht, dass Ihre dreckigen kleinen tibetischen Freunde Sie retten«, sagte er und wandte sich uns wieder zu. »Noch ein paar Runden aus den Gewehren der Wachposten, und sie werden Fersengeld geben. ›Der Geruch von Kartätschen!‹


  Eh?… ›Der Geruch von Kartätschen.‹ Der gute alte Bonaparte wusste, wie man mit dem Pöbel umgehen 398


  muss.« Der Professor beugte sich über den Schreibtisch und starrte Holmes mit Augen an, in denen der Irrsinn funkelte. »… und er wusste, was Macht ist; so oberflächlich seine Vorstellung davon auch gewesen sein mag, er wusste, wie man sie einzusetzen hat – mit allem Nachdruck und ohne Skrupel!«


  ›Prahlerisches Geschwafel‹, dachte ich bei mir. Die Eitelkeit dieses Schurken war wirklich unerträglich.


  Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten, ich musste etwas erwidern, auch wenn ich es im gleichen Augenblick schon bereute: »Und dennoch, wenn ich mir einen kleinen historischen Rückblick erlauben darf«, meinte ich taktvoll, »endete dieser korsische Bandit als armseliger Gefangener Seiner Königlichen Majestät George III.«


  »Ja, du Narr!«, keifte er mich an. »Er scheiterte, weil er sich nur der intellektuellen Kräfte bediente, der militärischen Strategien und politischen Intrigen.


  So überragend eine solche Intelligenz einem Einfaltspinsel wie dir auch vorkommen mag, sie ist nichts, gar nichts im Vergleich zu der Macht des ursprünglichen Geistes. Aber vielleicht hat dich meine Demonstration an Holmes nicht überzeugt.


  Vielleicht möchtest du selbst eine erleben?«
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  Bevor ich höflich ablehnen konnte, hob er die rechte Hand und drückte Daumen und Zeigefinger zusammen. Obwohl ich gut einen Meter von diesem fürchterlichen Mann entfernt war, spürte ich deutlich, wie etwas meine Nase zusammenpresste – und zwar verdammt feste! Mir verging regelrecht Hören und Sehen!


  »Überzeugt dich das vielleicht, mein fetter Hindu-Freund? Nun, ein bisschen mehr Druck kann sicher nicht schaden, damit sich die Lektion auch wirklich einprägt.«


  »Aua! Au! Au!« Ich konnte die Schmerzensschreie einfach nicht unterdrücken, »‘enug! If bin abfolut überfeugt. Aua!«


  Er ließ meine Nase nicht sofort los, der verfluchte Mistkerl, sondern drückte für eine Weile noch fester zu, bevor er schließlich mit einem letzten brutalen Zwicken von mir abließ.


  »Aua!«


  Während ich meine arme malträtierte Nase rieb, lehnte Moriarty sich in seinem Stuhl zurück und fuhr wieder mit seinem prahlerischen Gerede fort: »So beeindruckend die Kräfte, die ich soeben demonstriert habe, auch sein mögen, unterliegen sie doch den Gesetzen der Natur und des Kosmos und sind daher unweigerlich beschränkt. Es gibt andere, 400


  wenn auch wenige, die ähnliche Kräfte wie ich besitzen. Aber es gibt eine Möglichkeit, sie zu verstärken – hundertfach, ja, tausendfach –, und endlich, nach langer Suche, habe ich einen Weg gefunden.«


  Er hob einen Finger. Wie auf Kommando rollte sich das Stoffgemälde auf dem Schreibtisch von selbst auf und blieb flach liegen.


  »Und dies hier wird mich auf meinem Wege führen.« Er deutete auf das kreisförmige geometrische Gemälde, dessen Farben unter seinem totenblassen Finger wie ein lebendiger Regenbogen strahlten. »Ich alleine werde diese Macht beherrschen. Und diesmal werde ich es nicht zulassen, dass mir einer dieser charakterschwachen Lamas mit seiner wirklich lästigen Frömmigkeit in die Quere kommt.«


  Kaum hatte Moriarty seine irrsinnige Schmährede beendet, da wurde der Lärm der Menge draußen hörbar lauter; plötzlich zerbarst das Fenster neben ihm – das hinter dem Wachposten –, als ein Stein das Glas durchschlug und ins Zimmer polterte. Herr im Himmel! Als Antwort auf die Schüsse der Soldaten schleuderten die Demonstranten offensichtlich Wurfgeschosse. Der Wachposten drehte sich erschrocken um.
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  Mr Holmes zögerte keine Sekunde und packte die Gelegenheit beim Schopf. Er sprang vorwärts und schlug dem Burschen mit der Faust an die Schläfe. Es war ein gut gezielter, kräftiger Hieb – ohne Zweifel war Sherlock Holmes ein Meister in der höchst männlichen Kunst des Boxkampfs –, denn der Soldat wurde mit diesem einen Schlag wirkungsvoll außer Gefecht gesetzt.


  Was mich betraf, so reagierte ich nicht viel langsamer als Mr Holmes. Meine eigenen zahlreichen Erfahrungen in heiklen Situationen hatten meine Reflexe geschärft; außerdem ist Angst stets eine mächtige Antriebsfeder. Und typisch für diese gewaltige elektrisierende Kraft geschulter menschlicher Reflexe ist es auch, dass sich meine Finger, noch bevor ich bewusst daran dachte, meinen Gegner zu attackieren, bereits um den Sockel der leuchtenden chinesischen Öllampe geschlossen hatten, die auf dem kleinen Beistelltisch neben mir stand. Noch bevor Moriarty ahnen konnte, was ich vorhatte, hatte ich die Lampe hochgehoben und auf ihn geschleudert.


  Leider verfehlte ich ihn. Mein Wurf ging gut einen halben Meter an dem Schurken vorbei. Die Lampe krachte gegen die Wand hinter ihm, zerbrach und fiel zu Boden. Moriarty zuckte nicht einmal 402


  zusammen, sondern starrte mich nur mit diesen Furcht erregenden Augen an. Ich muss zugeben, dass mich diese Wendung der Ereignisse ein wenig bestürzte.


  »Nun, nach meinem Dafürhalten kann das zu Bruch gegangene Stück nicht sehr wertvoll…«, begann ich etwas einfältig.


  »Schweig, Narr!«, bellte er. Die Adern auf seiner vorgewölbten Stirn zuckten und pulsierten auf äußerst abstoßende Art und Weise. »Hast du wirklich geglaubt, deine erbärmliche Haut mit solch einem billigen Trick retten zu können?«


  Er hob die Hände, als wolle er einen weiteren seiner schrecklichen Zauber wirken, während ich hilflos wie ein Frosch vor einer Kobra dastand. Dann jedoch bemerkte ich ein Flackern hinter ihm, und im nächsten Moment war der Professor aufgesprungen und schrie wie ein Wahnsinniger. Das Glühen wurde heller. Ich sah Flammen, die sich an den Rändern seines Gewandes hochfraßen und über den Teppich verbreiteten, wo das Öl der zerbrochenen Lampe ausgelaufen war und sich entzündet hatte.


  »Schnell, Mann!«, rief Holmes. »Raus hier!«


  Ich zögerte keine Sekunde und hetzte in Richtung Tür, gefolgt von Sherlock Holmes. Ich rannte ins Vorzimmer und wäre weiter zur Vordertür – und 403


  mitten hinein in Gott weiß was für neue Gefahren – gelaufen, hätten Mr Holmes’ starke Hände mich nicht glücklicherweise an den Schultern gepackt und zu dem Fenster gedrängt, durch das wir vorhin eingestiegen waren. Rasch kletterten wir hindurch nach draußen. Ohne anzuhalten, um genauer nachzudenken oder mich umzusehen, rannte ich über den Hof, stieß dabei gegen einen Stapel Kisten und warf ihn um und erreichte schließlich die rückwärtige Mauer der Gesandtschaft, wo ich hektisch nach der kleinen Tür suchte.


  »Hier, Hurree«, flüsterte Holmes und öffnete den kleinen, verriegelten Durchlass. Oh, welche Erleichterung!


  Wir erreichten ohne weitere Probleme die andere Seite der Mauer, liefen durch die Gasse, hinüber zur Vorderseite, wo Kintup mit unseren Ponys auf uns wartete. Rasch ließen wir den schrecklichen Ort hinter uns. Das Klappern der Pferdehufe übertönte den langsam abebbenden Lärm der aufgebrachten Menge.
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  20.


  Zum Transhimalaya


  Bei unserer Rückkehr in den Norbu Lingka erwartete uns eine heiße, sättigende Mahlzeit aus Yakschwanz-Suppe und momos. Ich langte ordentlich zu. In schwierigen Momenten und bei angespannten Nerven hatte ich schon immer Trost im Essen gefunden. Sherlock Holmes dagegen winkte ab, als man ihm die dampfenden Gerichte auftrug. Es gehörte zu seinen Eigentümlichkeiten, dass er in Zeiten der Anspannung jede Nahrungsaufnahme verweigerte – ja, während mancher Fälle sogar tagelang hungerte.


  (Auch Watson erwähnt diese Eigenheit Holmes’. Vgl.: DER BLAUE STEIN.)


  »Im Augenblick darf ich für so etwas Profanes wie die Verdauung keine Energie verschwenden«, erklärte er Lama Yönten, der dies zu verstehen und gutzuheißen schien, denn er befahl den Dienern augenblicklich, Mr Holmes nicht länger zu belästigen. Bestimmte buddhistische und hinduistische Lehren betrachten das Fasten als 405


  großen Ansporn für den Intellekt. Mr Holmes war jedoch der erste Europäer, dem ich begegnete, der dies praktizierte.


  Stattdessen zog er eine Zigarette aus seinem Etui, zündete sie an und berichtete dem ungeduldigen Lama unser nächtliches Abenteuer. Lama Yönten war verständlicherweise entsetzt darüber, wie alles schief gegangen war und dass wir den Klauen des Finstren nur mit knapper Not entkommen waren.


  »Tara sei gnädig! Das ist ja fürchterlich! Es ist unverzeihlich, dass ich Ihnen erlaubt habe, Ihr Leben derart aufs Spiel zu setzen.«


  »Regen Sie sich nicht zu sehr darüber auf, Euer Ehrwürden«, beruhigte ihn Holmes. »Am Ende sind wir ja ohne größeren Schaden davongekommen.«


  »Nicht ganz, Mr Holmes. Tsering hat mich gerade darüber informiert, dass zwei Männer vor der chinesischen Gesandtschaft durch Gewehrkugeln verwundet wurden – wenn auch nicht tödlich, Buddha sei Dank. Sehr viel schlimmer wiegt jedoch, dass der Finstre – oder Moriarty, wie Sie ihn nennen – Ihre Anwesenheit enthüllt hat. Der Amban wird mit Sicherheit eine ernste Beschwerde an den Regenten richten, dass Fremde unerlaubt die Stadt betreten haben.«
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  »Wenn unser Aufenthalt in diesem Lande also sehr schnell infrage gestellt werden könnte«, meinte Holmes, »ist es umso wichtiger, dass wir rasch handeln.«


  »Der Regent wird auch keine Zeit verlieren, Anklage gegen mich wegen Verrates zu erheben«, klagte der Lama. Seine Niedergeschlagenheit war derart ansteckend, dass sie selbst meine unbändige joie de vivre dämpfte, die ich ob der Tatsache verspürte, dass wir die Grauen erregende Begegnung mit Moriarty lebend überstanden hatten.


  Außerdem erinnerte mich die gedrückte Stimmung des Lamas an das ursprüngliche Ziel unserer Mission – und an deren Scheitern.


  »Oh! Verdammt nochmal!«, rief ich aus, wütend über mich selbst. »All die Mühsal und all der Ärger – und ich, ich denke nicht einmal daran, dieses verdammte Rollbild einzustecken, bevor wir geflohen sind!«


  »Gehen Sie nicht zu streng mit sich ins Gericht, alter Freund«, erwiderte Holmes. »Ich selbst hätte es bei all der Aufregung auch beinahe vergessen.«


  »Sie haben es?«, rief ich erfreut.


  Er zog das thangka aus der Tasche seines schweren Mantels. »Ja. Noch haben wir unser Waterloo nicht erlebt, Hurree – wenn Sie mir gestatten, Moriartys 407


  Vergleich mit Napoleon wieder aufzugreifen –, dies ist vielmehr unser Marengo, denn was zuerst wie eine Niederlage aussah, hat sich letztlich in einen Sieg verwandelt.«


  Er schob die leeren Teller beiseite, rollte den Stoff vorsichtig auf und legte das Bild auf den Tisch. Dann untersuchte er es systematisch auf das Genaueste mit seiner Lupe.


  Das Gemälde, auf grundierter Baumwolle angefertigt, war etwa 50 mal 60 Zentimeter groß, doch zusammen mit den brokatgeschmückten Rändern kam es auf die von Mr Holmes zuvor beschriebene Größe. Die Ausführung des Mandalas entsprach exakt den vielen anderen Darstellungen des Kalachakra, die ich bereits gesehen hatte, auch wenn die Farben dieses Mandalas merklich dunkler waren, was möglicherweise am hohen Alter des Rollbildes lag.


  »Das Mandala hat eindeutig sehr lange an der Wand gehangen«, bemerkte Holmes, ohne von seiner Lupe aufzusehen.


  »Nun, es hat in der Kapelle gehangen, so lange ich mich erinnern kann«, sagte der Lama. »Und ich bin als kleiner Junge in die Dienste der vorigen Inkarnation Seiner Heiligkeit getreten.«
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  »… das Muster auf dem Brokat hat sich verschoben«, fuhr Holmes mit seinen Beobachtungen fort, »dadurch, dass sich die senkrechten Fäden des Materials nach unten verzogen haben – ein ganz natürlicher Effekt des Zusammenspiels von Zeit und Schwerkraft. Wollen doch mal sehen, was wir auf der Rückseite finden.«


  Er drehte das Stoffgemälde vorsichtig um. Auf der Rückseite war eine Reihe tibetischer Schriftzeichen in gleichmäßiger uchen- Kopfschrift aufgetragen. Sie besagten in aller Kürze, ganz wie der junge Dalai Lama es uns erzählt hatte, dass das Gemälde vom ersten Groß-Lama in Auftrag gegeben worden war, und zwar nach seiner Begegnung mit dem ›Boten‹


  und seiner Reise nach Shambala. Danach folgten Datum und das Siegel des Groß-Lamas. Darunter befanden sich 17 Verse. Die ersten sieben Zeilen waren eine Art Segensspruch, während der Rest das eigentliche Gedicht darstellte, offenbar eine Beschreibung der verschiedenen Teile des Mandalas, vermischt mit rätselhaften Instruktionen. Ein seltsames Gefasel, das etwas von einem Kinderreim hatte. Diese 17 Zeilen waren in umay geschrieben, der tibetischen Kursivschrift, gestochen scharf gemalt mit jener spitzkantigen Bambusfeder, die tibetische Kalligraphen gewöhnlich benutzen.
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  Wie ich bereits weiter oben anmerkte, war Mr Holmes mit dieser Schriftart nicht vertraut, und so bat er Lama Yönten, sie ihm vorzulesen. Der Lama rückte seine Brille zurecht, beugte sich über den Tisch, um besser lesen zu können, und trug mit seiner hohen Singsang-Stimme folgende Zeilen vor: Om Svasti!


  Ehre sei Euch, o Buddhas der Drei Zeiten und Beschützer aller Lebewesen.


  O versammelte Gurus und Krieger von Shambala.


  In Eurem großen Mitgefühl zeiget uns den wahren Pfad.


  Auf unserer Wanderschaft durchs trügerische samsara


  führet uns zum rechten Pfad.


  Der heil’gen Richtung zugewandt Folge stets dem Pfad des Dharma-Rads Dreimal umkreis den Berg des Feuers Zweimal die Diamantnen Mauern Dann schreite fort, einmal herum um die Acht Friedhöfe


  Und einmal um den Heil’gen Lotus-Zaun, Verharre vor den Mauern der Himmlischen Stätte.


  Dann wende dich vom Südtor hin zum Osten 410


  Tritt durch des Nordens Tore in den innersten Palast


  Und lasse siegreich auf dem Vajra-Thron dich nieder. EE-TI!


  »Das ist ein einziges Kauderwelsch«, sagte ich, als der Lama geendet hatte.


  »Nicht unbedingt, Babuji«, widersprach Lama Yönten. »Die okkulten Wissenschaften haben schon immer eine rätselhafte symbolische Sprache benutzt, um geheimes Wissen vor den Ohren der Uneingeweihten zu schützen.«


  »Also glauben Sie, dass sich hinter diesen Worten eine versteckte Botschaft verbirgt?«, hakte ich nach.


  »Fürwahr, auch wenn sie mir verborgen bleibt.«


  »Wie jedem anderen auch, fürchte ich«, fügte ich hinzu und kratzte mich völlig ratlos am Kopf.


  Sherlock Holmes nippte geistesabwesend an einer Tasse chinesischen Tees – die einzige Stärkung, die er an diesem Tage zu sich genommen hatte – und zündete sich erneut die widerliche Pfeife an, ohne die er nicht nachdenken zu können schien.


  »Ich frage mich…«, begann er, lehnte sich zurück und starrte an die Decke. »Vielleicht gibt es da ein paar Punkte, die unserem von Spencer geprägten Intellekt entgangen sind. Lassen Sie uns die Sache 411


  einmal im Lichte der reinen Vernunft betrachten. Der gemeinsame Nenner bei unseren verschiedenen Puzzlesteinen – der bevorstehende Rückzug des Groß-Lamas, der Eispalast, das gemalte Mandala und diese kryptischen Verse – ist folgender: Sie stehen alle in irgendeiner Beziehung zu Shambala.


  Und das sollte unser Ausgangspunkt sein.«


  »Ein recht vager, Sir, wenn ich so sagen darf«, warf ich skeptisch ein.


  »Nun, dann wollen wir doch mal sehen, ob wir das Ganze ein wenig einengen können. Je länger ich mir die Zeilen ansehe, umso zugänglicher erscheinen sie mir. Trotz ihrer kryptischen Natur ist leicht erkennbar, dass wir es hier mit einer Reihe von Instruktionen zu tun haben.«


  »Es ist ein Führer nach Shambala!«, rief ich triumphierend.


  »Ein Führer?«


  »Ich meine eine Art Wegweiser zu diesem Ort. Die Legende besagt doch, dass der erste Dalai Lama dort hingelangt ist. Möglicherweise hat er seine Reiseroute aufgeschrieben.«


  »Hm. Spricht sonst noch etwas dafür?«


  »Nun, da sind einige Wörter, die darauf hindeuten, dass es sich um eine Art Wegbeschreibung handelt. Da ist die 412


  Aufforderung… ähm… ›schreite fort‹ in der zwölften Zeile. Dann… lassen Sie mich sehen… ah ja… ›Richtung‹ in der achten Zeile. Außerdem gibt es viele Bezüge auf ›Berge‹, ›Mauern‹ und ›Stadt‹.«


  »Gut, Hurree, sehr gut! Aber, wenn Sie erlauben, nicht gut genug. Da sind ein paar Stellen, die Ihrer Theorie widersprechen. Nehmen Sie nur einmal die zehnte und die elfte Zeile… ›Dreimal umkreis den Berg des Feuers, Zweimal die Diamantnen Mauern‹… und andere, ähnliche Stellen. Selbst wenn wir davon ausgingen, dass solche Orte existierten – immer nur um sie herum zu laufen würde uns dem Ziel nicht näher bringen.«


  »Wir würden im Kreis gehen«, gab ich ein wenig beschämt zu.


  »Exakt. Es gibt in dieser Botschaft viel zu viele Hinweise auf Kreise, als dass es sich tatsächlich um die geografische Beschreibung eines Weges handeln könnte, der zu einem ganz bestimmten Ziel führt.«


  »Sie haben Recht, Mr Holmes«, stimmte Lama Yönten zu. »Die Botschaft ist höchstwahrscheinlich symbolisch zu verstehen. Der Kreis – oder das Rad – ist ein allgegenwärtiges Symbol für die Grundprinzipien unseres Glaubens; für Wirkung und Ursache, Geburt und Tod, ja, letztendlich für den gesamten Zyklus unserer Existenz. Vielleicht ist 413


  die Botschaft gar nichts anderes als eine Art Predigt, ausgedrückt in schwer verständlichen metaphysischen Begriffen.«


  »Das kann nicht sein, Euer Ehrwürden«, erwiderte Holmes und schüttelte den Kopf. »Es ist kaum vorstellbar, dass ein Mann von Moriartys verderbtem Wesen derartige Mühen auf sich nimmt, ein religiöses Traktat zu stehlen. Nein. In der Botschaft muss etwas versteckt sein, das für den Professor von großem materiellen Nutzen ist. Aus seinen eigenen Worten lässt sich schließen, dass er nach einer außerordentlichen Machtquelle sucht.«


  »Aber was genau soll das sein, Mr Holmes?«, fragte ich.


  »Ihre Fragen sind erschreckend direkt, Hurree«, sagte Holmes und drohte mir mit der Pfeife. »Sie treffen mich wie Kugeln.«


  »Es tut mir Leid, Sir, ich wollte Sie nicht…«


  Holmes wischte meine Entschuldigung beiseite.


  »Die Antwort auf Ihre Frage liegt im Eispalast. Ich glaube nicht, dass wir zu irgendwelchen weiteren Schlüssen kommen können, ohne diesem Ort einen Besuch abzustatten.«


  »Nun, Mr Holmes«, sagte der Lama, »in einer Woche, wenn Seine Heiligkeit sich dorthin zurückzieht, werden wir es sehen. Das heißt, falls 414


  der Regent mich bis dahin nicht verhaftet und die Reise zum Eispalast unterbunden hat.«


  »Je eher wir also zum Palast gelangen, umso besser«, meinte Holmes entschieden. »Ist es möglich, dass der Groß-Lama seine Reisepläne vorverlegt?«


  »Das wäre gegen die Tradition!«, protestierte der Lama. »Der Tag der Abreise Seiner Heiligkeit wurde eigens vom staatlichen Astrologen gewählt.«


  »Nun, Sir«, entgegnete Holmes durchaus schonungslos, »dann heißt es, entweder mit der Tradition zu brechen oder Zeuge zu werden, wie alles, wofür Sie gekämpft haben, vernichtet wird, nicht zuletzt das Leben Ihres Meisters.«


  Lama Yönten schwieg eine ganze Weile lang, den Kopf tief gebeugt. Nur das leise, gleichmäßige Klicken der Perlen seiner Gebetskette war zu hören.


  Schließlich richtete er sich auf und wandte sich resigniert an Sherlock Holmes: »Sie haben natürlich Recht. Wann sollen wir aufbrechen?«


  »Je eher, desto besser. Wir dürfen nicht vergessen, dass auch Moriarty sich auf die Reise zum Eispalast machen könnte, falls das Missgeschick von heute Nacht ihn nicht zu sehr mitgenommen hat. Glauben Sie, dass es Seiner Heiligkeit möglich wäre, morgen aufzubrechen?«


  415


  »Morgen?«, jammerte Lama Yönten. »Das ist unmöglich!«


  Aber natürlich war es das nicht.


  Früh am nächsten Morgen verließ ein kleiner Reiterzug so unauffällig wie möglich den Norbu Lingka durch das hintere Tor der Außenmauer, das zu den verlassenen Ufern des Kyichu führte. Nur ein paar Wasservögel (tib.: damcha) beobachteten den vorüberziehenden Trupp von Männern und Pferden.


  Ich ritt neben Mr Holmes, direkt hinter dem Groß-


  Lama und Lama Yönten. Tsering, Kintup und zehn tibetische Soldaten bildeten die Vorhut. Mr Holmes hatte darauf bestanden, die Zahl der Reisenden so klein wie möglich zu halten. Je mehr Teilnehmer, so fürchtete er zu Recht, desto langsamer würden wir vorwärts kommen und – was noch gefährlicher war – desto schwerer würde es fallen, unsere Expedition geheim zu halten. Der junge Groß-Lama, weit davon entfernt, Holmes’ umsichtige Entscheidung zu kritisieren, hatte ihr im Gegenteil begeistert zugestimmt und es entschieden abgelehnt, den zahlreichen Zweifeln seines Großsekretärs Gehör zu schenken. Dabei muss man ehrlicherweise hinzufügen, dass Lama Yönten seine ursprünglichen Bedenken rasch ablegte und sich daranmachte, in 416


  Windeseile alle nötigen Vorbereitungen für unsere Reise zu treffen – und das waren nicht wenige. Wir konnten es nicht einfach auf die ›harte Tour‹


  probieren, da ja der Groß-Lama höchstpersönlich mit uns reiste, also mussten ordentliche Zelte, Vorräte und das nötige Bettzeug besorgt werden. Doch alles wurde rechtzeitig zusammengetragen und stand noch vor der festgesetzten Aufbruchstunde bereit.


  Der Eispalast von Shambala liegt etwa hundert Meilen nördlich von Lhasa – eine Reise von drei Tagen bei strammem Ritt. Seine Lage unter dem Ausläufer eines riesigen Gletschers, eingeklemmt in einer tiefen Schlucht im Transhimalaya, war einzigartig. Die Tibeter nennen diese Gebirgskette Nyenchen-thanglha


  nach dem alten (vorbuddhistischen) Berggott, der dort thronte.


  Normalerweise ist der Palast unter dem Eis begraben und selbst der Eingang hinter einer dicken Eiswand verborgen. Aus bisher unerforschten Gründen schmilzt diese vordere Eiswand jedoch alle 50 Jahre und gibt den Eingang zum Palast frei. Die Tibeter glauben, dass der Palast sich immer dann öffnet, wenn die Götter Tibets die Zeit für gekommen erachten, dass der Groß-Lama den Thron seines Landes besteigt, und dass das Eis sich (obwohl es dafür keinen wissenschaftlichen Beweis gibt) bisher 417


  ohne Ausnahme für jede einzelne Inkarnation des Dalai Lama zurückgezogen hat – obgleich die letzten drei daran gehindert wurden, den Palast rechtzeitig zu besuchen. Daraus, so hieß es weiter, erkläre sich deren tragisch kurzes Leben und die schlechten Zeiten, die das Land erlebte.


  Der Eispalast ist nur für eine klar begrenzte Zeit betretbar. Etwa drei, vier Wochen nach der ursprünglichen Öffnung beginnt der Gletscher sich wieder zu bewegen und den Eingang nach und nach von neuem zu verdecken, um den Palast unantastbar zu halten, bis die Zeit gekommen ist, da die nächste Inkarnation des Groß-Lamas den Löwenthron von Tibet besteigen soll.


  Bisher wurde keine wissenschaftliche Erklärung für dieses lusus naturae gefunden, obwohl das Phänomen von einigen russischen Forschern beschrieben worden ist. Meine eigene Ansicht dazu ist bis dato einzigartig (wenn man mir diesen Ausdruck verzeihen mag), obwohl ich natürlich nicht darauf bestehe, dass sie notwendigerweise die einzig richtige ist. Der geneigte Leser möge sie als bloße Theorie erachten – auch wenn sie durchaus von einem gebildeten und empirisch geschulten Beobachter aufgestellt wurde.
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  Zwei Fakten sind wichtig: 1. Der Gletscher ist in einer tiefen Schlucht eingeklemmt und gezwungen, sich innerhalb dieser zu bewegen. 2. Die Gesteinswand vor der Schlucht – die den Eiswall begrenzt – besteht aus sehr hartem Granit, während die Wände der Schlucht aus weicherem Kalkstein geformt sind. Mit der Zeit sind die Innenseiten der Schlucht daher sehr viel weiter abgetragen worden als deren Mündung, sodass sich an der Spitze des Gletschers die Kräfte konzentrieren und sich ein enormer Druck aufbaut.


  Meine Theorie besagt nun, dass dieser enorme Druck, der vom gesamten Gletscher auf die schmale Öffnung ausgeübt wird, an diesem Punkt zu einem deutlichen Temperaturabfall und in der Folge zu einer Verhärtung der Beschaffenheit des Eises führt (ein natürlicher Prozess, den man zum Beispiel beobachten kann, wenn man Schnee zu einem Schneeball zusammenpresst). Auf diese Weise bildet sich an der Spitze des Gletschers eine ungewöhnlich harte und kalte Eiswand, die verhindert, dass der Gletscher langsam schmilzt und sich vorwärts bewegt, wie das normalerweise bei jeder solchen Eismasse der Fall ist.


  Doch mag die Natur manchmal auch aufgehalten werden, ganz gestoppt werden kann sie nie. Jahr für 419


  Jahr baut sich der Druck hinter der Eiswand weiter auf, bis irgendwann der Scheitelpunkt erreicht ist, ab dem die Temperatur nicht weiter sinken oder das Eis sich weiter verhärten kann. Dieser langsame Druckanstieg könnte bis zu 50 Jahren dauern, was erklären würde, warum dieser Zeitpunkt zufälligerweise immer mit dem Erwachsenwerden der Groß-Lamas zusammenfällt. Wenn dieser Scheitelpunkt einmal erreicht ist, bricht die gesamte, relativ dünne Eisfront auf und enthüllt den Eingang zum verborgenen Palast. Der plötzliche Temperatur-und Druckabfall an der Spitze des Gletschers führt dann dazu, dass der gesamte Prozess von neuem beginnt. Und langsam, im Verlaufe einiger Wochen, wird der Eingang zum Palast wieder von einer Eiswand verdeckt.


  Es wurde schon beinahe dunkel, als wir am zweiten Tag unserer Reise das Lager am Fuße des Passes aufschlugen, der über die Berge führt. Hoch über uns, steil in den dunklen, wolkenverhangenen Himmel aufragend, schwebten die weißen, gezackten Gipfel der lang gezogenen Bergkette.


  Unter dem Schnee waren die Abhänge grau von nacktem Stein und Felsbrocken. Nur hier und da sorgten vereinzelte windgebeugte Zwergkiefern und ein paar allein stehende Büsche rauen Stechginsters 420


  für etwas Abwechslung in der bedrückenden Landschaft.


  Weder die anstrengende Reise noch die Eintönigkeit unserer Umgebung schienen den Groß-


  Lama in irgendeiner Weise zu beeindrucken. Im Gegenteil: Er schien sich köstlich zu amüsieren.


  Immerhin war auch er bloß ein Junge. Und welcher Junge, der sich völlig unnatürlicherweise sein Leben lang mit der Gesellschaft langweiliger Lehrer hatte begnügen müssen, würde die Freiheit, die ein solches Abenteuer mit sich brachte, nicht genießen – so anstrengend es auch sein mochte? Er rannte um das Lager herum, warf Steine in die Büsche und suchte die Nähe von Mr Holmes, dem er unzählige Fragen über dessen Leben, über England und die ganze Welt stellte. Ein wenig überrascht beobachtete ich, wie Mr Holmes sich die Fragen des Jungen geduldig anhörte und beantwortete. Doch wie ich bereits früher schon einmal hatte bemerken können, verbarg sich unter seiner harten, rationalen Schale und seinem selbstbewussten Auftreten, das viele oft verärgerte, ein bemerkenswert weicher und freundlicher Kern, vor allem in seinem Umgang mit Frauen und Kindern.


  Am nächsten Tag machten wir uns auf den Weg durch die hohen, verbotenen Berge. Der Pfad, dem 421


  wir folgten, war steinig und an einigen Stellen mit Eis bedeckt. Weiter oben lag er dann ganz unter Schnee. Den ganzen Morgen über mühten sich unsere robusten Ponys durch das karge und düstere Labyrinth der eisbedeckten Bergspitzen, wobei wir uns auf unseren Sätteln zusammenkauerten, in dem Versuch, uns vor dem Wüten der Elemente zu schützen. Einmal probierte ich, mich unter meinem bewährten Schirm vor einem der gelegentlichen Graupelschauer in Sicherheit zu bringen, aber er wurde schon vom ersten bitterkalten Windstoß von innen nach außen gestülpt, und nur nach langem Hin und Her gelang es mir, ihn wieder zu schließen und wegzustecken.


  Tsering und die Soldaten, die alle langes Haar hatten, lösten dieses nun und ließen es locker vor ihrem Gesicht hängen, um zu verhindern, dass sie schneeblind wurden. Der Rest von uns musste sich mit Streifen bunter Gaze begnügen.


  Gegen zwei Uhr mittags ließen wir eine besonders windige Schlucht zwischen zwei mächtigen Berggipfeln hinter uns und sahen zum ersten Mal unser Ziel vor uns.


  Die Berge vor uns öffneten sich zu einem etwa eine Meile langen glitzernden Schneefeld, das abrupt an einer tiefen Spalte endete, die sich quer 422


  hindurchzog, nicht weniger dramatisch als die Spalten im Grand Canyon in Nordamerika. Eine natürliche Brücke aus Eis spannte sich über diese Kluft, offenbar die einzige Möglichkeit, sie zu überqueren. Auf der anderen Seite setzte sich das Schneefeld fort, über und über bedeckt mit großen Bruchstücken aus Eis. Stufenweise fortschreitend, wurde es von zwei riesigen Felswänden umschlossen, die eine schmale Eiswand begrenzten.


  Diese Eiswand war mindestens 150 Meter hoch und etwa 30 Meter breit. Sie erhob sich senkrecht vor uns und war so glatt wie eine gigantische Glasscheibe.


  Am Fuße der Wand befand sich eine dunkle, rechteckige Öffnung, die wohl den Eingang zum Eispalast von Shambala darstellte. Der Boden davor war mit tausenden von Eistrümmern bedeckt und erweckte den Eindruck eines sturmgepeitschten, wellenschäumenden Meeres, das plötzlich eingefroren war.


  Vor Kälte zitternd, saßen wir auf unseren Ponys und ließen diese beeindruckende Szenerie auf uns wirken. Ich war sogar so vorsichtig und suchte unsere Umgebung sorgfältig mit meinem kleinen Teleskop ab.


  »Nun, Mr Holmes«, meinte ich schließlich aufgeräumt, während ich das Instrument absetzte, 423


  »es scheint so, als hätte sich unser Drängen auf Eile gelohnt. Wir sind zweifellos vor dem Professor und seinen chinesischen Freunden angekommen. Ich kann weit und breit kein Lebenszeichen entdecken.«


  »Aber das dürfte nicht sein«, sagte Lama Yönten besorgt.


  »Was meinen Sie damit, Sir?«, hakte Sherlock Holmes nach.


  »Zwei Mönche, die ›Wächter des Eispalastes‹, leben hier, in einer Höhle neben der Spalte dort drüben.« Der Lama deutete auf den Berg zu unserer Rechten. »Neben ihrer Hauptaufgabe, den Palast zu beobachten und mitzuteilen, wenn er sich öffnet, sollen sie dafür sorgen, dass kein Reisender die Brücke überquert und fahrlässig heiligen Boden schändet. Aber ich kann sie nicht sehen!«


  »Vielleicht sind sie in ihrer Höhle. Möglicherweise haben sie uns nicht kommen gehört.«


  »Das kann nicht sein. Die Berge wirken wie ein Trichter, der alle Geräusche aus dem Tal zu ihrer Höhle leitet. Deshalb wurde dieser Platz ja ausgewählt. Sie hätten unsere Ankunft schon vor mindestens einer Stunde hören und uns entgegenkommen müssen, um uns zu empfangen.«
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  »Hm! Wir sollten vorsichtig sein«, sagte Holmes ernst und legte besorgt die Stirn in Falten. »Würden Sie mir bitte kurz Ihr Fernrohr leihen, Hurree.«


  »Sicher doch, Sir.«


  Er hob das Instrument an sein Auge und begann systematisch, die Gegend abzusuchen. Wir anderen warteten still. Ein kurzer Schauder der Furcht durchlief mich, als mir aufging, dass ich möglicherweise zu früh gesprochen hatte.


  »Die kleine Holztür zur Höhle der ›Wächter‹ steht auf und schwingt im Wind hin und her«, teilte Holmes uns schließlich besorgt mit. »Über dem Bergkamm auf der anderen Seite kreisen ein paar Schneetauben aufgeregt über ihren Nestern. Nun, wo immer sie sind, sie haben sich gut versteckt.« Wir wussten alle, wen er damit meinte.


  »Wir müssen zwischen diesen beiden Bergkämmen hindurch, um zur Eisbrücke zu gelangen«, meinte Tsering ernst. »Ich vermute, die Chinesen lauern uns dahinter auf.«


  »Wann, schätzen Sie, werden sie angreifen?«


  »Wahrscheinlich, wenn wir uns der Brücke nähern und absteigen müssen, um sie zu überqueren. Das ist sicher der gefährlichste Moment.


  Wir säßen in der Falle wie Käfer zwischen den Scheren eines Skorpions.«
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  »Nun, wir werden sehen«, meinte Holmes ruhig.


  Dann wandte er sich zu uns um und sprach uns mit fester Stimme an: »Wir reiten einer hinter dem anderen, Seine Heiligkeit und Lama Yönten in der Mitte. Tsering und ich bilden mit fünf Soldaten die Vorhut. Kintup und die übrigen fünf Soldaten reiten hinter den Lamas. Sie, Hurree, folgen zum Schluss.


  Beim ersten Anzeichen eines Angriffes preschen wir ohne Umwege zur Brücke und reiten darüber. Das klingt vielleicht verrückt, aber es ist die einzige Chance, die wir gegen die feindliche Übermacht haben. Hier, auf dieser Seite, ist das Tal zu flach und zu leer. Tsering, sobald wir über die Eisbrücke sind, postieren Sie die Soldaten zwischen den großen Eisbrocken dort und halten alle Verfolger fern. Das wird nicht sehr schwierig sein, denn man kann die Brücke nur einzeln in einer Reihe überqueren. Lama Yönten und ich werden Seine Heiligkeit in den Palast bringen. Und nicht vergessen: Kein Zögern an der Brücke! Reitet ohne anzuhalten darüber. Unser Gegner wird das nicht von uns erwarten. Das könnte uns das nötige Überraschungselement liefern, das wir brauchen, wenn unser Plan gelingen soll. Viel Glück!«


  Dies alles wurde mit stiller Autorität vorgetragen.


  Kein einziger Widerspruch wurde laut, was zeigt, 426


  wie stark die Persönlichkeit dieses Mannes war und welches Vertrauen er zu erwecken vermochte.


  Stattdessen machten wir uns stumm daran, seinen Anordnungen Folge zu leisten.


  Wir ritten in einer Reihe hintereinander durch das Tal, ich am Schluss und nicht ganz glücklich mit meiner Position, aber auf das Schlimmste gefasst. Ich zog den Revolver, der aus dem Waffenarsenal der Wachen im Norbu Lingka stammte, aus den Falten meines Gewandes, entsicherte ihn und steckte ihn griffbereit hinter meinen Gürtel. Als wir das Ende der beiden Bergkämme erreichten, sah ich den Schwarm Schneetauben (Columba leuconota) über seinen Nestern flattern, ganz wie Sherlock Holmes es beschrieben hatte; von unserem Gegner war jedoch noch immer keine Spur zu entdecken. Vielleicht sind die Vögel nur von einem Schneeleoparden (Felis unica) aufgescheucht worden, dachte ich. Vielleicht liegt gar kein Angreifer auf der Lauer. Dieser hoffnungsfrohe Gedanke hob meine Stimmung beträchtlich, denn ich hatte dem Ritt über die Eisbrücke nicht eben frohen Herzens entgegengesehen. Sie war an ihrer breitesten Stelle höchstens ein paar Meter breit und wahrscheinlich spiegelglatt. Gerade als ich mich ein wenig entspannte, stieß Mr Holmes einen Warnruf aus: 427


  »Sie kommen! Vorwärts!«


  Ich blickte mich gar nicht erst um, sondern gab meinem Reittier die Peitsche und trieb es zu höherem Tempo an. Wir hatten etwa dreißig Meter zurückgelegt, als ich einen Trupp berittener, schwarz gekleideter Soldaten auf uns zugaloppieren sah. Sie hatten sich in der Tat hinter dem Bergkamm versteckt, über dem die Schneetauben gekreist waren. Ich drehte mich zu dem anderen Bergkamm um, in der Hoffnung, dass meine Befürchtungen sich nicht bewahrheiten würden – doch genau das taten sie: Auch von dort stürmte ein Reitertrupp direkt auf uns zu, der sich bisher hinter den Felsen dort verborgen hatte.


  Einen kurzen Augenblick zügelten beide Gruppen von Angreifern ihre Pferde und sahen sich verwirrt um. Offensichtlich überraschte es sie sehr, dass wir weiterhin ohne langsamer zu werden auf die Brücke zuhielten. Doch sie erholten sich schnell und preschten hinter uns her, wobei sie ihren markerschütternden chinesischen Kampfschrei ausstießen: »Sha! Sha!« (Tötet sie! Tötet sie!).


  Inzwischen hetzten wir in vollem Galopp über das Schneefeld, doch die Angreifer holten langsam auf.


  Und was das Schlimmste war: Sie rückten unserer Nachhut zu Leibe, also mir. Ich trat meinem Pony 428


  kräftig in die Flanken, um es zu noch größerer Eile anzutreiben.


  Während das Tier vorschoss, drehte ich mich im Sattel, um einen Blick auf unsere Verfolger zu werfen. In toto waren es mindestens sechzig von diesen Schurken. Sie trugen schwarze Uniformen und hatten sich schwarze Turbane um den Kopf gewickelt. Um ihre Brust waren Munitionsgürtel geschlungen, während sie moderne Repetiergewehre und breite Henkersschwerter – oder da dao, wie die Chinesen sie nennen – über den Rücken geschnallt hatten, Waffen, die mich fatal an meine Beinahe-Hinrichtung in Shigatse während meines letzten Tibetaufenthaltes erinnerten. Herr im Himmel! Das waren eindeutig Soldaten der Kaiserlichen Mandschu-Armee und nicht bloß die Leibgarde des Amban!


  Als ich mich wieder umwandte, sah ich, dass Tsering die Eisbrücke erreicht hatte. Er zögerte nicht einen Augenblick, der tapfere Bursche, sondern trieb sein Pony hinauf. Die Brücke schlug einen kleinen aufwärts gerichteten Bogen hin zur Mitte, sodass ich deutlich sehen konnte, wie Tsering vorankam. Sein Pony scharrte auf der Suche nach Halt verzweifelt mit den Hufen auf dem glatten Eis, und irgendwie gelang es ihm, nicht abzurutschen. Bald hatte es die 429


  andere Seite erreicht. Fünf unserer Soldaten folgten ihm ohne Probleme, ebenso wie Mr Holmes, der Groß-Lama und Lama Yönten. Auch dem Rest unserer Truppe gelang die Überquerung – bis der letzte tibetische Soldat in der Reihe die Brücke erreichte.


  Sein Pony kletterte ohne Schwierigkeiten bis zur Mitte hoch, doch gerade als es den Abstieg begann, rutschte es mit den Hinterbeinen auf dem Eis aus und fiel schwer auf die Seite. Verzweifelt schlug es mit den Beinen in der Luft, in dem vergeblichen Bemühen, sich wieder aufzurichten, und rutschte dabei unaufhaltsam auf den Rand der Brücke zu.


  Und dann, mit einem letzten, erbärmlichen Schrei, stürzte es in die Spalte hinab. Als das Tier ausgerutscht war, hatte der Reiter versucht, sich zu befreien, aber seine Füße hatten sich in den Steigbügeln verfangen, und so wurde auch er in den Abgrund gerissen. Der Soldat stieß einen langen, markerschütternden Schrei aus, als er in dem bodenlosen Eisschlund verschwand, und das Echo der Qualen von Mensch und Tier hallte von den Bergen wider wie die Verkündung des Jüngsten Gerichts.


  Verzweifelt trieb ich mein Reittier an, aber gerade als ich die Brücke erreichte, hörte ich hinter mir 430


  einen wilden Schrei und drehte mich um. Die Kaiserlichen Soldaten waren mir dicht auf den Fersen und fuchtelten zornentbrannt mit ihren bedrohlichen Schwertern. Vor allem ein Soldat, ein pockennarbiger gelber Teufel, war schon unmittelbar hinter mir. Er hob das breite Schwert. Ich zuckte zurück. Ein Knall ertönte. Mitten auf der Stirn des Chinesen tauchte plötzlich ein roter Punkt auf, einer Nelke in voller Blüte nicht unähnlich; auf sein Gesicht trat ein Ausdruck unendlicher Überraschung. Und dann kippte der Mann rückwärts aus dem Sattel.


  Unsere Soldaten hatten bereits Stellung hinter den Eisblöcken bezogen und feuerten auf unsere Angreifer, die zwar in der Übermacht, aber auch ohne jede Deckung waren. Ich nutzte die Verwirrung, die sich unter meinen Verfolgern ausbreitete, und floh rasch über die Brücke. Sobald ich auf der anderen Seite angekommen war, ritt ich zur Eiswand weiter, stieg hastig ab und suchte Deckung hinter einem der zahlreichen Eisklötze, die überall verstreut lagen. Tsering, Kintup und die Soldaten hatten sich an einem sicheren Platz in Stellung gebracht und bedurften offensichtlich nicht meiner Hilfe. Also suchte ich meinen Weg durch das 431


  Eis und folgte Mr Holmes und den beiden Lamas zum Palast.


  Am Fuße der gigantischen Eismauer lag der Eingang, der eher wie die Öffnung einer großen Höhle wirkte, wenn auch mit regelmäßigeren Kanten. Er sah wie ein aufrecht stehendes Rechteck aus und war mindestens zwölf Meter hoch. Auf beiden Seiten des Eingangs befanden sich hohe Sockel aus dunklem Basaltgestein, auf denen riesige Statuen geflügelter Löwen en couchant thronten.


  Diese maßen von der Mähne bis zum Sockel gut acht Meter. Sie ähnelten keiner der Löwendarstellungen, die ich bisher gesehen hatte. Ganz sicher stammten sie nicht aus Indien. In der Darstellung der Flügel konnte ich leichte babylonische Einflüsse erkennen, doch alles andere – die Köpfe, die Gesichtszüge, die Linienführung und die Posen – war definitiv weder mesopotamischen noch asiatischen, noch chinesischen Ursprungs.


  Konnte dies das Werk einer untergegangenen Zivilisation sein, die tausende von Jahren vor den heutigen Tibetern das Land bewohnt hatte? Der exzellente Zustand der Statuen, die kaum beschädigt oder verwittert waren, ließ sich dadurch erklären, dass sie für gewöhnlich unter Eis verborgen und nur zwei Mal in hundert Jahren Wind und Wetter 432


  ausgesetzt waren. Vielleicht hatte ich wie Herr Schliemann, der vor ein paar Jahren die Ruinen Trojas entdeckt hatte, eine komplette alte Zivilisation gefunden, die dem Rest der Welt bisher nicht bekannt gewesen war. Ich beschloss, sie die Tethische Zivilisation zu nennen, nach dem prähistorischen Meer Tethys, aus dem das tibetische Hochland und der Himalaya vor vielen Millionen Jahren aufgestiegen waren.


  Eine Kugel pfiff zischend an meinem Kopf vorbei und veranlasste mich, meine wissenschaftlichen Betrachtungen zu beenden. Ich packte meinen Schirm, eilte rasch zum riesigen Eingang und betrat den Eispalast von Shambala.
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  21.


  Der Eispalast von Shambala


  Nachdem sich meine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, stellte ich ein wenig enttäuscht fest, dass das Innere der Höhle nicht sehr groß war – etwa zwölf mal zwölf Meter. Die Wände waren übersät mit seltsamen Zeichnungen und Inschriften, die mich entfernt an ägyptische Hieroglyphen erinnerten, aber weitaus abstrakter und fantastischer waren. Die Kammer war verdammt kalt, und in den Ecken hingen große Eiszapfen von der Decke und verdeckten teilweise die Wände. Ein dicker Teppich aus Schnee bedeckte den Boden und verursachte beim Gehen knirschende Geräusche.


  In einem Winkel des Palastes hatte Lama Yönten seinen Umhang auf dem Boden ausgebreitet und half dem Groß-Lama dabei, sich darauf hinzulegen.


  Wie man sich erinnern wird, hatte der Junge immerhin gerade erst eine schwere Krankheit hinter sich, seine Konstitution war noch schwach, und unsere verzweifelte Flucht über die Brücke hatte ihn zu stark beansprucht. Ich zog eine kleine 435


  Reiseflasche mit Brandy hervor (die ich stets bei mir trage, und zwar nur aus medizinischen Gründen, da ich ein strikter Abstinenzler bin), schraubte sie auf und flößte dem Jungen etwas von der belebenden Flüssigkeit ein. Er verschluckte sich und hustete, aber seine bleichen Wangen nahmen wieder etwas Farbe an.


  Mr Holmes fuhr vergeblich mit Wachsstreichhölzern über die Eiswand, um unsere Blendlaterne zu entzünden. Irgendwie waren seine Hölzer nass geworden, also ging ich zu ihm hinüber und bot ihm eine Schachtel trockener an, die ich glücklicherweise bei mir hatte. Rasch entzündete er die Laterne und justierte die Blende so, dass nur ein einzelner, heller Lichtstrahl daraus auf die gegenüberliegende Wand fiel. Damit leuchtete er den Raum ab, der abgesehen von den Wandinschriften recht kahl war. In der Mitte der Kammer fiel das Licht jedoch auf eine merkwürdige vielschichtige Skulptur auf einem Steinsockel. Sie war ganz von feinem Pulverschnee bedeckt, sodass sie wie eine riesige Hochzeitstorte wirkte.


  »Das ist das Große Mandala«, erklärte Lama Yönten. »Eben jenes, das der Bote aus Shambala benutzte, um den ersten Dalai Lama in die Lehre einzuweisen.«
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  Sherlock Holmes ging zu der Skulptur hinüber und begann, den Schnee mit seinem wollenen Halstuch wegzuwischen. Ich half ihm bei der Arbeit, und bald hatten wir das Mandala freigelegt. Es war etwa 1,80 m hoch, während das Fundament, eine etwa 30 Zentimeter dicke Steinscheibe, einen Durchmesser von fast 2,10 m hatte. Darauf waren, sich nach oben verjüngend, weitere Steinscheiben, Rechtecke und Dreiecke gestapelt, sorgfältig abgemessen, eins auf dem anderen, sodass sich eine Figur ergab, die sich irgendwo zwischen einem gedrungenem Kegel und einer Pyramide einordnen ließ. Die Spitze bildete das winzige, zerbrechliche Modell einer Pagode mit einem eleganten Baldachindach. Obwohl die grundlegenden Linien und Kreise des Mandalas weitestgehend denen auf dem Stoffgemälde entsprachen, fehlte diesen hier doch die üppigen Verzierungen und Farben des letzteren. Es sah kalt aus und wirkte rein zweckmäßig, eher wie die schematische Darstellung einer komplexen mathematischen Formel als wie ein religiöses Symbol.


  Während ich die Laterne hochhielt und sie immer dorthin richtete, wo Sherlock Holmes sie haben wollte, beugte dieser sich vor, um die seltsame Skulptur mit seiner Lupe zu untersuchen. Fünf 437


  Minuten schienen ihm dafür ausreichend, denn danach richtete er sich wieder auf und steckte das Vergrößerungsglas weg. Dann stemmte er beide Hände fest gegen die große Steinscheibe und drückte, in leicht abgeschrägtem Winkel, mit aller Kraft dagegen. Ich bemerkte keine Veränderung an dem schweren Objekt, doch es muss sie gegeben haben, denn Mr Holmes hielt inne und grunzte zufrieden.


  »Es bewegt sich«, sagte er, und in seiner Stimme schwang Triumph mit.


  »Was bedeutet das?«, fragte ich.


  »Dass unser kleines Rätsel, die kryptischen Verse betreffend, beinahe gelöst ist.«


  »Ich verstehe nicht, Mr Holmes.«


  »Sie erinnern sich sicher, dass wir zu der Überzeugung gelangten, bei den Versen handele es sich um eine Reihe von Anweisungen; Anweisungen, die möglicherweise dazu dienen, etwas Verborgenes wieder zum Vorschein zu bringen – etwas Wertvolles. Da in den Versen Gebrauch von den Symbolen gemacht wird, die in der Struktur eines Mandala vorkommen, was läge da näher als anzunehmen, dass die Anweisungen sich tatsächlich auf ein echtes Mandala beziehen, und zwar auf ein dreidimensionales, aufrecht stehendes.«
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  »Sodass wir es in ganz bestimmten Kreisen umrunden können, wie die Anweisungen es befehlen?«, hakte ich verwirrt nach. »Aber…«


  »Nein, nein, mein lieber Hurree. Nicht, um es zu umrunden, sondern um es zu drehen. Meine oberflächliche Untersuchung hat mir gezeigt, dass diese Skulptur nicht aus einem einzelnen Stein gehauen wurde, sondern zusammengefügt worden ist, jede einzelne Schicht, und zwar aus separat geformten Teilen, die sich alle unabhängig voneinander bewegen lassen – oder vielmehr: die sich alle um eine zentrale Achse drehen lassen.«


  »Wie der Zylinder eines Schlosses?«


  »Exakt. Und Ihre Analogie ist goldrichtig, denn dieses Mandala hier ist, wenn ich mich nicht sehr täusche, nichts anderes als ein Schloss, wenn auch ein recht ungewöhnliches und schwer zu öffnendes.«


  »Aber was ist mit dem Schlüssel, Mr Holmes? Wir haben keinen.«


  »Ach was, Mann! Wir brauchen das nicht so wörtlich zu nehmen. Die Verse sind unser Schlüssel!«


  »Nun, da war ich wohl nicht besonders scharfsinnig…«, sagte ich verlegen, aber Mr Holmes hatte keine Zeit für meine Selbstvorwürfe, so sehr drängte es ihn danach, seine Theorie zu überprüfen.


  439


  »Hurree, wenn Sie mir hier bitte zur Hand gehen könnten, und… entschuldigen Sie, Euer Ehrwürden«, wandte er sich an Lama Yönten, »wenn Sie bitte so freundlich wären, die Verse vorzulesen.«


  Der Groß-Lama hatte sich inzwischen erholt und bestand darauf, die Laterne zu halten, während Lama Yönten das Mandala entrollte und die Zeilen auf der Rückseite vorlas. »Om Svasti. Ehre sei…«


  »Das Dankgebet am Anfang können wir überspringen«, unterbrach Holmes, »und direkt mit den eigentlichen Anweisungen fortfahren.«


  »Wie Sie wünschen, Mr Holmes«, erwiderte der Lama und überflog die Zeilen, wobei er jedes Wort mit seinem knochigen Zeigefinger unterstrich.


  »Wollen mal sehen… Ah, ja… hier beginnen die Anweisungen. ›Der heil’gen Richtung zugewandt‹…«


  »Das heißt?«


  »Norden, Mr Holmes. Shambala wird zu Recht als ›Shambala des Nordens‹ bezeichnet.«


  »Das bedeutet, wir müssen uns mit dem Rücken zum Eingang stellen und das Mandala aus dieser Perspektive betrachten. Wollen mal sehen…«


  »Ich hab’s, Mr Holmes!«, rief ich aufgeregt und kratzte den Schnee um den Sockel des Mandalas zur Seite, genau gegenüber dem Eingang. »Hier auf dem 440
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  Boden ist ein Doppel- vajra eingezeichnet.


  Möglicherweise markiert es die Stelle, an der wir beginnen müssen.«


  (Der vajra war ursprünglich der Donnerkeil des Indra, des indischen Zeus’. Im Buddhismus wurde es zum Symbol der höchsten spirituellen Kraft, dem ›unzerstörbaren Zepter‹, das unbesiegbar ist und dem niemand widerstehen kann. Der Doppel- vajra oder das vajra-Kreuz (sansk.: visva-vajra) symbolisiert Unwandelbarkeit, Unveränderlichkeit und wird daher als Thronschmuck verwendet, in den Sockel von Statuen, Säulen und Hausfundamenten eingeritzt sowie allgemein dort, wo Beständigkeit erwünscht ist.)
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  »Das ist genau die Stelle, an der der Groß-Lama sitzen muss, wenn er über das Mandala meditiert«, erklärte Lama Yönten.


  »Also nehmen wir es als unseren Ausgangspunkt«, meinte Holmes begeistert. »Und nun zur ersten Verszeile.«


  »… ›Folge stets dem Pfad des Dharma-Rads‹…«


  »Geben Sie Acht, Hurree, dass wir alle Tätigkeiten nur im Uhrzeigersinn vornehmen. Bitte fahren Sie fort, Sir.«


  »… ›Dreimal umkreis den Berg des Feuers‹…«


  »Das dürfte sich auf den Fuß des Mandalas beziehen. Sehen Sie hier die Flammenzeichen, die in den Stein eingeritzt sind. Also, Hurree, fleißig ans Werk!«


  Es war keine einfache Aufgabe. Sowohl Mr Holmes als auch ich keuchten vor Anstrengung, aber schließlich begann die riesige Steinscheibe sich langsam zu bewegen. Wie es in der Anweisung stand, drehten wir das verflixte Ding drei Mal um seine Achse, bis wir wieder genau da standen, wo wir angefangen hatten: vor dem eingravierten Doppel- vajra auf dem Boden. Erschöpft brach ich zusammen.


  »… ›zweimal die Diamantnen Mauern‹…«, las der Lama eintönig weiter.
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  »Kommen Sie, Hurree«, ermunterte mich Mr Holmes. »Dieses hier wird leichter werden. Es ist viel kleiner.«


  Mr Holmes hatte Recht. Die ›Diamantne Mauer‹


  war nicht so schwer wie der ›Berg des Feuers‹, und wir mussten die Scheibe nur zweimal drehen. Die ›Acht Friedhöfe‹ waren noch leichter, und die nachfolgende Scheibe, den ›Heiligen Lotus-Zaun‹, schaffte ich sogar alleine.


  Auf der fünften Ebene veränderte das Mandala seine Form: von den runden Steinscheiben der ›Berge‹, ›Mauern‹, ›Friedhöfe‹ und ›Zäune‹ zu einer viereckigen Säulenplatte mit erhöhten Rändern – den vier Wällen der Heiligen Stätte mit ihren vier Toren.


  »… ›Dann wende dich vom Südtor hin zum Osten‹…«


  Wir taten wie geheißen und versetzten der Säulenplatte eine Dreiviertel-Drehung. Dann kam die letzte Anweisung an die Reihe: der ›Innerste Palast‹, der nichts anderes als die kleine Pagode mit dem Baldachin-Dach war und die Spitze des Mandalas bildete. Es war ein ungeheuer spannender Augenblick. Während Mr Holmes der Pagode eine halbe Drehung von Süden nach Norden versetzte, wie der Vers es vorschrieb, warteten wir mit angehaltenem Atem auf das, was geschehen würde.


  443


  Doch es geschah nichts.


  Ein eisiges Gefühl der Enttäuschung machte sich in mir breit. Irgendwo, so überlegte ich, musste Mr Holmes einen entscheidenden Fehler in seinen Überlegungen begangen haben.


  »Wir haben versagt, Hurree«, sagte er mit schmerzlich verzogenem Gesicht. Dann drehte er sich um, die Pfeife fest zwischen die Zähne geklemmt, und begann rastlos in der Kammer auf und ab zugehen, wobei er ein kleines Schneegestöber aufwirbelte. Etwa zehn Minuten lang setzte er sein wutentbranntes Hin und Her fort, als ihn plötzlich ein erhellender Gedanke zu durchfahren schien.


  Sofort klärte sich seine Miene auf, und er schnippte mit dem Finger.


  »Der Vajra- Thron «, rief er. »Wir haben… ›und lasse siegreich auf dem Vajra- Thron dich nieder‹


  ausgelassen.«


  »Aber das ist doch wohl nur im übertragenen Sinne zu verstehen, als eine Art symbolische Abschlussformel«, meinte Lama Yönten.


  »Wir haben alles bewegt, was an dem Mandala zu bewegen war«, fügte ich verzweifelt hinzu. »Mehr können wir nicht tun.«


  »Wollen doch mal sehen«, sagte Holmes und ging zu dem Mandala hinüber. Sorgfältig musterte er die 444


  Pagode auf der Spitze durch seine Lupe, dann kramte er sein Taschenmesser hervor und hebelte mit der dünnsten Klinge vorsichtig die Türen des kleinen Palastes auf. In der Pagode stand ein winziger kristallener Thron in Form eines Doppel-vajra. Es war eine wunderschöne Arbeit. Während der Dalai Lama den Strahl der Laterne darauf richtete, untersuchte Mr Holmes dieses winzige objet d’art genaustens durch seine Lupe.


  »Aber was sollen wir jetzt machen, Mr Holmes?«, fragte ich. »Wir haben keine weiteren Anweisungen, wie wir vorgehen sollen.«


  »Oh, doch, das haben wir, Hurree«, meinte er aufgeräumt. Er hielt kurz inne. »Wir setzen uns darauf.«


  Sprachs und drückte mit der Spitze seines Zeigefingers sanft auf den Kristall-Thron. Es gab ein deutlich hörbares Klicken – als wäre eine Art Hebel umgelegt worden. Dann begann der Kristall-Thron in einem unheimlichen grünen Licht zu leuchten, das immer heller wurde, bis die Nordwand der Kammer in einem Glanz erstrahlte, als würde sie in einer hellen Mittsommernacht vom Vollmond beschienen.


  Das Mandala selbst begann stoßweise zu vibrieren.


  Immer stärker wurde dieses Zittern, bis schließlich der ganze Eispalast gefährlich vibrierte.
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  Zu unserer großen Bestürzung brachen einige Eiszapfen von der Decke der Kammer, krachten zu Boden und wirbelten den Schnee auf. Mr Holmes griff sich schnell den Groß-Lama, zog ihn mit sich in eine Ecke der Kammer und versuchte, den Jungen so gut es ging mit dem eigenen Körper zu schützen.


  Auch Lama Yönten und ich zogen uns rasch vom Mandala zurück, das die Quelle all dieser gewaltigen Energie zu sein schien.


  Doch noch bevor ich die Rückwand der Kammer erreichte, trat ich auf einen herabgestürzten Eiszapfen, kam ins Straucheln und stolperte rückwärts weiter. Ich erwartete, gegen die Wand zu prallen, und streckte die Hände nach hinten, um den Sturz abzufangen – doch zu meiner grenzenlosen Überraschung war da nichts, und ich fiel ungebremst weiter. Noch alarmierender jedoch war die Tatsache, dass mein Sturz nicht auf dem Boden endete, sondern eine ganze Zeit lang jählings und verwirrend weiterging, bis ich schließlich mit einem schmerzhaften Schlag irgendwo in völliger Dunkelheit aufprallte.


  »Hallo, Hurree! Können Sie mich hören?« Ganz von ferne drang Mr Holmes’ Stimme in mein Bewusstsein. Alles schien sich um mich zu drehen, 446


  und ich schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können.


  »Ich bin hier, Mr Holmes!«, rief ich zurück.


  »Sind Sie in Ordnung?«


  Ich machte eine rasche, oberflächliche Bestandsaufnahme meines Zustands und meiner Lage. »Ich glaube schon, Sir. Zumindest habe ich mir keine Knochen gebrochen.«


  »Ausgezeichnet. Wo genau sind Sie?«


  »Ich bin auf dem Boden eines schrecklichen Abgrunds, Sir. Meiner Meinung nach muss sich der Zugang etwa in der Mitte der Wand befinden, die dem Palasteingang gegenüberliegt.«


  »Vortrefflich! Warten Sie eine Minute. Gleich werden Sie wieder etwas sehen können.«


  Ein paar Augenblicke später erschien das hochwillkommene Schimmern eines Lichtes über mir in der Dunkelheit. Langsam sank es tiefer, und bald konnte ich, sehr zu meiner Beruhigung, die vertrauten Umrisse von Sherlock Holmes’ hagerer Gestalt erkennen, der mit der Blendlaterne in der Hand eine lange Steintreppe hinabstieg – eben jene, die ich aller Wahrscheinlichkeit nach hinuntergepurzelt war. Hinter ihm folgten die beiden Lamas.
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  »Meinen Glückwunsch, Hurree«, sagte Holmes aufgeräumt, als er mich erreicht hatte. »Ihnen gebührt die Ehre, das Geheimnis des Mandalas entdeckt zu haben.«


  »Ist das alles, Mr Holmes?«, fragte ich ein wenig enttäuscht. »All diese Geheimniskrämerei, all dieser Lärm und das ganze Getue, nur um einen Geheimgang zu verbergen?«


  »Geduld! Wir werden mehr wissen, wenn wir am Ende des Ganges angelangt sind.« Er hob die Laterne hoch und leuchtete mit ihr in die der Treppe gegenüberliegende Richtung. »Schauen Sie, der Gang endet nicht hier, sondern geht da drüben weiter.«


  Lama Yönten und der Groß-Lama erkundigten sich besorgt nach meinem Gesundheitszustand, wollten wissen, ob ich den unerwarteten Sturz gut überstanden hatte, und dankten laut den Drei Juwelen für meine Rettung.


  Vorsichtig drangen wir in den Gang vor, Mr Holmes, der die Laterne hielt, an der Spitze, wir anderen dicht hinter ihm. Obwohl der Gang sehr lang war, war er erstaunlich geradlinig und eben; auf seiner ganzen Länge gab es nicht die geringste Krümmung, keinen An-und keinen Abstieg. Die Wände waren derart exakt gezogen, dass es selbst 448


  für einen heutigen Ingenieur eine Herausforderung gewesen wäre. Das Licht unserer Laterne wurde von der Oberfläche zurückgeworfen, und als ich die Hand ausstreckte, um die Wand zu berühren, war ich überrascht, wie glatt sie war, glatter als Marmor, ja, selbst als Glas. Es gab keine Fugen, keine Risse, nicht die geringste Unebenheit in dieser unnatürlich ebenmäßigen Oberfläche. Ohne Zweifel musste sie von einem Volk geschaffen worden sein, das über ein hohes technisches Können verfügte. In Gedanken ließ ich noch einmal alle Informationen, die ich bisher über meine tethische Zivilisation gesammelt hatte, Revue passieren und versuchte sie systematisch zu ordnen.


  Plötzlich zögerte Mr Holmes und bedeutete uns, stehen zu bleiben. Dann richtete er den Strahl der Laterne direkt auf den Boden, der wie der Palast mit einem dünnen Teppich aus Pulverschnee bedeckt war. Wahrscheinlich näherten wir uns einer Stelle, an der Schneewehen irgendwie in diesen unterirdischen Stollen eindringen konnten.


  »Was halten Sie davon?«, fragte er und deutete auf ein paar Fußspuren, die deutlich im weichen Schnee zu erkennen waren.


  »Offensichtlich ist uns jemand zuvorgekommen«, antwortete ich besorgt.
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  »Mehr als einer, fürchte ich. Es gibt mindestens drei verschiedene Fußabdrücke. Ich habe sie schon vor einer Weile bemerkt. Einer ist offensichtlich ein Krüppel. Schauen Sie, der Abdruck des linken Fußes steht quer zu den anderen und ist ganz verwischt, weil der Fuß nachgezogen wird.«


  »Moriarty!«, stieß ich entsetzt aus.


  »Ja. Wie ich befürchtet habe, hat der Finstre den Eispalast vor uns erreicht. Einer seiner Begleiter ist vorgegangen, dann kam er, gefolgt von einem Dritten, der die Nachhut bildete. So, wie die Fußabdrücke sich gegenseitig überdecken, ist da jeder Zweifel ausgeschlossen.«


  »Glauben Sie, der Amban ist bei ihm?«, fragte Lama Yönten.


  »Wahrscheinlich nicht. Die beiden anderen Abdrücke stammen von derselben Art Fußbekleidung – billige, leinenbesohlte chinesische Stiefel, würde ich schätzen, in die jeder Fuß passt.


  Ich habe bemerkt, dass die chinesischen Soldaten sie tragen.«


  Ich war über die Wendung, die dieses an sich schon außergewöhnlich gefährliche Abenteuer genommen hatte, alles andere als erfreut, vor allem wenn ich daran dachte, dass uns an seinem Ende 450


  höchst skrupellose Schurken erwarteten, die keine Sekunde zögern würden, uns Gewalt anzutun.


  »Sollten wir nicht besser…«, begann ich, doch Mr Holmes unterbrach meinen Vorschlag recht barsch.


  »Ja, das sollten wir.« Er zog einen Revolver aus den Falten seines Gewandes und entsicherte ihn.


  »Wir sollten besser die größte Vorsicht walten lassen.


  Hurree? Wo ist Ihre Pistole?«


  »Ja, Sir«, antwortete ich resigniert, zog das lächerliche Ding aus meinem Gürtel und begann mich für die bevorstehende Auseinandersetzung zu wappnen.


  »Hurree, Sie bilden die Nachhut. Sollte mir etwas zustoßen, begleiten Sie Seine Heiligkeit und Lama Yönten sofort hier heraus. Und nun schließen Sie die Blende der Laterne. Wir werden mit der Dunkelheit vorlieb nehmen müssen.«


  Vorsichtig schritten wir weiter durch den Stollen, der sich nun beinahe unmerklich zu verbreitern begann und seltsamerweise immer heller wurde – zumindest bildete ich mir das ein. Je weiter wir gingen, umso offensichtlicher wurde dieses Phänomen jedoch. Nicht gewillt, mich alleine auf meine Sinneseindrücke zu verlassen, teilte ich Mr Holmes meine Auffassung von der 451


  Lichtveränderung mit. Und in der Tat, auch er hatte es bemerkt.


  »Sie haben Recht, Hurree, und tiefer in den Stollen hinein wird es noch heller. Wir müssen doppelt vorsichtig sein. Das Licht macht uns noch verwundbarer. Man wird uns besser sehen können.«


  Gut eine halbe Stunde schlichen wir heimlich und verstohlen weiter. Der Stollen hatte inzwischen die Dimensionen einer großen Kathedrale angenommen.


  Nun fiel es auch nicht mehr schwer, die Quelle des Lichts zu lokalisieren. Mehr als hundert Meter über uns wölbte sich ein riesiges Dach aus klarstem Gletschereis, das das Tageslicht filterte und die Höhle darunter in einem blassen, überirdischen Glanz erstrahlen ließ.


  Wir drückten uns eng an die linke Wand des gigantischen Stollens und blickten immer wieder nervös nach oben, hinauf zu dieser gewaltigen Anomalie der Natur. Der Gedanke an all die tausende von Tonnen unsicheren Eises, die da drohend über unseren Köpfen hingen, trug nicht eben dazu bei, mich von der Weisheit unseres Unternehmens zu überzeugen. Ein Stück weiter vor uns befand sich eine schmale Öffnung in der Wand – möglicherweise nur eine Felsspalte, allerdings mit den regelmäßigen Rändern eines wie auch immer 452


  gearteten Durchgangs. Vielleicht zweigte hier ein anderer Stollen ab, vielleicht war es der Eingang in eine Kammer.


  Sherlock Holmes blieb ein paar Meter vor der Öffnung stehen, kniete sich vorsichtig auf ein Bein nieder und untersuchte gründlich den weiß gepuderten Boden.


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte er schließlich. »Die Anordnung der Fußspuren ändert sich hier. Nicht alle weisen weiter geradeaus wie bisher, die Spitzen weisen vielmehr in einem groben Kreis aufeinander zu. Offensichtlich haben sie sich hier versammelt, um zu beratschlagen.«


  Ich war mittlerweile zu dem Seiteneingang vorgedrungen, um einen Blick hineinzuwerfen.


  Gerade wollte ich den Durchgang betreten, als Mr Holmes mich zurückrief: »Vorsicht, Hurree. Das ist eine Falle!«


  Instinktiv wich ich zurück, und das war mein Glück. Zwei Schüsse krachten, und die Kugeln surrten gefährlich nahe an mir vorbei. Ich drückte mich fest mit dem Rücken an die Wand und bemühte mich, meinen Atem und meinen Puls wieder unter Kontrolle zu bekommen, der wie verrückt raste.
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  Sich ebenfalls eng an die Wand drückend, schlich sich Sherlock Holmes neben mich. »Moriarty und seine Männer haben hier angehalten, um eine Falle für uns vorzubereiten«, flüsterte er. »Doch wenn man versucht, mit Speck Mäuse zu fangen, sollte man daran denken, dass in der Mausefalle noch genug Platz für die Maus bleibt. Der Eingang hier war zu offensichtlich. Die Fußspuren bestätigten den Verdacht.«


  »Aber was sollen wir jetzt tun, Mr Holmes?«, fragte ich. »Wenn wir weiter wollen, geht das nur unter höchster Gefahr für Leib und Leben.«


  »Lassen Sie uns nicht so schwarzsehen, bevor wir nicht all unsere Möglichkeiten ausgeschöpft haben!«, ermahnte mich Holmes mit Nachdruck. »Als Erstes müssen wir herausfinden, wo genau sich unsere Gegner befinden. Hurree, wenn Sie sich ganz tief bücken, könnten Sie rasch um die Ecke blicken und ein paar Schüsse in Richtung der Schurken abfeuern.


  Das gibt mir vielleicht die Gelegenheit, sie auszuspähen. Sind Sie bereit? Dann los!«


  Ich feuerte drei Schüsse in rascher Folge um die Ecke und ging sofort wieder in Deckung, bevor ein Hagel Gewehrkugeln an mir vorbeikrachte und in dem riesigen leeren Gewölbe widerhallte. Auch Mr Holmes hatte sich rechtzeitig wieder in Sicherheit 454


  bringen können und stand nun wieder mit dem Rücken zur Wand neben mir. Die Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen.


  »Zum Teufel auch!«, fluchte er verbittert. »Sie sind unangreifbar.«


  »Wie meinen Sie das, Sir? Ich hatte keine Zeit, etwas zu sehen.«


  »Die beiden Soldaten liegen hinter zwei großen Eisblöcken in Deckung, die ihnen vollkommenen Schutz vor unseren Kugeln bieten. Es gibt keine Möglichkeit, sich ihnen von der Seite zu nähern, und sie haben ein freies Schussfeld für den gesamten Eingangsbereich. Wir sitzen in der Falle.«


  »Aber wir können uns doch noch immer zurückziehen, Sir.« Das Ganze erschien mir eine einzige Narretei zu sein, und ich fuchtelte wild protestierend mit den Armen.


  Der geneigte Leser möge versichert sein, dass es ausgesprochen unvorsichtig ist, unkontrollierte Bewegungen zu vollführen, wenn man unter Beschuss steht. Meine linke Hand muss ein wenig über die Kante des Durchlasses hinausgeragt haben.


  Es gab ein lautes Krachen, und im nächsten Moment spürte ich einen stechenden Schmerz auf dem Handrücken, als hätte man einen glühenden 455


  Schürhaken dagegen gedrückt. Ich war getroffen!


  Mein Gott!


  Ich zog meine verletzte Hand in Windeseile zurück und versuchte sie mit der anderen, in der ich bisher den Revolver gehalten hatte, zu verarzten. In der Hitze des Gefechts muss ich meine Waffe wohl fallen gelassen haben. Noch bedauerlicher war wohl, dass das verdammte Ding entsichert und gespannt war, und als es daher auf dem Boden aufschlug, löste sich unbeabsichtigt ein Schuss.


  »Was zur Hölle…?« Mr Holmes sprang erschrocken zurück, als die Kugel an seiner Nase vorbeizischte und irgendwo im Eis einschlug.


  Der ganze bedauerliche Unfall war mir ausgesprochen peinlich, und so senkte ich den Kopf und tat so, als würde ich meine Wunde aufs Sorgfältigste untersuchen. Unglücklicherweise war Mr Holmes’ Reaktion auf dieses absolut unbedeutende und in keiner Weise beabsichtigte Missgeschick meinerseits jedoch äußerst heftig und unerwartet. Er packte mich am Kragen und stieß mich brutal zur Seite. Mühsam versuchte ich, mich von diesem vollkommen überflüssigen Angriff auf meine Person zu erholen. »Wirklich, Sir«, wandte ich mich an ihn. »Ein solches Benehmen ist eines englischen Gentlemans doch wohl nicht…«
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  In genau diesem Augenblick krachte ein mörderisch spitzer Eiszapfen auf eben jene Stelle, an der ich eben noch gestanden hatte. Der unbeabsichtigte Schuss war in das Deckengewölbe eingeschlagen und hatte dort einen großen Brocken herausgelöst. Mr Holmes hatte dies wohl bemerkt und sofort die richtigen Schritte unternommen, mir das Leben zu retten. Ich tadelte mich selbst für meinen Mangel an Vertrauen. Wie hatte ich auch nur für einen Moment an der Lauterkeit dieses treuen und wertvollen Freundes zweifeln können?


  »Ich… ich…«, versuchte ich mich stammelnd und verlegen zu entschuldigen.


  Doch Mr Holmes lachte nur still vergnügt in sich hinein und rieb die Hände aneinander. »Ha, ha!


  Ausgezeichnet, mein lieber Hurree! Sie erstaunen mich doch immer wieder.«


  »Aber…«, begann ich, doch er winkte schnell ab.


  »Sie haben wieder einmal – auf Ihre ganz eigene, unnachahmliche Art und Weise – die Lösung gefunden, le mot de l’énigme.«


  »Aber…«


  »Was macht Ihre Wunde, Babuji?«, erkundigte sich Lama Yönten bekümmert und griff nach meiner verletzten Hand. Während des Schusswechsels hatte er sich mit dem Dalai Lama außerhalb der 457


  Gefahrenzone gehalten und hinter einer Eissäule in Sicherheit gebracht. »Wenn Sie gestatten…«


  Glücklicherweise war es nur ein Streifschuss. Die Haut auf meinem Handrücken war aufgerissen, blutete aber nicht stark. Lama Yönten trug eine Kräutersalbe auf und verband mich mit meinem Taschentuch.


  »Und nun, Hurree, hören Sie gut zu«, sagte Holmes, während er methodisch meinen Revolver nachlud. »Auf mein Signal hin werden wir beide unsere Waffen um die Ecke halten und ein paar schnelle Salven abfeuern – nicht auf die Soldaten, sondern auf die Decke über ihnen. Danach gehen wir sofort wieder in Deckung.«


  Er gab mir meinen Revolver zurück. Ich kniete mich tief auf den Boden, direkt neben dem Eingang.


  Mr Holmes beugte sich über mich, die Waffe schussbereit in Kopfhöhe.


  »Fertig? Jetzt!«


  Wir steckten beide gleichzeitig die Köpfe um die Ecke, feuerten rasch ein gutes halbes Dutzend Schüsse ab und gingen zurück in Deckung, gerade als die chinesischen Soldaten das Feuer erwiderten.


  Wir pressten uns mit dem Rücken dicht an die Wand, hielten den Atem an und warteten ab. Ein paar Sekunden später drang ein donnerndes 458


  Krachen durch den Eingang, gefolgt von einem gewaltigen Schneegestöber – feiner Pulverschnee, der die Luft erfüllte, sodass die Sicht gleichsam null war.


  Langsam setzte sich der Schnee wieder, und Mr Holmes und ich traten vorsichtig und mit schussbereiten Waffen durch den Eingang. Unser Plan hatte besser funktioniert als gedacht: Die beiden bedauernswerten Chinesen lagen begraben unter eisigen Geröllmassen. Der Effekt war in dieser Kammer viel größer als draußen gewesen, nicht nur, weil wir mehr Schüsse abgefeuert hatten, sondern auch, weil die Decke hier sehr viel niedriger war und voller gezackter Eiszapfen hing.


  Wir umgingen das eisige Grab. Lama Yönten murmelte ein Gebet, wahrscheinlich für die Seelen der beiden unglückseligen Männer, die hier ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten.


  Auf der anderen Seite, etwa zwölf Meter entfernt, befand sich eine weitere Öffnung. Diese Kammer war also eine Art Vorzimmer. Wir durchschritten den Raum und traten durch den zweiten Eingang.


  Nun befanden wir uns in einer gewaltigen, runden, hallenartigen Anlage, die gut ein paar Tausend Meter Durchmesser hatte und von einer riesigen Eiskuppel überwölbt wurde, die in ihrem 459


  Zentrum mindestens 800 m hoch war. Um die ganze kolossale Rundhalle standen große Statuen, zwanzig an der Zahl. Es waren grimmig aussehende Krieger in fremdartiger Rüstung. Die Ausmaße der Statuen waren riesig, vergleichbar mit den großen Buddha-Statuen, die ich im Bamiyan-Tal in Afghanistan gesehen hatte.


  Während wir diese beeindruckende Szenerie auf uns wirken ließen, gegenüber der Kublai Khans ›prunkvoller Freudenpalast‹ wie eine umgedrehte Pudding-Schüssel gewirkt hätte, fiel Lama Yönten etwas auf:


  »Da, in der Mitte scheint ein Licht.«


  Ich blickte durch mein Teleskop, konnte aber nicht sehr viel erkennen. Die Kälte und die hohe Luftfeuchtigkeit hatten die Innenseite der Linse beschlagen lassen; außerdem war das Instrument nicht sehr leistungsstark.


  »Irgendetwas schimmert dort ohne Zweifel ganz ungewöhnlich stark«, berichtete ich, »aber ich kann nicht erkennen, was dieses Phänomen verursacht.«


  »Das werden wir bald wissen«, meinte Holmes lakonisch. »Lassen Sie uns hingehen.«


  Nach zwanzig Minuten Fußmarsch standen wir vor einer großen Eissäule – einem Stalagmitenstumpf – von etwa zwei Metern Höhe, 460


  die sich auf einer rechteckigen, vielleicht 50 cm hohen Steinplatte erhob. Die Säule bestand aus ganz ungewöhnlichem Eis, metallisch dunkel, doch silbrig glänzend – wie ein vom Mondlicht erhellter Himmel.


  Der seltsame Schimmer auf ihrer Oberfläche weckte die Illusion, sie sei gar nicht kompakt, sondern ein Tor zu den tiefsten Dimensionen des Raums. Kleine sternenartige Lichtreflexe vom eisigen Kuppelgewölbe verstärkten diesen Eindruck noch.


  Doch das war alles nichts im Vergleich zu dem, was auf der Spitze der Säule ruhte – oder, um genau zu sein, was ein paar Zentimeter über der Spitze zu schweben schien: ein vollkommener Kristall von der Größe einer Kokosnuss, erfüllt von einem inneren Feuer, dessen zahllose, perfekt geschliffene Facetten das Licht in Myriaden magischer Muster widerspiegelten.


  »Das ist der Norbu Rimpoche!«, flüsterte Lama Yönten, von Ehrfurcht ergriffen. »Das große Juwel der Macht von Shambala.«


  ( Norbu rimpoche (oder Chintamani im Sanskrit).


  Legenden über dieses Juwel sind sogar außerhalb dieser Regionen bekannt. Es heißt, Tamerlane und Akbar hätten Bruchstücke eines solchen Steines besessen und der Stein im magischen Ring des Suleimans (Solomon) wäre ein Teil des Chintamani 461


  gewesen. Nicholas Roerich, der berühmte weißrussische Mystiker, Künstler und Reisende, war überzeugt davon, dass der Chintamani der Lapis Exilis sei, der Wanderstein der alten Meistersänger.) »Aber das ist doch bloß eine Legende«, warf ich skeptisch ein. Auf meinen Reisen durch den Himalaya und Zentralasien hatte ich viele Geschichten darüber gehört.


  »Nein, Babuji«, unterbrach mich Lama Yönten.


  »Ich erkenne den Stein. Er entspricht genau den Beschreibungen des Heiligen Tantra vom Rad der Zeit. Es steht geschrieben, dass der Sendbote Shambalas zwei solcher Steine an jedem der beiden spirituellen Pole unseres Planeten anbrachte. Der erste ging verloren, als AtaLing, der heilige Kontinent, von der großen Flut verschlungen wurde.


  Der zweite wurde hierher nach Tibet gebracht. Doch man nahm an, dass er zurück nach Shambala getragen wurde, als die Mächte des Bösen Oberhand über unser Land gewannen.«


  »Und doch war er die ganze Zeit über hier«, sinnierte Sherlock Holmes, »verborgen in dieser riesigen Höhle, dem wahren Eispalast von Shambala.


  Wahrscheinlich ging das Wissen um diesen Palast und sein Geheimnis nach dem Tode des neunten Dalai Lama verloren. Seitdem hielt man die kleine 462


  Kammer hinter dem Eingang, die im Grunde nichts weiter als ein Vorzimmer ist, fälschlicherweise für den eigentlichen Palast.«


  »Vieles ging mit dem Dahinscheiden der neunten Inkarnation Seiner Heiligkeit verloren.« Lama Yönten schüttelte betrübt den Kopf. »Doch fortan sind die Herrschaft Seiner Heiligkeit und das Glück unserer Nation durch die Entdeckung des Wahren Palastes und des Juwels gesichert. Und das haben wir Ihnen zu verdanken, Mr Holmes; Ihnen und Ihrem tapferen Freund.«


  »Und mir dankt niemand?« Ein raues, höhnisches Kichern entweihte die heilige Stille des Eispalastes.


  »Mir, der ich doch als Erster das große Juwel der Macht entdeckt habe?«
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  22.


  Das Auge der Weisheit öffnet sich Mr Holmes und ich hoben gleichzeitig unsere Pistolen, als die gekrümmte, totenbleiche Gestalt Professor Moriartys langsam hinter der Eissäule hervorhumpelte, wo der ›Napoleon des Verbrechens‹, der gefürchtete ›Finstre‹, sich bisher versteckt hatte. »Und so treffen sich am Ende der Reise die Liebenden wieder«, meinte Moriarty mit falscher Heiterkeit in der Stimme. »Exzellent! Solch eine treffliche Wiedervereinigung war schwerlich vorherzusehen, selbst wenn ich an jeden Einzelnen gedruckte Einladungen verschickt hätte. Wen haben wir denn da? Holmes, natürlich, und diesen Wichtigtuer, seinen fetten Hindu Sancho Pansa – dem ich noch das ein oder andere schuldig bin – und… ah, ja, Lama Yönten, den Oberaffen unseres kleinen Balgs hier… Tibets letztem Groß-Lama.«


  »Hurree, erschießen Sie ihn, sobald er auch nur einen Finger krümmt!«, befahl Sherlock Holmes grimmig, hob seinen Revolver und stellte sich schützend vor den Dalai Lama.
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  »Wird mir ein Vergnügen sein, Sir«, erwiderte ich mit Nachdruck und nahm Moriarty genau ins Visier.


  Moriarty warf uns einen verächtlichen Blick zu.


  Seine ganz und gar unangenehme Erscheinung hatte sich seit unserer letzten Begegnung in der Gesandtschaft alles andere als verbessert, ganz im Gegenteil. Neue Schwielen und Brandmale waren hinzugekommen. »Glauben Sie wirklich, ich müsste mir solch dummes Geschwätz und derart stümperhafte Einschüchterungsversuche länger gefallen lassen? Sie glauben mir nicht? Sehen Sie selbst!«


  Er richtete seine Augen auf den Stein der Macht, und ein leichtes Zittern schien durch die Luft zu gehen; im nächsten Moment schoss eine konzentrierte Energiewelle aus dem Stein und traf unsere Hände. Ein plötzliches Aufleuchten – und unsere Waffen waren verschwunden.


  »Seien Sie versichert, Gentlemen«, meinte Moriarty in gespielter Höflichkeit, »dass Ihre primitiven Metallwaffen in ihre einzelnen Atome zerteilt und über das ganze Universum verstreut wurden. Als kleine Demonstration vielleicht ein wenig extravagant. Sie müssen mir dieses kindische Verhalten verzeihen, aber man entdeckt schließlich nicht jeden Tag die größte Machtquelle der Welt.
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  O ja, man hat allgemein angenommen, dass der Große Stein der Macht verloren ging oder nach Shambala zurückgebracht wurde. Doch langwieriges und mühsames Nachforschen brachten mich zu der Erkenntnis, dass er noch immer existiert. Während meiner Recherchen entdeckte ich auch, dass der Schlüssel zu seiner Auffindung auf dem thangka zu finden war, das in der Kapelle des Groß-Lamas im Norbu Lingka hing. Bei meinem Versuch, in den Besitz dieser Rolle zu gelangen, war ich gezwungen, den Groß-Lama – den Vorgänger dieses Balgs hier – zu beseitigen, der sich zum Gebet in der Kapelle aufhielt, zweifellos um für all die erbarmungswürdigen empfindsamen Kreaturen dieser Welt zu bitten. Und ich musste mich dieses Einfaltspinsels entledigen, dieses Gangsar- trulku, meines ehemaligen Amtsbruders, der plötzlich hereinplatzte und einen ebenso kläglichen wie sinnlosen Versuch unternahm, das Leben seines armseligen Meisters zu retten.


  Unglücklicherweise wurde ich vom Großmeister der Tantrischen Fakultät – verflucht sei seine Seele! – daran gehindert, in den Besitz des thangkas zu gelangen. Er traf mich unvorbereitet und raubte mir einen Großteil meiner Erinnerungen und meiner Macht. Dieser aufgeblasene kindische Greis kann 466


  von Glück sagen, dass er tot ist – ich hätte ihm einiges heimzuzahlen! Doch auch wenn ein Großteil meines Geistes zerstört wurde, so blieb mir meine vorangegangene Suche wohl schemenhaft in Erinnerung. Nach meiner Flucht nach China und späteren Niederlassung in England fühlte ich mich unbewusst zum wissenschaftlichen Studium von Kristallen und fremdartigen Steinen hingezogen – selbst zu außerirdischen –, was mir ein wenig seichte Entspannung verschaffte.


  (In DAS TAL DER FURCHT erzählt Holmes seinem Freund Watson, dass Moriarty der gefeierte Verfasser von DIE DYNAMIK EINES ASTEROIDEN sei, eines »Buches, das in solch selten beschrittene Gefilde der hohen Mathematik eindringt, dass kein Kritiker der Fachpresse sich dazu im Stande sah, es zu besprechen.«) Und dann haben Sie, Holmes, mir meine verloren gegangenen Kräfte wieder zurückgegeben. Nun war ich wieder in der Lage, mich auf meine ursprüngliche Suche zu begeben – und diesmal ist sie von Erfolg gekrönt!«


  Er humpelte zum Monolithen hinüber, griff zum Kristall hinauf und nahm ihn in beide Hände.


  »Halt! Der Stein gehört zu Shambala«, rief Lama Yönten. »Wagen Sie es nicht, ihn mit Ihren unreinen Händen zu beschmutzen!«
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  »Alter Narr!«, schrie Moriarty harsch. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt und ließ die abgrundtiefe Bosheit ahnen, die in ihm lauerte. Die Fassade seiner falschen Freundlichkeit begann langsam zu bröckeln.


  »Viel zu lange schon haben du und deinesgleichen auf der größten Macht des Universums gesessen und sie einfach vergeudet. Mitgefühl! Erleuchtung! Pah!


  Ich alleine habe den Stein der Macht entdeckt, und ich alleine werde ihn besitzen. Und ich werde ihn zu dem Zwecke benutzen, zu dem er geschaffen wurde: um Macht auszuüben!«


  Moriarty hob den Stein hoch über seinen Kopf, bis sein ganzer Körper in den Schein von Myriaden von kleinen Lichtblitzen getaucht war. Es war, als stünde er, lichterloh brennend, auf einem Scheiterhaufen.


  Doch diese Flammen zerstörten nicht – sie heilten und stellten wieder her. Ich traute meinen Augen nicht, doch es ließ sich nicht leugnen: Nach und nach streckte sich Moriartys verkrümmte Gestalt, bis er stolz und aufrecht dastand. Sein abgemagerter Körper entwickelte Muskeln, Blut durchschoss ihn, seine Schultern und Arme wurden breiter, und sein eingesunkener Brustkorb blähte sich wie ein Ballon.


  Furchen, Narben und Male verschwanden aus seinem Gesicht, bis es wieder jung und hübsch war.


  468


  Nur seine Augen blieben nach wie vor dunkel und unheilvoll, seine Stimme rau und hämisch.


  »Bevor ich auch Sie der wunderbaren Macht des Steines aussetze – auch wenn die Wirkung in diesem Falle ein wenig anders sein wird –, ist, glaube ich, eine Erklärung angebracht. Vielleicht finden Sie Trost darin, das genaue Wirken jener Macht zu verstehen, der Sie gleich den letzten Tribut Ihres Lebens zollen werden. Ich werde mich bemühen, Sie nicht zu langweilen, also haben Sie Geduld…«


  Woraufhin er uns eine außergewöhnliche Belehrung zukommen ließ, die vor abstrusen Ideen und wilden Theorien nur so wimmelte – Theorien, die er, sehr von sich überzeugt, für weitaus wissenschaftlicher hielt als alle Naturgesetze, die von großen Denkern wie Mr Dalton oder gar Mr Newton formuliert worden waren. Natürlich war das alles bakwas, wie wir Hindus sagen, also kompletter Unsinn. Ich bin überzeugt davon, dass seine erstaunlichen Tricks allein auf sein Wissen um jadoo, die Magie, und auf die Macht der Geister und Dämonen zurückzuführen war, die in seinem Dienste standen. Auf jeden Fall war nichts Wissenschaftliches daran. Stellen Sie sich vor, er behauptete sogar, dass Licht aus elektrischen und magnetischen Schwingungen bestünde, wo doch 469


  jedermann weiß, dass Licht nichts anderes als Farbe (VIBGYOR) ist, wie Mr Newton in seinem berühmten Prismen-Versuch nachgewiesen hat.


  (VIBGYOR = violet-indigo-blue-green-yellow-orange-red: Spektralzerlegung von weißem Licht von kurzen nach langen Wellenlängen hin. Anm. des Übersetzers)


  Noch abenteuerlicher war die Idee, dass menschliche Gedanken nichts anderes als elektrische Entladungen in den menschlichen Hirnzellen seien.


  Also wirklich, wie soll ein Mann der Wissenschaft, wie ich es bin, solche Fantastereien auch nur im Ansatz hinnehmen können? Wenn Moriarty Recht hätte, brauchten wir, sollten wir wieder einmal auf der Suche nach geistiger Erleuchtung sein, doch bloß einen Finger in eine von Signor Galvanis Batterie-Säulen zu stecken. Wie auch immer, ich füge die irrsinnigen Ausführungen Moriartys komplett an, damit der Leser sich selbst ein Bild machen kann.


  Dass diese auf äußerst herablassende und belehrende Art und Weise vorgebracht wurden, wird wohl niemanden überraschen: »Der Stein der Macht ist im Wesentlichen ein Kristall«, begann Moriarty in einem Tonfall, der nur gegenüber dem letzten Dorftrottel gerechtfertigt gewesen wäre. »Um genau zu sein: von der Struktur 470


  eines rhombischen Dodekaeders. Obwohl einige seiner Bestandteile nicht von dieser Welt stammen, leiten sich seine einzigartigen Fähigkeiten hauptsächlich aus seinen kristallinen Eigenschaften ab. Was unser Wissen über Kristalle betrifft, so steckt die Forschung noch in den Kinderschuhen, obwohl die präzisen geometrischen Formen der Kristalle bereits das Interesse zahlloser Denker geweckt haben. Was sind die fünf regelmäßigen Polyeder, über die Plato sich so ausführlich auslässt, anderes als verschiedene kristalline Gebilde? Und nicht zu vergessen der Diamant! Nichts weiter als ein Kristall aus Kohlenstoff und dennoch der wertvollste Stein der Welt.


  Die einzigartige Qualität der Kristalle leitet sich aus der symmetrischen Gitterstruktur ihrer Moleküle ab. Je kompakter die Atome dieses Gitters sind, desto größer die Qualitäten des Kristalls und desto größer seine besonderen… ähm… ›Kräfte‹. Nehmen wir zum Beispiel den Kohlenstoff: Wenn die Anordnung seiner Moleküle nur lose ist, besitzt er überhaupt keine Gitterstruktur, und das Ergebnis ist bloß Holzkohle oder Ruß. Erhöht sich der Druck, beginnen die Moleküle eine Gitterstruktur zu bilden, und heraus kommt Grafit. Wenn man Kohlenstoffmoleküle enormem Druck aussetzt und 471


  die Gitterstruktur stark zusammengepresst wird, bildet sich ein Diamant. Doch wenn die Moleküle und Atome einer solchen Gitterstruktur über einen gewissen Punkt hinaus verdichtet werden, entwickeln bestimmte Kristalle ganz außerordentliche Eigenschaften. Nehmen wir zum Beispiel den klaren Kristall des Islandspats, eine besondere Form des Kalkspats: Dieser lässt nur eine ganz bestimmte Lichtfrequenz durch. Es wird Sie vielleicht interessieren, dass die Lichtwellen entgegen allen anderen törichten Meinungen aus elektrischen und magnetischen Schwingungen bestehen, und zwar auf allen möglichen Frequenzen des Spektrums. Der Islandspat ordnet also die willkürlichen elektrischen und magnetischen Schwingungen, wenn das Licht durch ihn hindurchgeht.


  (Heute bezeichnen wir diesen Vorgang als Polarisation des Lichts.)


  Auch andere Kristalle wie zum Beispiel der Quarz besitzen diese Eigenschaft, elektrische Schwingungen zu ordnen.


  Der Stein der Macht besitzt wie kein anderer Kristall die Fähigkeit, elektrische Schwingungen einer ganz bestimmten Art zu verstärken und zu bündeln, und das bis ins Unermessliche. Ich habe 472


  gerade gesagt, dass der Stein der Macht elektrische Schwingungen einer ganz bestimmten Wellenlänge benötigt. Nun, geistige Energie basiert hauptsächlich auf Abermillionen winzig kleiner Stromstöße, wie sie in jeder Sekunde in unserem Gehirn vorkommen.


  Diese Stromstöße besitzen exakt jene Wellenlänge, die vonnöten ist, um den Stein der Macht zu aktivieren. Da die meisten Menschen keinerlei Kontrolle über ihre geistigen Aktivitäten haben, können sie mit dem Stein in etwa so viel anfangen wie eine Kuh mit einer Geige. Doch für den geübten Meister des Okkulten, der seine zerebralen Impulse nicht nur außerhalb seines Gehirnes projizieren, sondern sie auch auf ein beliebiges Ziel richten kann, ist dieser Kristall ein wahrer Stein der Macht. Und nun gehört er mir.«


  Während Moriarty sich in seinen langen, prahlerischen Ausführungen erging, gelangte ich zu der unausweichlichen Schlussfolgerung, dass wir alle verloren waren, wenn wir nicht schnellstens etwas unternahmen. Doch was? Ich blickte zu Mr Holmes hinüber, um zu sehen, ob er vielleicht noch ein Ass im Ärmel hatte. Doch es war offensichtlich, dass er nicht einmal einen Finger würde krümmen können, ohne dass Moriarty es bemerkte, denn der Professor hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf 473


  seinen alten Erzfeind gerichtet. In der Tat, Moriartys selbstherrliche, großspurige Rede schien alleine für Mr Holmes bestimmt zu sein. Alle anderen – ich eingeschlossen – waren in seinen Augen intellektuell gesehen nicht mehr als Würmer. Es war eine demütigende Erkenntnis, aber sie brachte mich auf eine ausgesprochen gewagte Idee.


  Wieder einmal würde es an mir, Hurree Chunder Mookerjee (M. A.), liegen, dem arroganten Professor Moriarty (Ph. D.) eine kleine Lektion in christlicher Bescheidenheit und allgemeiner Höflichkeit zu erteilen.


  Mr Holmes befand sich Moriarty direkt gegenüber, etwa zehn Schritte von ihm entfernt.


  Hinter Holmes standen die Lamas, die sich beide, wie ich stolz hinzufügen darf, tapfer aufrecht hielten und nicht das leiseste Anzeichen der Furcht zeigten, die sie zweifellos verspürten. Ich befand mich ein paar Meter rechts von ihnen, eine Entfernung, die ich mithilfe einer Reihe kaum merklicher, wie zufällig wirkender Schritte langsam und äußerst vorsichtig zu vergrößern verstand. Als ich zu dem Schluss kam, dass ich mich nicht weiter würde zurückziehen können, ohne Moriartys unwillkommene Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, mich jedoch auch weit genug außerhalb seines unmittelbaren 474


  Blickfeldes befand, atmete ich tief ein und ließ ›die Hunde des Krieges‹ los.


  Ich hielt die Blendlaterne noch immer in der linken Hand. Nun wechselte ich sie flink in die Rechte und schleuderte sie auf den Professor. Dem geneigten Leser wird es nicht entgehen, dass ich versuchte, meinen brandstiftenden Erfolg in der chinesischen Gesandtschaft zu wiederholen. Doch dies gelang mir leider nicht. Auch diesmal verfehlte ich Moriarty. Die Lampe traf die Säule, prallte ab und landete scheppernd, aber wirkungslos auf dem steinernen Podest. Keine lodernde Flamme, nicht einmal ein verdammter kleiner Funke schoss aus dem vermaledeiten Ding. Ich hatte vergessen, wie robust diese modernen Sicherheitslampen gebaut waren. Moriarty – zum Henker mit ihm! – wich meinem Angriff nicht aus, ja, er zuckte nicht einmal, sondern lachte nur auf seine unheilvolle Art und Weise.


  »Ah… wie höflich von Ihnen, mich daran zu erinnern, dass wir noch eine Rechnung zu begleichen haben. Fast hätte ich es vergessen. Nun denn…«


  »Vorsicht, Hurree!«, schrie Holmes. Aber es war bereits zu spät. Viel zu spät.


  Ein kurzer Lichtstrahl zuckte zwischen Moriartys Augen und dem Stein der Macht. Dann schoss 475


  plötzlich ein Feuerball aus dem Kristall. Er traf mich mitten auf die Brust und schleuderte mich heftig nach hinten. Einen Moment drohte ich das Bewusstsein zu verlieren, dann kam der Schmerz – und er war gewaltig. Er durchfuhr mich wie ein Strom flüssigen Feuers. Und dann war Mr Holmes da, beugte sich über meine zusammengekrümmte Gestalt und musterte mich mit einem Ausdruck tiefsten Mitgefühls und größter Sorge.


  »Hurree, mein Freund. Können Sie mich hören?«


  Ich roch das verbrannte Fleisch meiner aufgerissenen Brust und wusste, dass alles vorbei war, dass ich mich nun auf die letzte Reise meines Lebens begeben würde.


  »Ich sterbe, Mr Holmes«, sagte ich schlicht und einfach. Doch so einfach würde es nicht werden, denn ich hörte Moriartys heftigen Widerspruch auf die Ankündigung meines raschen Ablebens.


  »Nein, nein, mein fettleibiger Freund. Nicht so schnell! Du wirst eine lange Zeit brennen, bevor der Tod dich endlich erlöst. Ein Kohlenfeuer. Ha! Ein Kohlenfeuer. Ha, ha, ha!«


  Selbst in meinen letzten Augenblicken war mir also jeglicher Friede und jedweder Trost verwehrt.


  Moriartys wahnsinniges Lachen zerriss die Luft, hallte von allen Ecken und Winkeln des großen 476


  Eisdoms wider, bis das Echo, vielfach verstärkt und noch viel schrecklicher als der ursprüngliche Laut, den ganzen Raum erfüllte.


  »Wer will der Nächste sein?«, ertönte Moriartys abscheuliches Krächzen. »Nein. Nicht Sie, Holmes.


  Sie sollen bis zum Schluss mein Zeuge sein. Ich will, dass Sie sehen, welches Leid Sie über Ihre Freunde gebracht haben, indem Sie sich auf derart unverschämte Weise in meine Angelegenheiten einzumischen wagten. Aber wo sollen wir anfangen?


  Lassen Sie uns nachdenken! Wollen wir nun den Groß-Lama auf seine Reise in die himmlischen Gefilde schicken, wie es so poetisch in diesem Lande heißt?«


  »Mr Holmes!«, schrie Lama Yönten verzweifelt.


  »Sie müssen Seine Heiligkeit retten.«


  »Alter Narr!« Moriarty lachte. »Was soll dieser Engländer gegen meine Macht und die des Steines ausrichten?«


  »Hören Sie mir zu!«, wandte sich Lama Yönten an Sherlock Holmes. Seine Stimme klang eindringlich.


  »Sie sind eigentlich gar kein Engländer. Sie sind einer von uns. Auch Sie besitzen die Macht!«


  »Was willst du damit sagen, Mönch?«, rief Moriarty, doch der Lama hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf Sherlock Holmes gerichtet, den 477


  er am Rockaufschlag seines Ladakh-Mantels gepackt hielt und heftig schüttelte. Zum ersten und einzigen Male bemerkte ich Verwirrung in Mr Holmes’


  Gesicht. Sein Mund stand offen, und seine Augen waren verschleiert. Doch Lama Yönten ließ nicht nach in seinem verzweifelten Bemühen, Sherlock Holmes von seiner wirklich verrückten Behauptung zu überzeugen.


  »Mr Holmes, Mr Holmes. Hören Sie mir genau zu.


  Sie sind nicht Sherlock Holmes! Sie sind der berühmte Gangsar- trulku, der ehemalige Abt des Klosters des Weißen Garuda, einer der größten Meister der okkulten Wissenschaften. Der Finstre hat Euch vor achtzehn Jahren ermordet, doch kurz bevor Euch Eure Lebensgeister verlassen haben, ist es uns mithilfe des Pho-wa-Yoga gelungen, diese in einen anderen, weit entfernten Körper zu transferieren.«


  ( Pho-wa (Tibetisch) ist eines der strengst gehüteten Geheimnisse der tibetischen Yoga-Praktiken, bei der das Bewusstsein von einem Körper in einen anderen übertragen wird, ohne dass dabei die Kontinuität des Bewusstseins unterbrochen wird.) »Ich kann mich nicht erinnern… nicht erinnern…«, murmelte Mr Holmes und taumelte wie betrunken ein paar Schritte zurück.
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  »Ihr könnt Euch nicht erinnern, weil Ihr bewusstlos wart und an der Schwelle des Todes standet, als das Pho-wa vollzogen wurde und der ›Spalt des Bhrama‹ sich öffnete, um den Heiligen Vogel freizugeben.


  (Das Bewusstsein (oder der Lebensgeist) verlässt den Körper durch den ›Spalt des Bhrama‹ (sansk.: Bhrama-randhra), der sich oben auf dem Kopf an der Scheitelnaht befindet, wo sich die beiden Scheitelbeine zusammenfügen. Dieser wird mithilfe der Pho-wa- Yogapraktik geöffnet. Der Vogel, der hinausfliegt, ist das Bewusstsein, das den Körper verlässt; denn durch diesen Spalt verlässt der Lebensgeist stets den Körper, entweder – im Falle des Todes – für immer oder – wie im Falle des Pho-wa – nur zeitweise. Der Prozess ist Teil des Kundalini-Yoga.)


  Deshalb konnten wir das Bewusstsein nach seiner Freisetzung nicht gezielt lenken und mussten allein auf die Macht der Drei Juwelen vertrauen, es in einen bewohnbaren Körper zu führen. Mehr konnten wir damals nicht tun.«


  (Den Worten Lama Yöntens zufolge, scheint der Prozess in diesem Falle nicht der einer Reinkarnation gewesen zu sein, bei der die Kontinuität des Bewusstseins erhalten bleibt, sondern ein radikaler 479


  Transfer des Bewusstseins in den Körper einer anderen lebenden Person. Daher liegt es nahe anzunehmen, dass nicht die Praktik des Pho-wa, sondern des Trongjug durchgeführt wurde. Offensichtlich darf man Hurree hinsichtlich dieses Fehlers in seinem Bericht


  


  keine


  


  Vorwürfe


  


  machen.


  Höchstwahrscheinlich hat Lama Yönten die falschen Begriffe gewählt, ein vollkommen verständlicher Fehler angesichts der verzweifelten Lage, in der er sich befand.)


  Vielleicht lag es daran, dass ich dem Tode so nahe war, oder an den großen Schmerzen, die ich verspürte, während ich ausgestreckt auf dem kalten Höhlenboden lag, dass ich dieser seltsamen Enthüllung folgen konnte, ohne wirkliche Überraschung oder Unglauben zu empfinden. Im Gegenteil, in meinem halb bewussten, traumartigen Zustand begann ich selbst daran zu glauben. Mr Holmes ein ehemaliger Lama? Warum nicht? Er lebte zölibatär, besaß ein nobles Wesen und war mit großer Weisheit gesegnet. In Übereinstimmung mit den Regeln des Altruismus und des Mitgefühls aus dem Mahayana hatte er sein Leben der Unterstützung jener gewidmet, die schwach und arm waren und der Hilfe gegen die Mächte des Bösen bedurften. Er fastete regelmäßig, um die 480


  lebenswichtigen Kanäle zu reinigen und die Klarheit der Einsicht zu fördern. Und er besaß eine Konzentrationskraft, die so manchen praktizierenden Yogi wie einen unerfahrenen Novizen erscheinen ließ. Nie zuvor hatte die Inkarnation eines Lamas ihre Mönchstracht und ihre Amtsmütze mehr verdient als mein guter Freund.


  Neue Schmerzenswellen durchliefen brennend meinen geschundenen Körper, und einen Moment lang verlor ich das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, begrüßte mich das widerliche Kichern Moriartys.


  »Gangsar also, mein frommer, stets die Welt verbessern wollender Schulfreund! Auch du hast also überlebt. Welch seltsame Wege das Karma doch manchmal beschreitet, nicht wahr? Meine beiden größten Feinde sind in Wahrheit ein und dieselbe Person! Was, wenn man es recht bedenkt, im Grunde genommen sehr praktisch ist. Man muss nicht unbedingt dem blutrünstigen Beispiel Kaiser Caligulas folgen, der wünschte, ganz Rom solle nur ein Genick haben, um das Bedürfnis nach ein wenig Ökonomie in diesen Dingen zu begrüßen. Aber zuerst müssen wir uns um den Groß-Lama kümmern. Sie werden warten müssen, Holmes – oder soll ich dich Gangsar nennen?«
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  »Für den Augenblick reicht Holmes«, entgegnete mein Freund mit klarer, fester Stimme. Er stand groß und aufrecht da, die Arme in die Seiten gestemmt.


  »Und Sie werden dem Jungen kein Haar krümmen!«


  Obwohl ich mit einem Bein im Grabe stand, hätte ich beinahe vor Freude gejubelt. Holmes schien sein Selbstbewusstsein wiedergefunden zu haben. In der Tat: Seine scharfen Augen funkelten wie Juwelen, und all die hervorstechenden Merkmale seiner Physiognomie – seine ausgeprägte Adlernase, sein entschlossenes Kinn, seine hohe Stirn – schienen noch deutlicher hervorzutreten, noch eindeutiger auf die Außergewöhnlichkeit dieses Mannes hinzuweisen als je zuvor. Es war, als hätte er sich verwandelt.


  »Hah! Vernehme ich da einen Anflug von Widerstand? Närrisch! Wie närrisch!«, spottete Moriarty und drohte mit seinem langen Zeigefinger, als hätte er es mit einem unartigen Kind zu tun.


  »Glaubst du wirklich, nur weil du dein Gedächtnis wiedergefunden und einen Teil deiner alten Kräfte wiedererlangt hast, könntest du es mit mir aufnehmen? Hast du den Stein der Macht vergessen?


  Nicht einmal die vereinten Kräfte der Tantrischen Fakultät und aller lebenden und toten Großmeister könnten es mit seiner Macht aufnehmen. Wie also 482


  willst du mich aufhalten? Deine Fähigkeiten reichen nicht einmal, auch nur einem Hauch seiner Energie zu widerstehen. Versuch es nur!«


  Er warf einen Blick auf den Kristall; die Luft zwischen seinen Augen und dem Kristall schien zu zittern, und im nächsten Augenblick schoss eine Art unsichtbarer Strahl aus reiner zerstörerischer Energie daraus hervor, direkt auf Mr Holmes und die beiden Lamas zu. Sherlock Holmes hob die Hände und formte mit den Fingern ein mudra, eine rituelle Schutzgeste, als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan – was in gewissem Sinne ja auch zutraf. Augenblicklich baute sich vor ihm eine kaum sichtbare Barriere auf, eine Art Vorhang aus schimmernder Energie. Die Energiewelle traf den geistigen Schild mit der Macht eines Donnerschlages.


  Holmes und die beiden Lamas wurden zu Boden geworfen. Doch nacheinander erhoben sie sich wieder, und es war offensichtlich, dass sie, obwohl mitgenommen, alle unversehrt waren.


  »Gut, Holmes, sehr gut«, krächzte Moriarty.


  »Aber nicht gut genug, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten. Offensichtlich sind Sie den Lehren unseres alten Meisters nicht mit der nötigen Aufmerksamkeit gefolgt. Ihr kleiner Finger hätte sich wie die Blüte der Utpala-Blume (Sanskrit für den 483


  Blauen Lotus – Nymphaea caerulea) nach dem ersten Regen öffnen müssen und nicht zögernd herunterhängen dürfen wie der lingam eines Eunuchen. Das müssen wir wohl üben!«


  Wieder und wieder griff Moriarty mit der fürchterlichen Kraft des Kristalls an, und wieder und wieder errichtete Sherlock Holmes seinen geistigen Schutzschild, um sich und die beiden Lamas vor der Vernichtung zu bewahren. Doch war es offensichtlich, dass Moriarty nur mit Holmes spielte und – wie er zuvor behauptet hatte – nur einen Bruchteil der Macht des Steines einsetzte. Hoch aufgerichtet stand er da, strotzend vor Leben, und schleuderte seine mörderischen Energiestrahlen wie beiläufig gegen einen rasch schwächer werdenden Sherlock Holmes.


  Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich erkannte, dass mein edler Freund verloren war – und mit ihm der Groß-Lama und Lama Yönten. Und damit natürlich auch Tibet, jenes faszinierende Land, dessen Studium ich so viele lange Jahre meines Lebens gewidmet hatte. Sollte so alles zu Ende gehen? Ich selbst nutzlos am Boden liegend, sterbend, während Moriarty eingebildet wie ein Hahn auf seinem Misthaufen einherstolzierte und seinen Triumph in die Welt hinaus krähte. Eine 484


  abscheuliche, unerträgliche Vorstellung! Aber was konnte ich tun? Ich konnte mich ja nicht einmal bewegen. Oder doch?


  Ich biss die Zähne zusammen und versuchte es.


  Schnell stellte ich fest, dass mein ganzer Körper taub war und mir nicht gehorchte, bis auf meinen rechten Arm, den ich noch zu bewegen vermochte – zumindest für den Augenblick. Ich krallte die Finger meiner rechten Hand in den eisigen Boden, und irgendwie gelang es mir, mich langsam und unter heftigen Schmerzen vorwärts zu ziehen.


  Moriarty hatte mir den Rücken zugewandt und näherte sich langsam Mr Holmes und den beiden Lamas, die mit jedem neuen vernichtenden Schlag des Kristalls weiter auseinander und zurück getrieben wurden. Oh, was hätte ich für meinen Revolver gegeben! Für eine Waffe – egal welche! Ich suchte den Höhlenboden mit den Augen ab, konnte aber nichts entdecken. Nur mein guter alter Regenschirm lag nicht weit von mir entfernt auf dem Eis. Wahrscheinlich war er dorthin gefallen, als der Feuerball mich getroffen hatte.


  Moriarty hielt in seinem Vormarsch kurz inne, um noch ein paar hämische, scherzhafte Bemerkungen zu machen, die er offenbar für schreiend komisch hielt.
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  »Haben Sie nun genug Fingerübungen vollführt, Holmes? Ich hoffe es sehr, denn die nächste Lektion sollte ein wenig schwieriger sein. Nun, was hätten wir denn da? Ah, ja, ich hab’s. Das wird Ihnen gefallen, Holmes. Um genau zu sein: Dabei wird Ihnen ganz warm ums Herz werden. Ha, ha, ha!«


  Während der Eisdom erneut von seinem Lachen widerhallte, schoss ein Strahl vielfarbigen Feuers aus dem Stein der Macht. »Höllenfeuer, Holmes!


  Höllenfeuer! Ha, ha!«


  Sherlock Holmes gelang es nur mit Müh und Not, rechtzeitig ein paar mudras zu vollführen und seinen geistigen Schutzschild zu errichten, bevor die Flammen auftrafen – und ihn komplett umhüllten.


  Einen verzweifelten Moment lang glaubte ich, dass das Feuer meine Freunde verbrannt hätte. Doch dann konnte ich durch die lodernden Flammen hindurch erkennen, dass Mr Holmes und die beiden Lamas – zumindest im Augenblick – sicher unter einer Energieglocke standen, während um sie herum der magische Brand wütete.


  Erneut biss ich die Zähne zusammen, zog mich an die Stelle, an der mein Schirm lag – und packte ihn.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich damit anfangen sollte, aber ich kämpfte mich entschlossen zu Moriarty hin. Selbst im Nachhinein kann ich mir 486


  nicht erklären, wie es mir in meinem zerschundenen, beinahe leblosen Zustand gelungen ist, durchzuhalten und nicht einfach dahinzuscheiden, geschweige denn, wie es mir gelungen ist, mich auf diese Art und Weise vorwärts zu bewegen. Vielleicht schöpfte ich meine Kraft aus dem überwältigenden Hass, den ich gegenüber diesem abgrundtief bösartigen, hohnlächelnden Schurken empfand, oder aus der noch größeren Liebe für meine Gefährten und der Sorge um ihr Wohlergehen.


  Je näher ich meiner Nemesis kam, desto mehr gewann die Feuersbrunst an bösartiger Durchschlagskraft, bis sie ein dämonisches Eigenleben zu führen begann. Seltsame Höllenkreaturen – Kobolde, Monster, Dämonen und Hexen – huschten durch die Flammen, tanzten um sie herum, kicherten, gackerten, kreischten und schrien meine Freunde an, die sich in der prekären Sicherheit ihrer Energieglocke dicht aneinander drängten.


  Ich kämpfte mich weiter vorwärts, bis ich direkt hinter Moriarty war. Und erst hier erkannte ich, dass ich mir die ganze Zeit über etwas vorgemacht hatte.


  Nichts auf dieser Welt würde mir die Kraft verleihen, mich aufzurichten und dem Schurken von hinten einen wohl verdienten Schlag mit meinem 487


  Schirm auf den Schädel zu versetzen, wie ich es vage vorgehabt hatte. Es war schon ein Wunder, dass es mir überhaupt gelungen war, mich alleine mit Hilfe meines gesunden Armes so weit vorwärts zu ziehen.


  Bittere Tränen der Wut und Verzweiflung liefen mir die Wangen hinab und tropften auf den eisigen Höhlenboden. Durch verschleierte Augen beobachtete ich hilflos den endgültigen Todeskampf meiner Freunde.


  Die Feuersbrunst hatte stark an Intensität zugenommen. Sherlock Holmes war erschöpft und geschlagen auf die Knie gesunken und stützte sich mit der linken Hand auf dem Boden ab.


  Doch diese unbeugsame, tapfere Seele fand noch immer die Kraft, die Rechte hoch erhoben zu halten und mit den Fingern die Schutzgeste zu formen.


  Die Höllenkreaturen waren außer sich vor Zorn und berauscht von der Vorfreude des Sieges. Drei Fratzen schneidende Kobolde hüpften wild auf der Schutzglocke auf und ab. Eine schwarze Teufelsgestalt mit glühenden Augen attackierte die Oberfläche mit einem feurigen Dreizack, als versuche sie eine Dose Büchsenfleisch zu öffnen.


  Eine Gruppe Hexen riss mit scharfen Klauen daran und schrie und kicherte gackernd in heller Vorfreude – denn unter dem gebündelten Angriff wurde der 488


  Schutzschirm sichtlich schwächer. Viele andere abscheuliche Kreaturen waren an dieser Attacke beteiligt, doch in dem höllischen Chaos und dem lodernden Flammenmeer waren die Einzelheiten nicht alle sichtbar.


  Die dunkle Gestalt Moriartys schien noch größer zu werden, noch bedrohlicher und satanischer, als er sich darauf vorbereitete, seinen Feinden den Todesstoß zu versetzen. »Nun, Holmes«, rief er laut, um die brüllenden Flammen und die Schreie seines höllischen Gefolges zu übertönen, »ich bin überzeugt, dass weder Alter noch Gewohnheit meinen unendlichen Erfindungsreichtum beeinträchtigt haben. Dies ist nur ein Vorgeschmack des Ortes, an den ich Sie und Ihre Freunde verbannen werde, und zwar für immer!«


  Er trat einen Schritt zurück, um seinen letzten Schlag vorzubereiten – und trat genau auf meine ausgestreckte Hand. Beinahe hätte ich vor Schmerz aufgeschrien, doch ich konnte gerade noch die Zähne zusammenbeißen und blieb still. Dann überkam mich ein ganz merkwürdiges Gefühl, und plötzlich erkannte ich in diesem kleinen Zwischenfall den Fingerzeig Gottes.


  »Leben Sie wohl, Holmes. Lebt alle wohl. Für immer!«
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  Moriarty trat vor. Ich packte das Ende meines Schirms so fest ich konnte, schwenkte ihn vorwärts und hakte den gekrümmten Griff um Moriartys rechten Fußknöchel. Dann sammelte ich die letzten Kraftreserven, die mein zerschundener Körper aufzubieten vermochte, und zog. Einen kurzen Augenblick lang schien es, als würde Moriarty rückwärts stolpern, doch dann riss die volle Wucht meines Manövers seine Beine nach hinten und ließ seinen Körper nach vorne kippen. Instinktiv streckte er beide Arme aus, um den Sturz abzufangen – und ließ dabei unbeabsichtigt den Stein der Macht fallen.


  Angetrieben durch die Stoßkraft von Moriartys Sturz, segelte der Stein der Macht langsam durch die Luft, glitzernd wie die Spiegelung des Vollmonds auf der bewegten Oberfläche eines dahinrauschenden Flusses – mitten durch die Höllenkreaturen und die Feuersbrunst hindurch, durchdrang


  


  den


  


  zusammenbrechenden


  Schutzschirm und landete schließlich in Holmes’


  ausgestreckten Händen.


  Während Moriarty sich mühsam vom Boden erhob, schrumpfte und krümmte sich sein Körper sichtlich, bis er wieder der alte, hässliche, gebeugte, zerschundene und lahmende Schurke war, den wir kannten. Er blickte sich verwirrt um, doch als er sah, 490


  dass Mr Holmes gelassen den Stein der Macht in Händen hielt, riss er vor Entsetzen weit die Augen auf. Das Entsetzen war gerechtfertigt, denn das infernalische Feuer und die Höllenkreaturen um Holmes richteten ihre Aufmerksamkeit nun auf Moriarty und stürzten sich unvermittelt auf ihn.


  »Nein! Nein!«, schrie er in Panik, doch das Inferno ließ sich nicht aufhalten und hüllte ihn gnadenlos ein. Einen kurzen Moment lang brannte Moriarty lichterloh – und bestand nach wenigen Sekunden nur noch aus Knochen. Diese zerfielen in einer letzten Wolke aus Staub und Feuer, die mit den anderen Flammen und den Höllenkreaturen in der Ferne verschwand und sich auflöste.


  »Neiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiinnnnn…«


  


  Schließlich


  verstummte auch das letzte Echo von Moriartys verzweifeltem Schrei, und endlich, endlich kehrten Ruhe und Friede ein.


  Sherlock Holmes ging langsam zu dem Monolithen hinüber und legte den Kristall zurück.


  Dann kam er schnell zu mir herüber. Endlich hatte ich meinen Frieden gefunden und mich mit dem Schicksal versöhnt, das mich auf die nächste Reise im Rad des Lebens schickte. Mr Holmes kniete sich neben mich und untersuchte ängstlich meine 491


  Wunde. Auch Lama Yönten und der Dalai Lama beugten sich mit besorgtem Blick zu mir herunter.


  »Ich hoffe, meine Dienste haben sich als nützlich erwiesen, Sir«, gelang es mir zu flüstern. Die eisige Kälte, die den Rest meines Körpers gepackt hatte, war nun bis zu meinen Lippen vorgedrungen.


  »Mehr als nützlich, viel mehr, mein Freund.« Mr Holmes ansonsten klarer, harter Blick war verschleiert, und seine zusammengepressten Lippen zitterten. »Geben Sie die Hoffnung nicht auf. Es gibt noch eine Chance…«


  »Nein, Mr Holmes«, unterbrach ich ihn. »Es bleibt keine Zeit mehr. Ich bitte Sie nur, Colonel Creighton ausführlichen Bericht zu erstatten. Und falls es Ihnen nicht zu viele Umstände bereitet… würden Sie meine Asche in den Ganges streuen? Ich bin ein Mann der Wissenschaft… aber man kann ja nie wissen. Und nun lebt wohl, Gentlemen…«


  »Aber es muss doch etwas geben, was wir tun können!«, stieß Holmes mit einer verzweifelten Stimme hervor, die mich zutiefst bedrückte.


  »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit…«, sagte Lama Yönten zögernd »… weit hinter den Pforten des Mandalas. Doch wie…«


  »Natürlich!«, rief Holmes und schnippte mit den Fingern. »Ich erinnere mich an die Geschichte. Uns 492


  bleibt nichts anderes übrig, als es zu versuchen.


  Kommt, Eure Heiligkeit. Nur Ihr könnt unseren Freund jetzt noch retten.«


  Er nahm den Groß-Lama bei der Hand und führte ihn zu dem steinernen Podest. Der Junge setzte sich im Lotussitz vor den Kristall der Macht und schloss meditierend die Augen. Sherlock Holmes kauerte sich neben ihn und flüsterte ihm ins Ohr. Was immer er auch vorhaben mochte, ich wusste, dass es zu spät war, denn langsam glitt ich in die Bewusstlosigkeit hinüber. Mein Blick verschwamm, bis mir alles weit entfernt und wie in einem Traum vorkam. Dieser Eindruck war so stark, dass ich zögere, an dieser Stelle fortzufahren, so sehr widerspricht alles, was ich danach erlebte – oder glaubte zu erleben – meiner wissenschaftlichen Ausbildung als Beobachter und Berichterstatter. Ich erhebe in dieser Angelegenheit keinerlei Anspruch auf Wahrheit. Vielleicht war alles nur eine Halluzination. Möge der geneigte Leser selbst entscheiden:


  Mein dahinschwindender Blick richtete sich irgendwie automatisch auf den Großen Stein der Macht. Sein Glanz schien mir plötzlich das einzig Substanzielle, einzig Reale in diesem Eisdom zu sein.


  Das Licht des Kristalls veränderte sich ständig, wurde dunkler, ohne jedoch seine Leuchtkraft 493


  einzubüßen. Dieses wunderbare Phänomen verstärkte sich, bis ich bemerkte, dass ich in eine Art dunkle, strahlende Öffnung blickte. Das schwarze Loch wurde größer und größer, bis es die ganze Höhle anfüllte – und dann darüber hinauswuchs. Ich lag auf dem Rücken, und als ich nach oben sah, schien ich in einen endlosen, wunderschönen Nachthimmel zu blicken, der weder von einem Horizont noch von den üblichen Einschränkungen begrenzt wurde, denen das menschliche Auge ansonsten unterliegt.


  Dieser ungeheure Raum war nicht statisch, sondern schäumte, nein, wallte vor Energie und Bewegung wie ein vom Sturm gepeitschtes Meer voller gigantischer Wirbel und Wasserhosen. Mitten im Zentrum dieses Ozeans tat sich eine neue Öffnung auf und gebar einen weiteren Wirbel, der nach und nach den ursprünglichen Raum ausfüllte.


  Sieben Mal geschah dies, bis sieben endlose Wirbel, einer innerhalb des anderen, sich über Abermillionen Meilen bis in alle Unendlichkeit von Gottes Universum erstreckten.


  Dann tauchte aus der Mitte des letzten Wirbels ein kleiner Lichtpunkt auf, der, während er auf mich zukam, immer größer wurde, bis es mir gelang, eine bestimmte Form darin zu erkennen. Er sah wie ein 494


  weit entfernter Berg aus, der ganz für sich alleine in der Luft schwebte – ähnlich dem Kanchenjunga, von Darjeeling aus gesehen, der oft erhaben über einem Meer von Monsun-Wolken schwebt; oder wie Mr Jonathan Swifts fliegende Insel Laputa (Vgl.


  GULLIVERS REISEN, Teil 3; Anm. des Übersetzers).


  Die Konturen dieser bergförmigen Erscheinung glühten in einem feurigen Strahlenkranz, während ihre Oberfläche aus glitzernden, vielfarbigen Lichtpunkten zu bestehen schien.


  Als sie tiefer sank, erkannte ich, dass es sich eigentlich um eine Art Stadt handelte – eine himmlische Stadt mit emporstrebenden Türmen und wundervollen Palästen, übereinander getürmt, en échelons, wie ein tibetisches Kloster, ja, wie der Potala, nur unendlich viel größer und höher.


  Millionen Lichtpunkte glitzerten überall in dieser Stadt, während die zahllosen Türme und gebogenen Pagodendächer wie geschmolzenes Gold glänzten.


  Die Stadt ruhte auf einer gigantischen runden Plattform von vielen Meilen Durchmesser, umgeben von bunten Feuerkreisen, die vermutlich die Hauptquelle der Energie darstellten, mit deren Hilfe sie zu schweben und sich fortzubewegen schien.


  Natürlich. Ein Mandala!
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  Ein Donnern wie aus tausend riesigen tibetischen Trompeten ließ die Luft erzittern, während die Stadt sich herabsenkte. So hell glühte sie, so viele Lichter zuckten und glitzerten in ihr, dass mir zeitweise die Sinne schwanden. Plötzlich spürte ich, wie ich zu den Lichtern hingezogen wurde, die mir seltsamerweise trotz ihrer Ehrfurcht gebietenden Intensität keinerlei Angst einflößten. Im nächsten Augenblick schwächte sich diese Intensität zu einem angenehmen Leuchten ab, vergleichbar mit dem eines gut erhellten Raumes, und ich glaubte, Gestalten um mich herum wahrzunehmen. Vielleicht habe ich mir das nur eingebildet, denn obwohl sie annähernd menschliche Form besaßen, waren diese Gestalten riesig groß – mindestens drei Meter – und in seltsame, schillernde Rüstungen gekleidet, mit Furcht erregenden Helmen, deren wippender Federbusch aus reinem Feuer bestand. Natürlich! Die Statuen in der Höhle! Deshalb also träumte ich all dies. Eine der Gestalten trat stumm an meine Seite und beugte sich hinab. Ich blickte in das Gesicht eines Kriegers. Seine Züge waren edel und hart, doch er lächelte mir freundlich zu. und legte seine Hand auf meine Augen. Ich schlief ein.


  Ich träumte, ich läge auf einem hohen Altar, umgeben von gesichtslosen, weiß gekleideten 496


  Priestern, die meinen Körper mit glitzernden Messern aus Licht öffneten und flüssiges Feuer in mich gssen. Doch ich verspürte keinen Schmerz und schlief weiter.
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  23.


  Sein letzter Vorhang


  Ich öffnete die Augen und sah hoch oben in einem klaren, blauen Sommerhimmel ein paar Lerchen fliegen.


  »Ah, Hurree, Sie sind wach«, erklang Sherlock Holmes’ beruhigende Stimme. Ich lag auf dem grasbewachsenen Hang eines sonnenbeschienenen Hügels. Mr Holmes saß dicht neben mir und rauchte zufrieden seine Pfeife. Ich war verwirrt, machte mir jedoch darüber seltsamerweise keine großen Sorgen.


  Es war einfach ein wunderbares Gefühl, am Leben zu sein. Ich berührte meine Brust. Darauf war keine Wunde zu entdecken, nicht die geringste Spur! War alles nur ein Traum gewesen? Als ich mit meiner Rechten auf meine Brust drückte, durchzuckte mich ein Schmerz – in der Hand, auf die ein Fuß getreten war.


  »Moriarty!«


  »Er ist in eine andere Existenz übergewechselt, Hurree. Sie erinnern sich doch sicher, wie Sie ihn zum Stolpern brachten, als er dazu ansetzte, uns den 498


  coup de grâce zu versetzen? Wenn es in diesem Land so etwas wie ein Nationalmuseum gäbe, hätte Ihr Regenschirm darin einen Ehrenplatz verdient.«


  Der Klang unserer Stimmen lockte den Dalai Lama, Lama Yönten, Tsering und Kintup zu uns herauf, die sich bisher in einem kleinen Lager unmittelbar unter uns aufgehalten hatten. Der Groß-


  Lama trat auf mich zu und legte mir einen weißen Seidenschal um den Hals, zum Dank dafür, dass ich ihm das Leben gerettet hatte. Lama Yönten, den die Strapazen nicht weniger mitgenommen hatten, ergriff meine Hand und schüttelte sie immer wieder.


  Tsering und Kintup freuten sich, mich wohlauf zu sehen. Seit dieser Zeit begegneten sie mir stets nur noch voller Respekt, was sicher an einer übertriebenen Darstellung meiner Verdienste im Eisdom lag. Der erregte Lama Yönten hatte die ganze Geschichte wohl viel zu sehr aufgebauscht. All meine Versuche, die Dinge im Nachhinein zurechtzurücken, erwiesen sich als nutzlos – im Gegenteil: Die beiden Burschen führten die Proteste auf meine natürliche Bescheidenheit zurück und fügten diese meiner Liste an Tugenden noch hinzu.


  Unser Lager befand sich an einem Berghang, ein paar Meilen vom Gletscher entfernt, der im Norden zu sehen war. Der Eingang zum Palast war wieder 499


  einmal sicher unter dem Eis begraben und wartete auf das Heranreifen des nächsten Dalai Lama. Ein Teil unseres Lagers war unseren Gefangenen vorbehalten: etwa dreißig chinesische Soldaten, die niedergeschlagen beieinander hockten. Der Garde des Groß-Lamas unter der engagierten Führung unseres tapferen Tsering war es nicht nur gelungen, die Chinesen an der Eisbrücke abzuwehren, sie hatten danach auch die Initiative ergriffen, einen Gegenangriff gestartet und dem Gegner eine vernichtende Niederlage bereitet.


  Am nächsten Tag machten wir uns auf den Weg zurück nach Lhasa. Während unserer Reise fragte ich Sherlock Holmes über die außergewöhnlichen Ereignisse in der Eishöhle aus, in dem Versuch, eine wie auch immer geartete rationale Erklärung dafür zu finden. Er antwortete nicht sofort, sondern ritt erst eine Weile schweigend neben mir her. Nachdem er seine Pfeife entzündet und ein paar Züge gemacht hatte, wandte er sich an mich: »Ich schätze Ihre Freundschaft viel zu sehr, Hurree, als dass ich Sie jemals glauben lassen wollte, ich wäre nicht offen zu Ihnen. Ich habe einen heiligen Eid geschworen, bestimmte Geheimnisse niemals an jemanden weiterzugeben, der nicht zu uns gehört – selbst wenn es sich um einen treuen 500


  Freund und großen Wohltäter handelt. Ich habe die Angelegenheit mit Lama Yönten besprochen, und wir sind der Meinung, dass es in Ihrem Falle sicher statthaft ist, eine allgemeine Erklärung abzugeben, ohne auf bestimmte Details einzugehen, die als Verstoß gegen das Gelübde ausgelegt werden könnten.«


  Selbst auf dem Rücken eines Pferdes gelang es Sherlock Holmes mühelos, jene leicht oberlehrerhafte Attitüde einzunehmen, die er stets beim Erläutern bestimmter Sachverhalte an den Tag legte.


  »Buddha sagte einmal, dass es so viele Welten und Weltenbereiche innerhalb der Daseinssphären gibt wie Sandkörner an den Ufern des Ganges. Nach der Buddhistischen Lehre wurde das ›Rad der Erhabenen Lehre‹ in vielen dieser Welten von verschiedenen Buddhas der Drei Zeiten gedreht, ja, auch von Shakyamuni selbst. Viele dieser Welten sind unserer weit voraus, ganz besonders eine, die über viele Tausend andere Welten in ihrem System herrscht. Was Wissenschaft und Vergeistigung betrifft, sind sie unserem eigenen unbedeutenden primitiven Planeten derart weit voraus, dass es unmöglich wäre, die Wunder dieser Welt einem modernen Menschen unserer Zeit zu erklären – so, wie es unmöglich wäre, einem Wilden von den 501


  Andamanen das Prinzip einer Dampfmaschine zu erklären. Uns würden die Wesen dieser Welt wie Götter erscheinen, nicht nur wegen der unvorstellbaren Kräfte, die sie besitzen, sondern auch aufgrund ihrer unglaublichen Langlebigkeit.


  Doch letztendlich sind auch sie sterblich. Denn der Buddha hat gesagt: ›Alles, was geboren wurde, muss auch sterben – selbst die Götter in Indras Himmelreich‹.


  Es heißt, dass diese Wesen auf ihrer Suche nach der universellen Wahrheit vor vielen Äonen die ›Lehre‹ entdeckt haben und seitdem versuchen, diese ›Edle Lehre‹ zu schützen, wo immer sie gefährdet ist.


  Sie haben unsere Welt stets beschützt und über eine kleine Gemeinschaft von Gleichgesinnten hier, in der Abgeschiedenheit des tibetischen Hochlandes, den Kontakt mit der Menschheit aufrechterhalten.


  Sie kennen die Prophezeiung der Lamas, dass dann, wenn die Menschheit sich endgültig der Gier ergeben hat und der Ignoranz verfallen ist, wenn sie überall Chaos und Zerstörung anrichtet, auf dem Land, im Wasser und gar in der Luft; dass dann, wenn die Mächte der Finsternis mit ihren Werkzeugen des Todes und der Zerstörung auch den letzten Menschen versklavt haben, die Herren von Shambala ihre gewaltige Streitmacht ins 502


  Universum aussenden, um das Böse in einer großen Schlacht zu besiegen und ein neues Zeitalter der Weisheit und des Friedens einzuläuten.«


  »Glauben Sie an diese Geschichte, Sir?«


  »Man muss nicht unbedingt einem solchen Glauben folgen, um erkennen zu können, wohin das blinde Streben nach Geld und Macht die Menschheit am Ende führen muss. Wenn grünes, fruchtbares Land zerstört wird, um ›dunkle, satanische Mühlen‹


  zu errichten, in denen unterernährte Kinder und schwindsüchtige Frauen zu Sklaven gemacht werden; wenn arglosen Naturvölkern, die nur Bogen und Speer kennen, mithilfe von feuerspeienden Revolvergeschützen unsere Vorstellungen von Handel und Zivilisation aufgezwungen werden; und wenn selbst dieser Zeitvertreib zu langweilig geworden ist und alle Nationen Europas sich immer schneller in bewaffnete Heerlager verwandeln, die nur darauf warten, übereinander herzufallen – was kann ein Mensch, der mit offenen Augen durch die Welt geht, dann noch anderes tun, als sich um die Zukunft der Menschheit zu sorgen?


  Nein, ich halte es nicht für naiv, ernsthaft über diese alte Prophezeiung nachzudenken – oder ein wenig Trost in ihrer zuversichtlichen Schlussfolgerung zu suchen. Und in einer 503


  sternenklaren Nacht, Hurree, sollten Sie vielleicht sogar Ihren Blick erheben und nach Norden schauen, zu einem unbewegten, unerschütterlichen Sprenkel Licht, von wo dereinst unsere Rettung kommen mag.«


  Die Krönungsfeier des Groß-Lamas, oder um genauer zu sein: seine ›Übernahme der Geistlichen und Weltlichen Macht‹, fand genau einen Monat nach unserer Rückkehr nach Lhasa statt. Moriartys Tod hatte den chinesischen Plänen in Tibet erst einmal die Spitze genommen. Und nicht nur das: Der unumstößliche Beweis, den die gefangenen chinesischen Soldaten darstellten, brachte selbst den Kaiser in Verlegenheit, der den Amban O-erh-’tai sofort nach Peking zurückbeorderte und köpfen ließ, als deutliche Warnung an all jene, die es wagten, Missverständnisse zwischen seiner rechtschaffenen Majestät dem Kaiser von China und seinem verehrten Oberpriester, dem Groß-Lama von Tibet, zu provozieren.


  (Die eigentliche politische Autorität in China lag zu dieser Zeit in Wahrheit in den Händen der Kaiserinmutter, Ci-xi, der skrupellosen, machthungrigen, gerissenen und intriganten Tante des Kaisers Guangxu, der nichts anderes als ein Aushängeschild war und in der 504


  Abgeschiedenheit seines Palastes dahinsiechte – auf ihr Wirken hin.)


  Ohne die Unterstützung des Amban begann die Machtbasis des tibetischen Regenten rasch zu bröckeln. In der Folge wurde er verhaftet, vor die Nationalversammlung, die Tsongdu, gebracht und zu lebenslänglicher Haft verurteilt.


  Die Stadt Lhasa sowie das ganze Land feierten dieses freudige Ereignis. In der großen Empfangshalle des Potala versammelte sich eine riesige Anzahl an Ministern, Staatsbeamten jeden Ranges, wiedergeborenen Lamas, Äbten der großen Klosteruniversitäten und Abgesandten aus Nepal, Sikkim, Ladakh, Bhutan, China, Turkistan, der Mongolei und einigen kleinen indischen Provinzen, um Zeuge zu sein, wie der junge Dalai Lama auf den Löwenthron gesetzt wurde und man ihm die ›Sieben Kostbarkeiten der Königsherrschaft‹ und die ›Acht Glückssymbole‹ überreichte, die ihn als Ngawang Lobsang Thupten Gyatso bestätigten, die Allwissende Gegenwart, in Einklang mit den Lehren des Buddha stehend, der Ozean der Weisheit, der Unwandelbare, Halter des Donnerkeils, der Glorreiche Dreizehnte in der Glorreichen Linie der Siegreichen und Mächtigen, der Geistige und Weltliche Herrscher von ganz Tibet.
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  Nach dieser Zeremonie, bei der uns Ehrenplätze zugewiesen worden waren, wurden Mr Holmes und ich im Zuge einer weitaus bescheideneren, nichtsdestotrotz genauso würdevollen Feierlichkeit für unsere Verdienste ausgezeichnet. Sherlock Holmes wurde eine vollständige Garnitur von Mönchsgewändern überreicht, zusammen mit einer Mütze, die ihm den Rang eines Huthoktu verlieh, des dritthöchsten Ranges nach dem des Dalai Lama in der lamaistischen Hierarchie. Der junge Groß-Lama persönlich schenkte mir eine seltene, aus dem 15.


  Jahrhundert stammende Bronzestatue von Atisha, dem großen buddhistischen Lehrer aus Bengalen. An die Worte, mit denen mir dieses wertvolle Geschenk überreicht wurde, werde ich voller Verehrung und Zuneigung bis an mein Lebensende denken: »Zum zweiten Mal in unserer Geschichte«, sagte der junge Herrscher, »schuldet Tibet einem Mann aus dem heiligen Vangala seinen Dank.«


  Der Dalai Lama war nicht mehr der kränkelnde Junge, den wir kennen gelernt hatten, sondern ein starker und weiser Führer seines Volkes. Es war offensichtlich, dass er alle Hindernisse und Gefahren meistern würde, die sich ihm während seiner Regentschaft entgegenstellen würden, wie auch immer sie aussehen mochten.
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  (Hurree erweist sich hier als sehr vorausschauend.


  Der dreizehnte Dalai Lama überlebte in der Folge nicht nur eine Reihe von Anschlägen, nein, es gelang ihm auch nach einem Exil in der Mongolei und einem weiteren in Indien, Tibet von jedem chinesischen Einfluß zu befreien. Am achten Tag des ersten Monats im Jahr des Wasserbüffels (1913) erklärte er die Unabhängigkeit seines Volkes. Er führte einige wichtige Staats-und Kirchenreformen durch und stellte eine moderne Armee auf, die die Chinesen an der Ostgrenze Tibets noch weiter zurückdrängten und nach und nach verlorene Gebiete des alten tibetischen Königreiches zurückeroberten. Einen ausführlichen Bericht über sein Leben gibt die von seinem Freund Sir Charles Bell verfasste Biografie PORTRAIT OF THE DALAI LAMA, London, 1946.)


  Nach der Krönungszeremonie brach Mr Holmes in das Tal des Vollmondes (Dawa Rong) im Süden Tibets auf, in dem das kleine Kloster des Weißen Garuda lag. Ein großes Gefolge von Mönchen und Dienern begleitete ihn. Dort wurde er in einem weiteren Festakt wieder als der wiedergeborene Lama und Abt des Klosters eingesetzt. Außerdem unterzog er sich für ein paar Monate einer Reihe von 507


  Meditationen, sogenannten pujas, und vollführte mit seinen Lehrern einige Initiationsriten (tib. wang-kur).


  Da man uns ein laissez passer für ganz Tibet ausgestellt hatte, reisten Kintup, Gaffuru, Jamspel und ich zum großen Binnensee Chang Namtso, dem höchst gelegenen Salzwasserbecken der Welt, um seine ungewöhnlichen Gezeiten zu untersuchen und seine Umgebung zu erforschen (vgl. meinen Artikel: »Aufzeichnung der Gezeiten eines tibetischen Sees«; Record of Tidal Activities of a Thibetan Sea, Vol. XXV, No. 1 Jan/Feb, Journal of the Geographical Society of Bengal). Wir reisten auch zu vielen anderen Seen und führten zahllose geografische und ethnologische Untersuchungen durch, die hier nicht aufgezählt werten müssen.


  Nachdem ich schließlich die dritte strenge Aufforderung Colonel Creightons erhalten hatte, umgehend zurückzukehren, kam ich widerstrebend zu der Erkenntnis, dass es wohl nicht ratsam wäre, meinen Aufenthalt und meine Studien im verbotenen Land aus welchen Gründen auch immer zu verlängern. Und so verabschiedete ich mich also am 10. November 1892 schweren Herzens vom Groß-Lama, Lama Yönten und Tsering und verließ Lhasa.
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  Ich reiste nach Süden und folgte dem Lauf des Bramhaputra bis in das wunderschöne Tal des Vollmondes zu Mr Holmes’ Kloster, das auf einem malerischen Hang lag, der ganz mit aromatisch duftenden Wacholderbäumen bewachsen war. Dort blieb ich eine Woche und lernte eine Menge über…


  nun, sagen wir einfach: über viele Dinge. Mr Holmes hatte beschlossen, noch ein weiteres Jahr in Tibet zu bleiben, um seine Studien zu beenden. Danach wollte er jedoch nach England zurückkehren, um Moriartys kriminelles Imperium gänzlich zu zerstören und ganz Europa endgültig von seinem schändlichen Einfluss zu befreien.


  (Sherlock Holmes kehrte im späten Frühjahr 1894 nach England zurück. Kurz nach seiner Ankunft in London gelang es ihm, den flüchtigen Colonel Moran in einer genialen Falle zu fangen und gleichzeitig den bizarren Mord am ehrenwerten Ronald Adair aufzuklären, der die vornehme Gesellschaft Londons in Aufregung versetzt hatte; vgl. DAS LEERE HAUS) Erst wenn er diese Aufgabe beendet habe, wolle er für immer nach Tibet zurückkehren.


  »Ich habe meine Befehle«, meinte Holmes, »und ich muss ihnen folgen.« Er ließ sich nicht näher darüber aus, von wem er diese Befehle hatte, und ich fragte nicht nach.
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  Ich werde nie den letzten Anblick meines Freundes vergessen. Groß und aufrecht stand er da, eingehüllt in ein weinrotes Mönchsgewand, vor einem kleinen Gehölz aus Zwergpinien neben dem Klostereingang, umgeben von seinen Schülern, die sich tief verbeugten, als ich mein Pony bestieg und davonritt. Mr Holmes hob seine Hand zum Abschiedsgruß und um mich zu segnen. Ich habe ihn nie wiedergesehen.


  Es war schon immer eine deprimierende Erfahrung für mich gewesen, aus der Einsamkeit und Reinheit der Berge in die ›reale Welt‹ zurückzukehren, obwohl diesmal meine einmaligen Entdeckungen dafür sorgen würden, dass mich diese Welt mit Medaillen, Auszeichnungen, Titeln und all dem anderen Putz empfangen würde, die in ihr als Zeichen des Respektes und der Ehre gelten. Doch selbst in meinem neuen Leben in Wohlstand und Berühmtheit habe ich nie die weisen Worte Sherlock Holmes’ vergessen, die sich tief in mein Herz eingebrannt haben und die mich stets an all das Leid und die Torheiten dieser Welt erinnern – und an die Unmenschlichkeit des Menschen gegenüber seinem Nächsten.
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  Erst gestern Abend schickte ich meinen Fahrer mit meiner Privatkutsche fort, um nach dem alljährlichen Dinner der bengalischen Royal Asiatic Society zu Fuß vom Great Eastern Hotel nach Hause zu gehen, wo ich eingeladen gewesen war, einen Vortrag über Forschungsreisen in den Himalaya zu halten, und zwar vor einer Gruppe schmeichlerischer, gut genährter Gentlemen und ihren gelangweilten, übertrieben herausgeputzten Frauen. Draußen auf der Straße scharrten Horden verhungernder Kinder nach den Resten aus den Abfalleimern der Hotelküche.


  Ich verteilte alles Geld, das ich bei mir hatte, unter ihnen. Dann wandte ich mich ab und schlug den Weg durch die dunklen Seitengassen ein.


  Es war eine klare, mondlose Nacht. Und wieder einmal ertappte ich mich dabei, wie ich hinauf nach Norden blickte, in Richtung des fernen Himalaya, in einen Himmel, der vor Sternen funkelte… sic itur a mons ad astra… frei nach Vergil…


  (Im Original bei Vergil: »sic itur ad astra« – wörtlich: ›so gelangt man zu den Sternen‹; im übertragenen Sinne: ›Dies ist der Weg zur Unsterblichkeit; Anm. des Übersetzers)


  Doch genug. Ich will den Leser mit meinem cacoëthes scrivendi, meinem unstillbaren Verlangen zu 511


  schreiben, nicht langweilen. Hier soll die Geschichte enden.
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  EPILOG


  Der Dreizehnte Dalai Lama, der Groß-Lama aus Hurrees Geschichte, starb am dreizehnten Tag des zehnten Monats des Wasser-Vogel-Jahres (17.


  Dezember 1933). Ein Jahr vor seinem Tod übermittelte er seinem Volk sein letztes politisches Vermächtnis und eine Warnung.


  »Es könnte geschehen«, prophezeite er, »dass hier, in Tibet, Religion und Regierung angegriffen werden, und zwar von außen wie von innen. Wenn es uns nicht gelingt, unser Land zu schützen, werden der Dalai Lama und der Panchen Lama, der Vater und der Sohn, und all die ehrenwerten Anhänger des Glaubens verschwinden und in Vergessenheit geraten. Mönche und ihre Klöster werden zerstört werden. Die Herrschaft des Gesetzes wird geschwächt werden. Das Land und der Besitz der Staatsdiener wird beschlagnahmt werden. Sie selbst werden gezwungen werden, ihren Feinden zu dienen oder das Land wie Bettler zu durchwandern.


  Alle Lebewesen werden unter einem schweren Joch und überwältigender Angst leiden; und die Nächte 513


  und Tage werden sich in großem Leid dahinschleppen.«


  Doch ein verblendeter Klerus und eine schwache Aristokratie ignorierten die Warnungen des Großen Dreizehnten und ließen zu, dass seine monumentalen Errungenschaften und Reformen nach und nach vergessen wurden und außer Gebrauch kamen, sodass schließlich im Oktober 1950


  die kommunistische Armee Chinas, die sog.


  Volksbefreiungsarmee in Tibet einmarschierte und nur auf einen unorganisierten Widerstand traf. Und dann begannen die langen, endlosen Nächte.


  Nachdem aller Widerstand gebrochen war, fingen die Chinesen mit ihrer systematischen Zerstörung des tibetischen Volkes und seiner Lebensart an.


  Diese Entwicklung erreichte ihren Höhepunkt während der Kulturrevolution, dauert aber bis heute an, wobei die Mittel oft subtiler geworden sind. In eben diesem Augenblick überflutet Beijing Tibet methodisch mit chinesischen Immigranten, in dem Bemühen, jede Spur tibetischer Identität auszurotten, die nach all den vorangegangenen völkermordenden Kampagnen noch bestehen mag. Es sind so viele, dass die Tibeter rasch eine Minderheit in ihrem eigenen Land werden. In Lhasa sind die Tibeter bereits ein unbedeutender Fremdkörper in einem 514


  Meer von Chinesen. Sogar die chinesische Polizei und das Militär in der und um die Stadt sind zahlreicher als die tibetische Bevölkerung. Und ihre Aufgabe ist es, zu kontrollieren und zu unterdrücken.


  Letzten Schätzungen zufolge wurden über 6000


  Klöster, Tempel und historische Denkmäler zerstört, zusammen mit einer unüberschaubaren Menge wertvoller weltlicher und religiöser Kulturgegenstände – sowie zahlloser Bücher und Manuskripte, voll von Tibets einzigartigen, aus alten Zeiten überlieferten Lehren. Über eine Million Tibeter wurde hingerichtet, zu Tode gefoltert oder ist verhungert, während hunderttausend andere zur Sklavenarbeit in einem entlegenen, trostlosen Gulag im Nordosten Tibets gezwungen wurden, weltweit wahrscheinlich der größte seiner Art.


  Die Flüchtlinge, die diesem Albtraum entkamen, versuchten im Exil einen Teil ihres früheren Lebens wieder aufzunehmen. Klöster, Schulen und Institutionen für Musik, Theater, Medizin, Malerei, Metallarbeit und anderes Kunsthandwerk begannen in und um Dharamsala herum zu entstehen, der Exil-Hauptstadt der Tibeter, aber auch an anderen Orten in Indien und überall auf der Welt, wo tibetische Flüchtlinge eine neue Heimat gefunden haben.
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  Ich hielt mich in Dharamsala auf, wo ich für das Erziehungsministerium der Exilregierung arbeitete, als ich eines Tages von einigen Mönchen aus dem Kloster des Weißen Garudas (im Tal des Vollmondes) hörte, denen die Flucht nach Indien geglückt war. Es war ihnen sogar gelungen, eine eigene kleine Gemeinde in einem verfallenen britischen Bungalow nicht weit außerhalb der Stadtgrenzen Dharamsalas zu gründen. Ein anstrengender einstündiger Fußmarsch über einen steinigen Bergpfad brachte mich zu dem baufälligen Haus. Auf dem ungepflegten Rasen vor dem Gebäude saßen ein paar alte Mönche mit überkreuzten Beinen und lasen in ihren heiligen Schriften. Höflich erkundigte ich mich nach dem Vorsteher der kleinen Gemeinde.


  Kurz darauf kam ein kräftiger, aber fröhlicher Mönch, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem französischen Komiker Fernandel aufwies, aus dem Haus und fragte mich nach meinem Begehr. Ich überreichte ihm einen Sack Früchte und Gemüse, den ich als Geschenk mitgebracht hatte und der, wie ich zu meiner Freude feststellte, hochwillkommen war. Man bot mir einen ziemlich wackligen Stuhl in ihrem Gebetszimmer an, das zu diesem Zeitpunkt völlig leer war, da die meisten jungen Mönche in den 516


  nahen Wald aufgebrochen waren, um Feuerholz zu sammeln. Auf dem Sims über einem alten englischen Kamin brannte eine kleine Butterlampe in einem behelfsmäßigen Altar. Glanzstück dieses Altars war ein Kalenderblatt, die Reproduktion eines Porträts des Dalai Lama, in einem billigen vergoldeten Rahmen. Flankiert wurde es von zwei wertlosen Plastikvasen, voll gestopft mit leuchtend roten Rhododendren, die um diese Jahreszeit die Berghänge bedeckten.


  Ich unterhielt mich über die üblichen belanglosen Dinge mit dem stämmigen Mönch, der mir gegenüber auf einer Packkiste saß. Tee wurde serviert, der – wie nicht anders zu erwarten – mit CARE-Milchpulver zubereitet worden war und daher stark nach unbestimmten chemischen Konservierungsstoffen schmeckte. Nachdem ich höflich an meiner Tasse genippt hatte, kam ich schließlich zur Sache.


  Ich fragte ihn, ob einer der Mönche sich an einen Weißen, einen englischen Sahib, erinnere, der als wiedergeborener Lama ihrem Kloster vorgestanden hatte. Dabei erwartete ich nicht ernsthaft eine positive Antwort. Immerhin war es inzwischen über neunzig Jahre her, dass Holmes sich in dem tibetischen Kloster aufgehalten hatte. Außerdem 517


  hatten nur wenige der älteren Mönche den Exodus aus ihrem brennenden Kloster hierher in diesen Bungalow in Nordindien überlebt. Daher war ich angenehm überrascht, als der kräftige Bursche meine Frage bejahte.


  Ja, er erinnere sich daran, dass man ihm von einem englischen Sahib erzählt habe, der ihr Abt gewesen sei. Auch einige der älteren Mönche würden sich an diese Geschichte erinnern, auch wenn die jüngeren, die Novizen, nichts davon wüssten. Ich befragte ihn weiter, besonders über den Zeitpunkt von Holmes’ Ankunft im Kloster und die Dauer seines ersten Aufenthaltes dort. Die Antworten des Mönches stimmten stets mit meinen Informationen überein.


  »Sir«, meinte er schließlich, »wenn Sie sich so sehr für unseren trulku interessieren, kann ich Ihnen etwas zeigen, das möglicherweise Ihre Neugier wecken wird.« Er ließ einen Mönch kommen und schickte ihn fort, ein paar Dinge zu holen. Der Bursche kehrte bald aus einem der Hinterzimmer zurück und brachte ein viereckiges Päckchen mit, das in alte Seide eingewickelt war und das er dem großen Mönch überreichte.


  Vorsichtig wickelte mein Gastgeber das Päckchen aus der Seide und enthüllte eine klapprige 518


  Depeschentasche aus Blech, bei deren Anblick mein Herz einen Satz machte. Er öffnete das Behältnis.


  Darin kamen – zwischen einigen Gegenständen religiöser Art – ein verkratztes Vergrößerungsglas und eine alte, abgenutzte Kirschbaumholz-Pfeife zum Vorschein.


  Eine Zeit lang war ich unfähig, auch nur ein Wort hervorzubringen. Und als ich meine Sprache endlich wiedergefunden hatte, war es, wie ich beschämt zugeben muss, nur, um in meiner Aufregung eine sehr unhöfliche und unüberlegte Bitte vorzubringen.


  »Würden Sie mir diese beiden Gegenstände verkaufen?«, fragte ich und deutete auf das Glas und die Pfeife.


  »Ich fürchte, das ist nicht möglich«, erwiderte der stämmige Bursche lächelnd. Zum Glück schien er mir meine Taktlosigkeit nicht übel zu nehmen.


  »Wissen Sie, diese Gegenstände sind für unser Kloster sehr wichtig. Außerdem besitzen sie für mich persönlich einen erheblichen sentimentalen Wert.«


  »Wie meinen Sie das, Sir?«, fragte ich verwirrt.


  »Nun, dies sind genau die Gegenstände, die ich als Kind auswählte, als man mich suchen kam.«


  »Was?«, rief ich aus. »Das heißt…«
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  »Ja«, erwiderte er mit einem spitzbübischen Blitzen in den Augen. »Sie brauchen nicht so überrascht zu schauen.«


  »Aber das ist unmöglich!«


  »Ist es das wirklich, Sir? Denken Sie sorgfältig darüber nach«, meinte er in einem leicht belehrenden Tonfall, »und wenden Sie meinen alten Grundsatz an: ›Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, so unwahrscheinlich es auch klingen mag‹.«


  Und während ich ihm gegenübersaß, in jenem dunklen Raum, der nur von einer einzigen Butterlampe erhellt wurde, begann er leise, in einer eigentümlich lautlosen Art, in sich hinein zu lachen.


  J. N.


  Nalanda Cottage


  Dharamsala


  5. Juni 1989
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  DANKSAGUNGEN


  Alle Reisen enden mit dem Bezahlen von Rechnungen: Träger sind zu bezahlen, Maultier-oder Kameltreiber, die Angestellten müssen entlohnt werden, besonders der unfehlbare khan-samah sowie natürlich der sirdar, der unschätzbare Führer und Organisator der Karawane. Es ist auch der Zeitpunkt, da man angemessene Worte des Dankes und der Würdigung finden muss für die Mitwirkung der treuen Gefährten und nicht zuletzt für die zahllosen Akte der Freundlichkeit und des Entgegenkommens, die man auf der Reise erfahren hat.


  Besonderen Dank schulde ich in erster Linie den beiden populärsten Schriftstellern des viktorianischen England, Sir Arthur Conan Doyle und Rudyard Kipling, aus deren großem Werk mein kleines Pastiche seine Substanz, sein Leben gezogen hat – ganz ähnlich einer gewissen Spezies der Fauna, die darin erwähnt wird.


  Die 60 Abenteuer des Sherlock Holmes, die von John H. Watson aufgezeichnet wurden, sind der 521


  Gefolgschaft des ›Meisters‹ als die ›Heiligen Schriften‹ bekannt. Dieser Kanon an Sherlockiana, der seine Parallelen im ›Kangyur‹ des tibetischen Buddhismus findet, stellt die wichtigste Quelle meiner Inspiration dar und dient als hauptsächlicher Referenzpunkt, nicht nur was die Fakten betrifft, sondern auch für den Stil und die Atmosphäre meines Werkes.


  Dem breiteren Lesepublikum ist die riesige Menge an kritischen Schriften über Sherlock Holmes weitgehend unbekannt. Sie werden allgemein als die ›Sekundären Schriften‹ bezeichnet und finden ein Äquivalent in den lamaistischen ›Tengyur‹, d. h.


  Kommentaren. Viele dieser Sekundärwerke habe ich für dieses Projekt konsultiert, allem voran Vincent Starretts Klassiker THE PRIVATE LIFE OF


  SHERLOCK HOLMES sowie natürlich William S.


  Baring-Goulds SHERLOCK HOLMES OF BAKER


  STREET und seine umfangreiche zweibändige kommentierte Sammlung der kompletten Sherlock-Holmes-Abenteuer. Ich will an dieser Stelle ebenfalls zwei frühere Versuche erwähnen, Sherlock Holmes’


  Zeit in Tibet zu rekonstruieren, nämlich Richard Wincors SHERLOCK HOLMES IN TIBET und Hapis THE ADAMANTINE SHERLOCK HOLMES.
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  Die Idee für das MANDALA DES SHERLOCK


  HOLMES (So der ursprüngliche Titel der anglo-indischen Ausgabe des Romans, der Originalausgabe. Für die englische Ausgabe wurde der Titel abgeändert in SHERLOCK HOLMES – THE MISSING YEARS.


  Anm. des Übersetzers) wurde zum ersten Mal vom inzwischen leider verstorbenen John Ball (›The Oxford Flyer‹) in mir geweckt, dem berühmten Autor (in THE HEAT OF THE NIGHT, etc.), Präsidenten der ›Los Angeles Scion Society (of Sherlock Holmes)‹ und einem ›Master Copper-Beech-Smith of the Sons of the Copper Beeches‹ von Philadelphia, der mich in einer kalten Winternacht des Jahres 1970 in Dharamsala einer sorgfältigen Prüfung unterzog, was mein Wissen über die ›Heiligen Schriften‹ betrifft, und der mich anschließend formell in den Rängen der ›Baker Street Irregulars‹ begrüßte (John Ball, THE PATH OF THE


  MASTER, The Baker Street Journal, März 1971, Vol. 21.


  No. 1, New York).


  Rudyard Kiplings KIM, jener große Roman, den Nirad Choudhari für die beste Erzählung über British Indien hält, die je geschrieben wurde, lieferte einen Großteil des geografischen Hintergrunds meiner Geschichte, das Milieu des ›Großen Spiels‹


  und einige seiner Charaktere – wovon der 523


  unentbehrlichste natürlich unser ›bengalischer Boswell‹ ist. Kiplings Kurzgeschichten lieferten weitere Details, vor allem die Sammlungen THE


  PHANTOM RICKSHAW AND OTHER EERIE


  TALES, PLAIN TALES FROM THE HILLS und UNDER THE DEODARS. Außerdem schulde ich zweifellos den Schriften Sarat Chandra Das’ Dank, dem großen bengalischen Gelehrten und Spion, der Kipling als lebendes Vorbild für seine Figur des Hurree Chunder Mookerjee diente. Das für meine Geschichte wichtigste Werk ist dabei sein Reisebericht JOURNEY TO LHASA AND CENTRAL


  TIBET. Ich muss ebenfalls Sven Hedins TRANS


  HIMALAYA erwähnen, das mich mit Stoff für die Vorbereitungen von Holmes’ kafila nach Lhasa versorgte.


  Folgende Werke boten mir ebenfalls Hintergrundmaterial:


  Für die Hintergründe zu Indien und dem Raj: Soods GUIDE TO SIMLA AND ITS ENVIRONS, Charles Aliens PALIN TALES FROM THE RAJ und sein RAJ, A SCRAPBOOK OF BRITISH INDIA, Geoffrey Moorhouses INDIA BRITANNICA sowie Evelyn Battyes COSTUMES AND CHARACTERS


  OF THE BRITISH RAJ, dem ich die Beschreibung der Verkehrspolizei Bombays verdanke.
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  Für den esoterischen Hintergrund: Kazi Dawa Samdup und Evans Wentz für ihre Schriften über die Pho-wa- und Trongjug-Praktiken, Andrew Tomas’


  SHAMBALA: OASIS OF LIGHT und C. G. Jung für seine Ausführungen über die Verbindung zwischen UFOs und Mandalas in Band 10 seiner gesammelten Schriften: ZIVILISATION IM ÜBERGANG. Andere Gelehrte oder Schriftsteller, deren Werke mich inspiriert haben oder die mir Informationen geliefert haben, sind in den Fußnoten und Anmerkungen erwähnt.


  Vielen Dank an Gyamtso für die beiden Kartenzeichnungen und Pierre Stilli, Lindsey und besonders Christopher Besuchet für ihre Arbeit an der ursprünglichen Titelillustration des Buches.


  Mein Dank gilt auch Esther, die den gesamten Text am Computer erfasst hat.


  Dank auch an Shell und Roger Larsen für ihre herzliche und uneingeschränkte Gastfreundschaft, als ich mit dem Schreiben des Buches begann, sowie Tamsin für all die Unterstützung; an meine Freunde Tashi Tsering und Lhasang Tsering für ihre Korrekturen, Vorschläge und ihr unermüdliches Drängen, einen Verleger für das ›Mandala‹ zu finden; an Patrick French für wertvolle Ratschläge und großzügige Unterstützung. Ich darf auch meiner 525


  früheren Lektorin Aradhana Bisht für ihre hilfreichen Anmerkungen zu Hurrees Charakter danken. Besonders dankbar bin ich Ian Smith, Anthony Sheil, Elenora Tevis, Susan Schulman, Jenny Manriquez, dem ehemaligen amerikanischen Botschafter in Indien: Frank Wisner, Tenzin Sonam, Ritu Sarin, Professor Sondhi und Mrs Madhuri Santanam Sondhi für ihre Ermutigung und ihre Hilfe bei der Veröffentlichung dieses Buches; Amala, Regzin und vor allem Tenzing und Namkha für ihre Liebe und ihre nie versagende Unterstützung.


  (Anmerkung des Übersetzers:


  Herzlichen Dank an Hanna Schneider von der Deutsch-Tibetischen-Kulturgesellschaft und an Tsewang Norbu sowie meinen Kollegen Marco Schneiders für die freundliche Hilfe bei den Recherchen.)
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  GLOSSAR


  1. Verzeichnis der Begriffe und Wendungen in Hindi,


  Anglo-Indisch, Sanskrit, Tibetisch und Chinesisch


  Ins Deutsche übertragen von Tsewang Norbu


  Abkürzungen:


  Anglo-Indisch (ang. in), Afghanisch (afghan.), Arabisch (arab.), Chinesisch (chin.), Hindustani oder Hindi (hin.), Japanisch (jap.), Mandschurisch (man.), Mongolisch (mong.), Pahari (pah.), Persisch (pers.), Sanskrit (sansk.), Tibetisch (tib.), Türkisch (türk.)


  Acht Glückssymbole: der Schirm, die goldenen Fische, das rechtsgedrehte Schneckengehäuse, der endlose Knoten, das Siegeszeichen der höchsten Vorzüglichkeit, das Rad der Lehre, die Schatzvase, der Lotos
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  Amban, der (man.): Kaiserlicher Hochkommissar der Mandschu-Qing-Dynastie in Lhasa Angrezi, der (hin.): Engländer, Englisch Anna, der (hin.): ein Sechzehntel einer Rupie (eine Währungseinheit bis zur Einführung des Dezimalsystems nach der Unabhängigkeit Indiens)


  Argon (türk.): Nachkommen einer Mischehe zwischen Yarkandis und Ladakhis, auch Einwohner von Spiti


  arre! (hin.): Ausdruck der Überraschung Arya-Varta (sansk.): Land der Edlen = Indien baapre-baap! (hin.): Bei meinem Vater!


  Babu, der (hin.): gebildete Einheimische im öffentlichen Dienst


  Badakshani-Pferde: Kavalleriepferde aus Badakshan in Afghanistan, Turkistan


  badmaash/budmaash (hin.): Bösewicht, Schurke, Desperado


  Bahadur (mon./hin.): heldenhaft, mutig; ein Titel aus der Zeit der Mogul-Herrschaft, später Titel in Britisch-Indien


  baksheesh (hin.): Almosen, milde Gabe, Trinkgeld bakwas (hin.): Unsinn


  baraat (hin.): Hochzeitsprozession 528


  Benares: heilige Stadt der Hindus am Ganges-Ufer Betelnuss/betel nut (ang. in): Areca-Nuss, abgeleitet von »vettila« (aus dem Malayalam, einer Sprache aus Kerala in Südindien)


  bewakoof (hin.): Narr, Tor


  bhangi (hin.): Putzmann, Straßenkehrer bhisti (hin.): Wasserträger


  bhotia/bhutia, der (hin.): Tibeter oder Einwohner tibetischer Herkunft in den indischen Himalaya-Gebieten bidi (hin.): ein kleiner einheimischer Tabakstumpen Bikaner: ein ehemaliges Fürstentum und eine Stadt in Rajasthan in der Wüste Thar bilaur (hin.): Kristall


  bistra (hin.): Klappkoffer aus Stoff (meistens für das Bettzeug)


  Bodhisattva, der (sank.): Nach dem Mahayana-Buddhismus (Großes Fahrzeug): Aus Mitgefühl für leidende Wesen verzichtet ein Erleuchtungswesen darauf, ins Nirvana einzugehen, bis alle Wesen erlöst sind Brahmo Somaj/Brahmo Samaj (sank.): die »Göttliche Gesellschaft«, gegründet von Radscha Ram Mohan Roy (1772-1833), dem großen indischen Reformer und Doyen der Renaissance in Bengalen 529


  Buddhas der Drei Zeiten: Buddha Dipamkara (Vergangenheit), Shakyamuni (Gegenwart) und Maitreya (Zukunft) (Symbol für die Allgegenwärtigkeit der Buddhaschaft) budmaash/badmaash (hin.): Bösewicht, Schurke, Desperado, Bandit


  bukoo (hin.): Kleidung tibetischen Stils bundobust (hin.): Organisationstalent bundook/bandook (hin.): Gewehr burra/barra (hin.): groß, wichtig burra mem (hin.): wichtige Dame C. I. E.: Commander of the Indian Empire (ein britischer Ehrentitel)


  Cabuli (hin.): aus Kabul in Afghanistan chalao! (hin.): Geh, beweg dich!


  chale jao (hin.): Geh(t) weg!


  chang, der (tib.): ein leichtes milchiges Bier aus fermentierter Gerste


  chaprasi (hin.): Bürodiener oder Bote, genannt nach der ›chapras‹, einer Messingtasche, die am Gürtel getragen wird


  Chatter Munzil: Paläste in Lucknow für Frauen der Muslimherrscher


  chilingpa (tib.): ein Fremder, Europäer 530


  Chini: ein Bergdorf in Kinnaur, das heutige Kalpa, an der Grenze zu Tibet


  Chintamani (sansk.): das wunscherfüllende Juwel der buddhistischen Mythologie chokra (hin.): Straßenjunge


  chota (hin.): klein, jünger, junior chota-hazri (ang. in): frühes, leichtes Frühstück churail (hin.): Gespenst oder Seele einer Frau, die bei der Kindgeburt gestorben ist


  Collector (ang. in): Hauptadministrator eines Distriktes (ursprünglich Eintreiber von Steuern) da dao (chin.): Schwert mit großer Klinge, ein Henkersschwert


  daal (hin.): Linsen


  dak bungalow (ang. in): ursprünglich gebaut für Regierungsvertreter auf Reise, heute auch für andere Reisende zugänglich


  damcha (tib.): Wasservogel, Truthahn dawat (hin.): feierliches, zeremonielles Festmahl dayig (tib.): amtliches Sendschreiben, wörtlich »Pfeil-Sendschreiben«


  dekchis (hin.): Kochtopf


  dekho (hin.): Schau!


  Deodar: eine Untergattung der Zeder, im Westhimalaya beheimatet
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  dharma, der (sansk.): universale Wahrheit – oder Gesetz – im Buddhismus, insbesondere wie sie von Buddha verkündet wurde


  dhoti (hin.): ein loses Baumwolltuch, wie es von Hindu-Kasten getragen wird


  dorjee, der (tib.): ursprünglich »Donnerkeil«, die Waffe des Gottes Indra. Später als Vajra (sansk.) oder unzerstörbares Zepter in die buddhitische Symbolik eingegangen;


  zu Doppel-dorjee (tib.) vgl: Doppel-Vajra, buddhistisches Symbol der Unzerstörbarkeit Drei Juwelen: Buddhistische Trinität: der Buddha, seine Lehre und seine Gemeinde (Buddha, Dharma, Sangha)


  drilbu (tib.): Glocke


  Eblis (arab.): das islamische Pendant zu Satan ecca ghari (hin.): ein kleiner zweirädriger, von zwei Ponys gezogener Wagen


  gadha (hin.): Esel


  Garuda, der (sansk.): Phönix oder Rock, allmächtiger mythischer Vogel im Hinduismus und Buddhismus. Im Lamaismus Bezwinger übler Nagas, einer in Form von ›Schlangen‹
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  auftretenden Klasse zumeist negativ agierender Dämonen


  ghau (tib.): Schutz-oder Amulettkästchen Großes Spiel: Machtkampf zwischen England und Rußland an der nördlichen Grenze Indiens um die Vorherrschaft in Zentralasien hai-mai (hin.): »Wehe mir«, Wehklagen der Verzweiflung oder Hoffnungslosigkeit hakim (hin.): Mediziner, Arzt oder Heilkundler havildar (hin.): Feldwebel, Sergeant hawa-dilli (hin.): »Herzstärker«, ein Amulett hill station (ang. in): Bergstationen über 1500 Meter, die während der Sommerzeiten als Alternativdienstort für die Landes-und Bundesbediensteten dienten


  hookah (hin.): die orientalische Wasserpfeife howdah (hin.): Sitz mit Überdachung auf dem Rücken von Elefanten


  Huthoktu (mong.): hochrangige Lamas idhar aao (hin.): Komm her!


  Inter (ang. in): eine Klasse zwischen der dritten und zweiten Klasse der indischen Bahn, als sie noch viele Klassen hatte


  izzat (hin.): Ehre
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  jadoo (hin.): Zauberei, Magie jaldi (hin.): schnell


  jamun (hin.): essbare purpurrote Beerenfrucht vom Syzygium cumini (aus der Familie der Myrtaceae), eines Baumes in Indien und Südostasien jehannum (hin.): Gehenna, Hölle jhampanees (pah.): Rikscha-Kutscher in Simla jhula (hin.): schlichte Hängebrücke ji (hin.): ein Suffix zum Namen als Ehrenbezeugung jingals (ang. in): schwere Luntenschloss-Muskete auf Gestell, die von zwei Männern bedient wird kabari (hin.): Laden für gebrauchte Gegenstände kacha (hin.): temporär, Notbehelf, nicht fest (vgl.


  pucca)


  Kali: eine blutdürstende Göttin der Hindus, die vor allem in Bengalen verehrt wird Kalka: eine Kleinstadt am Fuße des Himalaya, auf dem Weg von Umballa nach Simla kankar (hin.): Kalkstein


  Karma, das (sansk.): ein Glaubensbekenntnis der Buddhisten und Hindus, wonach jede (gute oder schlechte) Handlung eine entsprechende Wirkung nach sich zieht, entweder sofort in diesem oder im künftigen Leben
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  Kashag, der (tib.): Ministerrat in Tibet Kashgar: eine Großstadt in Ost-Turkistan Kathiawar: eine Halbinsel an der Nordwestküste Indiens


  Kayeth (hin.): ein Briefschreiber im Bazar oder dieser Kaste angehörig


  Kesar of Oros (türk.): Zar von Russland khabardar (hin.): Ein Ausdruck der Warnung; »Pass auf!«, »Achtung!«


  khafila (arab.): Karawane


  khanda (afghan.?): eine Schwertsorte khatag (tib.): weißer Schal aus Baumwolle oder Seide, der von den Tibetern zur Begrüßung oder als Zeichen der Ehrerbietung überreicht wird khura: ein harter Keks der Ladakhis Kismet (hin.): Schicksal, Glück Kotgarh: christliche Missionarssiedlung nordöstlich von Simla


  Kuan-yin (chin./jap.): ein weiblicher Bodhisattva (Erleuchtungswesen) des Mitgefühls, eine Besonderheit des chinesischen und japanischen Buddhismus


  kuch nahin (hin.): Nichts


  kunjri (hin.): Kaste der Gemüsehändler kusho (tib.): Herr oder ehrwürdiger Herr kuttar (afghan.?): Dolch
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  kya (hin.): was?


  la (tib.): ein Bergpass


  Lal Beg: Gott der Auskehrer und Putzmänner lathi (hin.): Bambusstock (eine gängige Polizei-Ausrüstung) Leh: Hauptstadt von Ladakh und einst ein wichtiges Handelzentrum zwischen Tibet, Kaschmir und Zentralasien


  lha (tib.): Gott, Gottheit


  lha gyalo (tib.): traditioneller tibetischer Ausruf der Feststimmung oder Freude. Wörtlich: »Mögen die Götter siegen!«


  lingam (sansk.): Phallus-Symbol Lingkor: die äußere Ringstraße von Lhasa (ein heiliger Pilgerweg)


  Lopchag (tib.): Jährliche Tributmission der Könige von Ladakh an die Dalai Lamas Lunkah: ein in Madras beliebter starker Tabakstumpen


  mahasiddha (sansk.): eine hochverwirklichte spirituelle Person


  mahout (hin.): Elefantentreiber Mandala, das (sansk.): eine komplizierte grafische Darstellung des Kosmos
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  mani lag-khor (tib.): kleine Handgebetsmühle mantra, das (sansk.): Zauberspruch, Anrufungsformel


  mela (hin.): Jahrmarkt, Markt, Messe momo (tib.): im Dampf zubereitete Maultaschen mudra, die (sansk.): rituelle, mystische Geste, tantrisches Muster


  Murree: eine Bergstation in Nordindien, die für ihr Bier bekannt ist


  mursala (pers.): ein königliches Sendschreiben, ein formelles staatliches Dokument mussak (hin.): Wasserbehälter aus Tierhaut namaste (hin.): Ausdruck der Begrüßung Narkhanda: eine Kleinstadt nordöstlich von Simla nickal jao (hin.): Geh hinaus!


  nizamut (hin.): Kriminalfall, Verbrechen norbu rimpoche (tib.): siehe: Chintamani nowkri (hin.): Dienst, Anstellung Om Mani Padme Hum (sansk.): buddhistischer Heilsspruch (mantra), der oft als »O Juwel in der Lotosblüte« übersetzt wird


  Oswal Jain: eine bestimmte Untergruppe der religiösen Gemeinde im Jainismus, bekannt für ihre Geschäftstüchtigkeit
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  P&O: die ›Peninsular and Oriental Steam Navigation Company‹, die größte und bei den Engländern beliebteste Schiffsgesellschaft für ihre Reise gen Indien und Osten


  paan (hin.): Innenseite des Betelblatts, mit Kalk bestrichen und zusammen mit einer zerstoßenen Betelnuss und Gewürzen eingerollt. Wird gewöhnlich von vielen Indern gekaut, wobei Zähne und Lippen rot gefärbt werden paan-bidi wallahs (hin.): Straßenverkäufer von Zigaretten und Paan


  Pahari: Bergvolk, Menschen in den Bergregionen parao (hin.): Raststätte am Wegesrand Peshawar: Tor zum Khaibar-Pass, Hauptstadt der Provinz im Nordwest-Grenzgebiet Britisch-Indiens, heute zu Pakistan gehörend pho-wa (tib.): Yoga Praxis zur Übertragung des Bewußtseins von einem Körper in den anderen, wobei die Kontinuität des Bewußtseins nicht unterbrochen wird


  phurba (tib.): wörtlich »Nagel« oder »Dorn«; ein kleiner ritueller Dolch mit dreieckiger Klinge, der fälschlicherweise auch »Geisterdolch« genannt wird
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  pie (hin.): die kleinste Einheit der alten Rupie. Eine Rupie bestand aus 16 Anna, ein Anna aus 4 Pice und ein Pice aus 3 Pie


  Poodle-faker (ango. in): Frauenheld, besonders in den Bergstationen. Der Name bedeutet: »Nachahmer eines Pudels«


  poshteen: ein langer Schaffellmantel aus Afghanistan pukka (hin.): ein oft benutztes Schlagwort, das von ›robust‹, ›solide‹, ›wohlgebaut‹ bis ›aufrichtig‹


  oder ›echt‹ viele Bedeutungen haben kann.


  Gegensatz: siehe kacha


  pundit, der (hin.): gelehrter Mann, Lehrer Puranas: 18 heilige Schriften, teils kanonischen Charakters, die zwischen 200 v. Chr. und 800 n.


  Chr. geschrieben wurden. Darin sind Epen, Mythen, Sagen etc. enthalten, die die Grundsätze hinduistischer Volksreligion und Ethik verkörpern. Purana im Sanskrit bedeutet ›alt‹ oder ›von alten‹


  puttoo (hin.): handgesponnener Baumwollstoff PWD: Public Works Department


  Rai Bahadur (hin.): Ein wichtiger Ehrentitel, verliehen vom Vize-König


  raks mudra, die (sansk.): rituelle Schutzgeste Ramasi: die Sprache der Thugs (Raubmörder) 539


  Rampur: Stadt nordöstlich von Simla am Sutlej-Fluß, Hauptstadt des unabhängigen Kleinbergstaates Bushair


  rukho (hin.): Halt!


  Saat Bhai: Hindu-Geheimgesellschaft sadhu, der (hin.): religiöser Bettelmönch (ein Asket, der der Welt entsagt hat)


  sais (hin.): Pferdeknecht, Diener sakht burra afsar (hin.): sehr wichtiger Beamter salaam (hin.): Begrüßung, daher »bestellen Sie meine Grüße«; auch: salaam wasti – »bestellen Sie meinen Respekt«


  sambhar: großer indischer Hirsch samsara, das (sansk.): im Buddhismus der Prozeß des Eintritts in eine neue Existenz als sterbliches Wesen. Im Hinduismus der unendliche Zyklus von Geburt, Tod und Wiedergeburt, denen jedes Wesen unterworfen ist


  sanga (pah.): grobe Brücke aus Holzbrettern sanyasi (hin.): Eremit, religiöser Mann sati (hin.): eine Hindu-Tradition von Witwenverbrennung, die von Ram Mohan Roy mißbilligt und von den Briten als illegal erklärt wurde
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  seer (hin.): indische Gewichtseinheit (vor der Einführung des Dezimalsystems), die 2 Pfund entspricht


  serai (hin.): Karawanserei, auch Ort mit Unterkunft für Reisende


  sha! (chin.): Töte! Tötet sie! (Chinesischer Kampfschrei)


  shabash (hin.): Bravo, gut gemacht!


  shaitan (hin.): Teufel


  shamiana (hin.): Baldachin, Markise, Zelt shikar (hin.): Jagd


  Sieben Kostbarkeiten der Köngsherrschaft: Die kostbare Königin, der kostbare Minister, der kostbare General, das kostbare Juwel, das kostbare Rad, der kostbare Elefant und das kostbare Pferd


  sirdar (hin.): Leiter, Führer, auch Organisator einer Karawane oder Expedition


  sitar (hin.): mehrsaitige indische Laute Skanda Purana: eine der 18 Heiligen Schriften der Puranas


  Spiti: eine Stadt an der Grenze zu Tibet. Im Tal eines Sutlej-Zuflusses


  TA (ang. in): Travel Allowance, Reisegeld taar (hin.): Telegramm, wörtlich »Draht«
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  talwar (hin.): Schwert


  tantra, das (sansk.): esoterischer Buddhismus tasam (tib.): Haltestation für Karawanen tat (hin.): Bergpony


  thana (hin.): Polizeistation, Gefängnis thangka (tib.): Rollbild; religiöses tibetisches Stoffgemälde


  Thugs (hin.): eine Organisation von Desperados und Raubmördern


  ticca ghari (hin.): vierrädrige Mietkutsche Tommies: britische Soldaten ohne Rang, genannt nach Tommy Atkins


  tonga (hin.): stabile zweirädrige Kutsche topee (ang. in): Sonnenhelm, aber wörtlich »Hut« in Hindustani


  Trichinopoly (ang. in): eine hochwertige Zigarre aus Worur, einem Dorf in der Nähe von Thiruchirapalli in Südindien


  trong-jug (tib.): der Yoga von der Übertragung des Bewußtseins einer Person in den Körper einer anderen, noch lebenden Person trulku, der (tib.): Inkarnation eines Lamas tsampa (tib.): geröstetes Gerstenmehl, die Hauptnahrung der Tibeter


  Tsongdu (tib.): tibetische Nationalversammlung Tungan (chin.): chinesische Muslime von Kansu 542


  Tuticorin: Seehafen am südöstlichen Ende von Madras, bekannt für den Handel mit Ceylon (Srilanka)


  uchen (tib.): Kopfschrift; tibetische Druckschrift (wörtlich »mit Kopf«), bei der die Buchstaben quasi am oberen Abstrich aufgehängt werden umay (tib.): kopflose Schrift; tibetische Kursivschrift (wörtlich »ohne Kopf«), handschriftliche Variante des uchen


  Umballa: alte Schreibweise von Ambala, Hauptstadt eines Distriktes im Osten von Punjab Upanishaden (sansk.): ein Zyklus von Abhandlungen im Hinduismus, gewöhnlich in Dialogform; zwischen dem 8. und 6. Jahrhundert vor Christus verfasst und ca. 1300 n. Chr.


  niedergeschrieben


  utpala (sansk.): der blaue Lotos, nymphaea caerulea vajra (sansk.): siehe: Dorjee Vangala (sansk.): Bengalen


  wah! (hin.): Ausdruck der Ehrfurcht und Bewunderung


  wang-kur (tib.): Erteilung der Weihe; Einweihung 543


  yakdan (türk.): mit Leder bezogene Holzkiste yamen (man.): Gesandtschaft der Mandschu-Hochkommissare in Lhasa Yarkand: eine Stadt in Ost-Turkistan, in einer großen Oase im Tarim-Becken gelegen


  yidam (tib.): persönliche Schutzgottheit im tibetisch-buddhistischen Pantheon, die häufig mit grimmigem Aspekt dargestellt wird Za (tib.): ein bedrohliches Bild am Sternenhimmel, das die Gestalt eines Skorpions hat und mit zahllosen Augen bedeckt ist


  zoolum (hin.): Bedrängnis, Härte, Unterdrückung 544


  2. Bibliografie der Sherlock-Holmes-Geschichten


  von Sir Arthur Conan Doyle und der Werke Rudyard


  Kiplings


  2.1 Sir Arthur Conan Doyle


  Im Folgenden sind alle 60 Originalgeschichten von Sir Arthur Conan Doyle in der Reihenfolge ihrer Veröffentlichung aufgelistet, zusammen mit den Quellenangaben der Erstveröffentlichung sowohl in England wie in den USA.


  Eine Studie in Scharlachrot/A Study in Scarlet.


  Beeton’s Christmas Annual, 1887; London, Ward Lock, 1887; Philadelphia, Lippincott, 1890.


  Im Zeichen der Vier/The Sign of Four. Lippincott’s Monthly Magazine, February 1890; London, Spencer Blackett, 1890; Philadelphia, Lippincott, 1893.


  Die Abenteuer des Sherlock Holmes/The Adventures of Sherlock Holmes. London, Newnes, 1892; New York, Harper, 1892. Enthält: 545


  – Skandal in Böhmen/»A Scandal in Bohemia«, The Strand, Juli 1891.


  – Die Liga der Rothaarigen/»The Red-Headed League«, The Strand, August 1891.


  – Ein Fall von Identität/»A Case of Identity«, The Strand, September 1891.


  – Das Geheimnis von Boscombe Valley/»The Boscombe Valley Mystery«, The Strand, Oktober 1891.


  – Die fünf Orangenkerne/»The Five Orange Pips«, The Strand, November 1891.


  – Der Mann mit dem schiefen Mund/»The Man With the Twisted Lip«, The Strand, Dezember 1891.


  – Der blaue Karfunkel/»The Adventure of the Blue Carbuncle«, The Strand, Januar 1892.


  – Das gefleckte Band/»The Adventure of the Speckled Band«, The Strand, Februar 1892.


  – Der Daumen des Ingenieurs/»The Adventure of the Engineer’s Thumb«, The Strand, März 1892.


  – Der Junggeselle von Adel/»The Adventure of the Noble Bachelor«, The Strand, April 1892


  – Das Diadem/»The Adventure of the Beryl Coronet«, The Strand, Mai 1892.
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  – Das Haus zu den Blutbuchen/»The Adventure of the Copper Beeches«, The Strand, Juni 1892.


  Die Memoiren des Sherlock Holmes/The Memoirs of Sherlock Holmes. London, Newnes, 1894; New York, Harper, 1894. Enthält:


  – Das verschwundene Rennpferd/»Silver Blaze«, The Strand, December 1892; Harper’s Weekly, 25.


  Februar 1893.


  – Das gelbe Gesicht/»The Yellow Face«, The Strand, Februar 1893; Harper’s Weekly, 11.


  Februar 1893.


  – Der junge Börsenmakler/»The Stock-broker’s Clerk«, The Strand, März 1893; Harper’s Weekly, 11. März 1893.


  – Der erste Fall/»The ›Gloria Scott‹«, The Strand, April 1893; Harper’s Weekly, 15. April 1893.


  – Das Musgrave-Ritual/»The Musgrave Ritual«, The Strand, Mai 1893; Harper’s Weekly, 13. Mai 1893.


  – Das Reigate-Rätsel/»The Reigate Squires«, The Strand, Juni 1893; als ›The Reigate Puzzles Harper’s Weekly, 17. Juni 1893.
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  – Der verkrüppelte Mann/»The Crooked Man«, The Strand, Juli 1893; Harper’s Weekly, 8. Juli 1893.


  – Der Hauspatient/»The Resident Patient«, The Strand, August 1893; Harper’s Weekly, 12.


  August 1893.


  – Der griechische Dolmetscher/»The Greek Interpreter«, The Strand, September 1893; Harper’s Weekly, 16. September 1893.


  – Das Marineabkommen/»The Naval Treaty«, The Strand, Oktober 1893; Harper’s Weekly, 14.-


  21. Oktober 1893.


  – Sein letzter Fall/»The Final Problem«, The Strand, Dezember 1893; McClure’s, Dezember 1893.


  Der Hund von Baskerville/The Hound of the


  Baskervilles.


  The Strand, August 1901-April 1902; London, Newnes, 1902; The Strand [New York], September 1901-May 1902; New York, McClure Phillips, 1902.


  Die Rückkehr des Sherlock Holmes/The Return of Sherlock Holmes. London, Newnes, 1905; New York, McClure, 1905. Enthält: 548


  – Das leere Haus/»The Adventure of the Empty House«, Collier’s, 26. September 1903; The Strand, Oktober 1903.


  – Der Baumeister von Norwood/»The Adventure of the Norwood Builder«, Collier’s, 31. Oktober 1903; The Strand, November 1903.


  – Die tanzenden Männchen/»The Adventure of the Dancing Men«, The Strand, Dezember 1903; Collier’s, 5. Dezember 1903.


  – Die einsame Radfahrerin/»The Adventure of the Solitary Cyclist, Collier’s, 26. Dezember 1903; The Strand, Januar 1904.


  – Die Internatsschule/»The Adventure of the Priory School«, Collier’s, 30. Januar 1904; The Strand, Februar 1904.


  – Der schwarze Peter/»The Adventure of Black Peter«, Collier’s, 20. Februar 1904; The Strand, März 1904.


  – Einbrecher im Frack/»The Adventure of Charles Augustus Milverton«, Collier’s, 26.


  März 1904; The Strand, April 1904.


  – Die sechs Napoleons/»The Adventure of the Six Napoleons«, Collier’s, 30. April 1904; The Strand, Mai 1904.
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  – Die drei Studenten/»The Adventure of the Three Students«, The Strand, Juni 1904; Collier’s, 24. September 1904.


  – Das goldene Pincenez/»The Adventure of the Golden Pince-Nez«, The Strand, Juli 1904; Collier’s, 29. Oktober 1904.


  – Der vermisste Rugbyspieler/»The Adventure of the Missing Three-Quarter«, The Strand, August 1904; Collier’s, 26. November 1904.


  – Der Tote von Abbey Grange/»The Adventure of the Abbey Grange«, The Strand, September 1904; Collier’s, 31. Dezember 1904.


  – Der zweite Fleck/»The Adventure of the Second Stain«, The Strand, Dezember 1904; Collier’s, 28. Januar 1905.


  Das Tal der Furcht/»The Valley of Fear«. The Strand, September 1914 – Mai 1915; London: Smith, Eider, 1915; The Philadelphia Press, 6. September – 22.


  November 1914; New York, Doran, 1915.


  Sein letzter Vorhang/His Last Bow. London, John Murray, 1917; New York, Doran, 1917. Enthält: – Das Abenteuer in der Wisteria Lodge/»The Adventure of Wisteria Lodge«, als »The 550


  Singular Experience of Mr J. Scott Eccles«, Collier’s, 15. August 1908; The Strand, September-Oktober 1908.


  – Das Abenteuer mit der Pappschachtel/»The Adventure of the Cardboard Box«, The Strand, Januar 1893; Harper’s Weekly, 14. Januar 1893.


  – Der rote Kreis/»The Adventure of the Red Circle«, The Strand, März-April 1911; The Strand [New York], April-Mai 1911.


  – London im Nebel/»The Adventure of the Bruce-Partington Plans«, The Strand, Dezember 1908; Collier’s, 12. Dezember 1908.


  – Sherlock Holmes auf dem Sterbebett/»The Adventure of the Dying Detective«, Collier’s, 22. November 1913; The Strand, Dezember 1913.


  – Das Verschwinden der Lady Frances Carfax/»The Disappearance of Lady Frances Carfax«, The Strand, Dezember 1911; The American Magazine, Dezember 1911.


  – Des Teufels Fuß/»The Adventure of the Devil’s Foot, The Strand, Dezember 1910; The Strand [New York], Januar-Februar 1911.


  – Sein letzter Vorhang/»His Last Bow: The War Service of Sherlock Holmes«, The Strand, September 1917; Collier’s, 22. September 1917.
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  Die Fälle des Sherlock Holmes/The Case Book of Sherlock Holmes. London, John Murray, 1927; New York, Doran, 1927. Enthält:


  – Der vornehme Klient/»The Adventure of the Illustrious Client«, Collier’s, 8. November 1924; The Strand, Februar-März 1925.


  – Der bleiche Soldat/»The Adventure of the Blanched Soldier«, Liberty, 16. Oktober 1926; The Strand, November 1926.


  – Der blaue Stein/»The Adventure of the Mazarin Stone«, The Strand, Oktober 1921; Hearst’s International, November 1921.


  – Die drei Giebel/»The Adventure of the Three Gables«, Liberty, 18. September 1926; The Strand, Oktober 1926.


  – Der Vampir von Sussex/»The Adventure of the Sussex Vampire«, The Strand, Januar 1924; Hearst’s International, Januar 1924.


  – Die drei Garridebs/»The Adventure of the Three Garridebs«, Collier’s, 25. Oktober 1924; The Strand, Januar 1925.


  – Das Rendezvous auf der Brücke/»The Problem of Thor Bridge«, The Strand, Februar 1922; Hearst’s International, Februar 1922.
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  – Der kriechende Mann/»The Adventure of the Creeping Man«, The Strand, März 1923; Hearst’s International, März 1923.


  – Die Löwenmähne/»The Adventure of the Lion’s Mane«, Liberty, 27. November 1926; The Strand, Dezember 1926.


  – Die verschleierte Mieterin/»The Adventure of the Veiled Lodger«, Liberty, 22. Januar 1927.


  The Strand, Februar 1927.


  – Shoscombe Old Place/»The Adventure of Shoscombe Old Place«, Liberty, 5. März 1927; The Strand, April 1927.


  – Das Abenteuer des Pensionärs/»The Adventure of the Retired Colourman«, Liberty, 18. Dezember 1926; The Strand, Januar 1927.


  2.2 Rudyard Kipling


  Von Rudyard Kipling sind zurzeit nur wenige Werke in deutscher Übersetzung im Buchhandel erhältlich, darunter KIM, DIE DSCHUNGELBÜCHER und ein Band mit dem Titel MEISTERERZÄHLUNGEN, der u. a. Geschichten aus den englischen Originalerzählbänden PLAIN TALES FROM THE


  HILLS, JUST SO STORIES und THE PHANTOM


  RICKSHAW enthält. Kipling hat zahlreiche 553


  Gedichte, Kurzgeschichten und Romane geschrieben. Die folgende Liste bietet nur eine kleine Auswahl:


  Romane


  The Light That Failed (1890) Under The Deodars (1899) Kim (1901)


  They (1905)


  Erzählbände


  The Phantom ‘Rickshaw, and Other Tales (1888) Plain Tales from the Hills (1888) Soldiers Three, and Other Stories (1888) Many Inventions (1893) The Jungle Book (1894) The Second Jungle Book (1895) The Days Work (1898) Just So Stories for Little Children (1902) Puck of Pook’s Hill (1906) Actions and Reactions (1909) Rewards and Fairies (1910) A Diversity of Creatures (1917) Debits and Credits (1926) Limits and Renewals (1932) 554


  Gedichte


  Ford O’ Kabul River (unbekannt) Barrack-Room Ballads (1892): (Gedichtband, der u.a.


  einige von Kiplings berühmtesten Gedichten wie Mandalay, Gunga Din, Danny Deever enthält) The Sons of Martha (1907) The Gods of the Copybook Headings (1911) McDonough’s Song (1912) Hymn of Breaking Strain (1935) 555


  3. Ausgewählte Liste der zahlreichen Tibet-Unterstützungsgruppen im deut schsprachigen


  Raum, die Teil der weltweiten Bewegung der Tibet


  Support Groups (www.tibet.org/itsn/) sind


  Deutschland:


  Tibet Initiative Deutschland e. V.


  Greifswalder Str. 4


  10405 Berlin


  Tel.: 030-4208 1521


  Fax: 030-4208 1522


  e-mail: tibet-initiative@freenet.de www.tibet-initiative.de


  Österreich:


  Gesellschaft Save Tibet


  Lobenhauerngasse 5


  A-1170 Wien


  Tel.: 0043-1-484 9087


  Fax: 0043-1-184 9088


  e-mail: save.tibet@gmx.at


  www.logic.at/tibet/
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